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Buch

Alie’e Maison, Top-Model und Medienstar, wird nach einer Party erwürgt im Schlafzimmer der Gastgeberin aufgefunden. Einstiche in ihrem Arm weisen auf Heroinkonsum hin. Erst bei der Spurensuche entdeckt die Polizei eine zweite Frauenleiche mit eingeschlagenem Schädel in einem Wandschrank – Sandy Lansing, Hostess in einem Luxushotel. Lucas Davenport, Sonderermittler beim Morddezernat Minneapolis, ist wegen der Prominenz des Models sofort einem irren Medienrummel ausgesetzt. Die erste heiße Spur führt in die Drogenszene, denn Sandy war Dealerin, und es verdichten sich die Anzeichen, dass sie von ihrem Großhändler umgebracht wurde – und Alie’e als zufällige Zeugin dieses Mordes sterben musste. Doch dann beginnen sich die Ereignisse zu überschlagen: Amnon Plain, Alie’es Modefotograf, wird ermordet, und weitere Anschläge folgen …
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Als der Mann an diesem Morgen aufwachte, dachte er nicht daran, irgendeinen Menschen zu töten. Er wachte auf mit dem Kopf voller Blues-Musik, einem Gehirn, das zu groß für den Schädel zu sein schien, und einer Blase, die jeden Moment zu platzen drohte. Er blieb mit geschlossenen Augen liegen, und sein Atem strich über eine Zunge, die nach verbrannten Hühnerfedern schmeckte. Die Blues-Musik dröhnte durch die Schlafzimmertür herein.

Schwer, wieder in die Welt zurückzufinden …

Er war drei Tage lang durch einen Kokain-Nebel geschwebt, hatte alles mitgenommen, was sich ihm geboten hatte – alles. Dann, vergangene Nacht, als er langsam wieder in die Realität zurückzufinden begann, hatte er bei einem Getränkeladen angehalten und sich eine Flasche Stolichnaya gekauft. In seinem gepeinigten Gehirn stieg das Bild auf, wie er die Flasche aus dem Regal nimmt, dann ein weiteres Bild, wie er mit dem Kassierer diskutiert, der seine Hundertdollarnote nicht wechseln will …

Zu diesem Zeitpunkt war er noch immer so stoned gewesen, dass er es kaum mehr ausgehalten hatte; und der Stoli hatte sich als schlechte Idee erwiesen. Nach einem dreitägigen Koks-Trip war nicht mit einer sanften Landung zu rechnen gewesen, aber der Wodka hatte aus dem Unfall mit Überschlag und Finale auf dem Dach einen brutalen Frontalzusammenstoß mit sofortigem Feuerausbruch gemacht. Jetzt musste er für alles die Zeche bezahlen. Wenn man seinen Schädel aufschlitzen und das Gehirn rausschütteln würde, dachte er, hätte er das Aussehen eines Klumpens geronnener Campbell-Bohnensuppe.

Er riss die Augen auf, hob den Kopf und sah auf die Uhr. Kurz nach sieben. Er hatte vier Stunden geschlafen. Zu wenig für den Koks-Trip, und der Stoli hatte alles nur noch verschlimmert. Wenn er zehn oder zwölf Stunden liegen bleiben könnte – besser noch sechzehn –, würde er das Schlimmste wahrscheinlich hinter sich haben. So aber musste er sich durchbeißen …

Er drehte sich nach links, wo eine Frau mit milchweißem Spülwasserhaar das Gesicht ins Kissen vergraben hatte. Er konnte nur einen Teil ihres Kopfes sehen; der Rest steckte unter dem Zipfel einer flauschigen roten Bettdecke. Sie lag reglos da, wie eine Tote – aber dieses Glück war ihm nicht beschieden. Er schloss wieder die Augen, und in der realen Welt existierte nichts mehr als die Blues-Musik, die aus dem Nebenzimmer hereindröhnte, vom All-Blues-Channel des Fernsehers, neunhundertundirgendwas auf der Kanalskala. Er hatte heute Nacht offensichtlich vergessen, das Gerät auszuschalten …

Ich muss aufstehen, dachte er. Muss pinkeln gehen. Muss zwanzig Aspirin-Tabletten schlucken, mich runter zum Country Kitchen schleppen und mir ein paar Pfannkuchen und Würstchen holen …

Der Mann wachte nicht mit dem Gedanken an Mord auf. Er wachte auf mit Gedanken an seinen Kopf und an seine Blase und an einen Stapel Pfannkuchen. Seltsam, wie die Dinge manchmal ihren Lauf nehmen …

Am folgenden Abend, als er zwei Menschen tötete, war er dann tatsächlich auch ein wenig geschockt …

 

 

Die grünäugige Alie’e Maison stand im Rumpf eines rostigen Mississippi-Frachtkahns. Sie war in ein Designer-Kleid gehüllt, das wie sanfter Schaum über einem Riff im Karibischen Meer wirkte – ein knöchellanges Modell, das exakt der blassgrünen Jadefarbe ihrer Augen entsprach, raffiniert einfach geschnitten und hauchdünn, ihre Hüfte umschmeichelnd, an den Knöcheln leicht ausgestellt. Die elfenhafte, großäugige Alie’e floh barfuß vor irgendetwas eine hellgelbe dicke Kiefernplanke hinunter, die im Licht der Scheinwerfer wie ein Feuerstreifen aus dem purpurroten Glimmen des Rumpfinneren emporragte.

Hinter ihr erzeugte ein großer Mann in einem ärmellosen weißen T-Shirt, einer verdreckten Sears-Roebuck-Arbeitshose und Arbeitsstiefeln der Größe zehn mit einem Schweißbrenner sprühende Funken aus einem Stück Schmiedeeisen. Er trug einen schwarzen, gewölbten Schweißerhelm, und ätzender grauer Rauch kringelte sich um seine dicken, zur Hocke gebogenen Beine. Der glatte, roboterhafte Plastik-Gesichtsschutz ließ ihn in Verbindung mit den haarigen Armen, dem schmutzigen T-Shirt, dem Rauch und den angespannten Beinen wie ein zum Sprung bereites groteskes Ungeheuer aussehen.

Ein Fantasiebild zu dreitausend Dollar die Stunde.

Und doch irgendwie nicht ganz echt wirkend.

 

 

»Scheiße, das ist nicht gut! NICHT GUT, VERDAMMT NOCH MAL!«

Amnon Plain trat ins Licht der Scheinwerfer; sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, die schmalen Brillengläser funkelten im grellen Lichtschein, und seine Stimme klirrte wie splitterndes Glas: »Alie’e, du frierst an der Markierung beinahe fest. Ich will aber, dass du in die Szene hineinplatzt! Ich will, dass du schneller wirst, wenn du an die Markierung kommst, nicht langsamer. Du wirst aber langsamer. Und ich will, dass du wütend aussiehst. Du siehst verärgert aus, du siehst gereizt aus …«

»Ich bin verärgert – ich friere«, fauchte Alie’e. »Ich habe Gänsehautpickel so groß wie Orangen.«

Plain wandte sich an einen der Assistenten: »Larry, schaff den Heizofen nach hinten. Du musst sie aufwärmen.«

»Okay, ich werde ihr einheizen«, sagte Larry und legte die Hände auf die Hüftknochen, eine bewusst weibische Pose. Aber Larry war nicht schwul, er wollte nur ironisch wirken. »Wir kriegen das schon hin, das verdammte Einheizen, hmmm? Ganz klar. Wir werden das beschissene Einheizen doch wohl hinkriegen, nicht wahr?«

»Das will ich hoffen. Ich friere wirklich arg.« Alie’e schlang die Arme um den Körper und zitterte demonstrativ – pure Effekthascherei. Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann trat ins Scheinwerferlicht und entledigte sich seines Kaschmirmantels. Er war groß und schlank, und sein braunes Haar hing lose bis auf die Schultern. Ein großer runder Ohrring aus gehämmertem Silber zierte sein linkes Ohrläppchen, ein dunkler Soul-Patch die Haut unter der Unterlippe. »Nimm den, bis es wieder losgeht«, sagte er zu Alie’e. Sie schlüpfte in den Mantel. Plain drehte sich von den beiden weg und rollte die Augen zum Himmel. »Larry, schaff endlich den verdammten Heizofen ran.«

Larry hob die Schultern und schob den Propangas-Heizofen weiter ins Innere des Kahnrumpfes. Wenn sie alle an einer Kohlenmonoxydvergiftung starben, war es nicht seine Schuld.

Plain sah wieder hinüber zu Alie’e: »Jax, verschwinde und nimm deinen Mantel mit …«

»Heh …«, knurrte der Mann in Schwarz, aber niemand beachtete ihn.

Plain fuhr fort: »Alie’e, ich will, dass du stinkwütend aussiehst. Mach diese Sache mit den Lippen nicht. Du streckst die Lippen raus, so ungefähr …« Plain kräuselte die Lippen. »Du machst so was wie ein Schmollmündchen. Ich will das aber nicht. Mach es so …« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, und Alie’e versuchte, sie nachzuahmen. Das war eines ihrer Talente: die Fähigkeit, Gesichtsausdrücke zu imitieren, so wie ein Tänzer Bewegungen imitieren kann.

»Schon besser«, sagte Plain zu Alie’e. »Aber mach deinen Mund breiter, zieh die Mundwinkel nach unten und behalt das auch bei, wenn du dich bewegst. So, jetzt noch mal …« Sie tat es, einschließlich der gewünschten Veränderungen. »So ist’s gut, aber jetzt brauchst du frische Schminke.«

Er trat zusammen mit Alie’e aus dem Lichtkegel, und die Gruppe der Mitarbeiter versammelte sich hinter ihnen – der Produktionsleiter, der künstlerische Berater, die Maskenbildnerin, die Frisörin, der Repräsentant der Modefirma und der Foto-Assistent, dazu Alie’es Eltern, Lynn und Lil. Plain ließ keine Stühle heranschaffen, und der verrostete Rumpf des Lastkahns lud nicht zum Sitzen auf dem Boden ein, jedenfalls nicht, wenn man für seine maßgeschneiderten Jeans vierhundertfünfzig Dollar ausgegeben hatte. Plain sagte zur Maskenbildnerin: »Richte ihren Mund.« Und zum Foto-Assistenten: »Jimmy, wo ist das verdammte Polaroid-Foto? Du hast es doch, oder?«

Jimmy war dabei, mit einem Föhn ein Polaroid-Farbfoto im Format 15 x 18 zu trocknen. Es diente dazu, die Belichtung zu überprüfen. Er schaute auf das Foto, sagte dann: »Ist bald so weit.«

Hinter ihm flüsterte der künstlerische Berater dem Produktionsleiter zu: »Plain sagt ein bisschen zu oft ›verdammt‹, nicht wahr?« Der Produktionsleiter murmelte zurück: »Das tun diese Typen alle.«

Plain begutachtete das Polaroid-Foto, sah dann hoch zu einer Standkamera. »Rückt das Ding zur Seite. Einen halben Meter nach rechts, da drüben hin.« Jimmy erledigte das, und Plain schaute in die Runde. »Fertig? Alie’e, denk an die Markierung. Clark, alles klar?«

Der Schweißer nickte: »Ja, es kann losgehen. Waren es eben genug Funken?«

»Die Funken waren gut, bestens sogar«, bestätigte Plain. »Du bist der einzige verdammte Profi bei dieser Arbeit hier heute Morgen.« Er sah wieder Alie’e an. »Also, mach kein verdammtes Schmollmündchen – und platz in die Szene rein, okay?«

 

 

Alie’e wartete geduldig, bis ihr Mund frisch geschminkt war, starrte abwesend am Ohr der Maskenbildnerin vorbei, während noch ein wenig Farbe in die linke Ecke ihrer Unterlippe getupft wurde. Jax flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich. Du siehst toll aus, und du machst das prima.« Alie’e hörte ihn kaum. Im Geist hatte sie das Bild vor Augen, wie sie gleich die Planke hinuntergehen würde – eine Vision von sich selbst, die jedoch in Plains Fantasie entstanden war.

Als ihr Mund perfekt war, ging sie zurück zur Startmarkierung. Jax verzog sich in den Hintergrund, und als Plain das Startkommando gab, bemühte sich Alie’e um den richtigen Gesichtsausdruck, startete mit schlaksigen, hüftschwingenden Schritten den Gang über die Planke, platzte über die Markierung in die Szene, das grüne Kleid wirbelte um ihre Hüfte, und die orange-gelben Funken des Schweißbrenners zuckten hinter ihr auf. Der Gestank und der Rauch des glühenden Metalls umgaben sie, als Plain, hinter der Kamera stehend, das Blitzlichtgewitter auslöste.

»Besser«, sagte Plain und trat auf Alie’e zu. »Ein scheißbisschen besser.«

 

 

Sie hatten inzwischen zwei Stunden im Rumpf des Frachtkahns gearbeitet. Der Kahn war eine kostenlose Leihgabe. Der Steuermann des in griechischem Besitz befindlichen Schleppers Treponema hatte nicht auf gepasst, und der Kahn war gegen das Widerlager einer Brücke geprallt. Man hatte den beschädigten Kahn zur Reparaturwerft Anshiser in St. Paul bugsiert, wo Schweißer die verbeulten äußeren Rumpfplatten abtrennten und Vorbereitungen trafen, neue Platten anzubringen. Auf der Suche nach geeigneten Orten für seine Fotos war Plain auf den ausgeweideten Rumpf gestoßen. Er machte einen Deal mit der Firma Archer Daniels Midland, der Besitzerin des Kahns: Hinausschieben der Reparaturarbeiten um eine Woche, als Gegenleistung Namensnennung der Firma im Modejournal Vogue. Die Leute an der Spitze der Firma sahen zunächst nicht ein, warum eine Reparaturwerft Wert auf die Nennung ihres Namens in der Vogue legen sollte, aber die Damen in der Publicity-Abteilung kriegten bei dieser Perspektive nasse Höschen, also stimmten die Chefs zu, und der Deal wurde gemacht.

 

 

Sie arbeiteten immer noch mit dem grünen Kleid, als ein Team von TV3 erschien, und man legte erst einmal eine Pause ein. Dann posierte Alie’e vor der TV-Kamera, zeigte ein wenig mehr Haut, tauschte mit Jax einen langen, langsamen, kieferrollenden Zungenkuss, den sie auf Wunsch des Fernsehteams zweimal wiederholten, einmal davon als Silhouetten-Aufnahme. Der Interviewer von TV3, ein ehemaliger Leichtathlet mit eckigem Kinn, gebleichten Zähnen und einem Lächeln, das er Vor seinem Badezimmerspiegel bis zur Perfektion einstudiert hatte, meinte nach dem Abschalten der Kamera: »Ereignisloser Tag heute. Ich denke, wir bringen das als Erstes in den Nachrichten.«

Niemand fragte, wieso dieser Bericht als »Nachricht« gebracht werden sollte; ihr ganzes Leben drehte sich um Kameras, und sie gingen einfach davon aus, dass es nun einmal so war.

 

 

Zwei Stunden für verschiedene Aufnahmen, mit und ohne Windmaschine, zwei Rollen hoch auflösenden Fujichrome-Films für jede Aufnahme. Der Fuji würde die Farben zum Leuchten bringen. Plain erklärte schließlich, dass er mit den Aufnahmen im grünen Kleid zufrieden sei, und sie gingen zur nächsten Szene über.

Dabei ging es um ein zerrissenes T-Shirt und eine Damenunterhose im Herren-Look, einschließlich Schlitz an der Vorderseite. Alie’e und Jax gingen zum entfernten Ende des Rumpfes, wo es ein wenig Schatten gab, und Alie’e drehte dem Fototeam den Rücken zu und zog das grüne Kleid aus. Sie war völlig nackt unter dem Kleid; jedes Wäschestück hätte den eleganten Fall des Kleides gestört.

Sie war sich ihrer Nacktheit bewusst, deswegen jedoch keinesfalls irgendwie befangen, wie sie es früher einmal gewesen war. Bei ihren ersten Jobs hatte sie als eines unter mehreren Models in einer Gruppe gearbeitet, und sie zogen sich normalerweise alle gleichzeitig um; sie war einfach nur eine Nackte unter anderen gewesen. Als sie immer höher auf der Karriereleiter geklettert war und individuell Aufmerksamkeit erregt hatte, war sie an das Nacktsein in der Öffentlichkeit gewöhnt wie eine Stripteasetänzerin.

Sogar mehr als das. Sie hatte in Europa gearbeitet, in Deutschland, und völlige Nacktheit war dort in der Modebranche keinesfalls unüblich. Sie erinnerte sich gut an das erste Mal, als man ihr Schamhaar für eine Nacktaufnahme hergerichtet und gebürstet hatte. Der Mann mit der Bürste, in den Dreißigern, war vor ihr in die Hocke gegangen, hatte während der Arbeit seelenruhig seine Zigarette weitergeraucht und schließlich mit einer Frisörschere ein paar schnelle Kürzungen vorgenommen – all das mit der emotionalen Gleichgültigkeit, die ein Briefträger auf das Sortieren auszutragender Briefe verwendet. Dann hatte der Fotograf das Werk begutachtet und ein paar zusätzliche Schnipseleien empfohlen. Ihr Körper hätte ebenso gut ein Apfel sein können.

Privatsphäre gefällig? Dann dreh den Gaffern den Rücken 
zu …

 

 

Alie’e Maison – »Ah-lie-ay Maison« – war als Sharon Olson in Burnt River, Minnesota, zur Welt gekommen. Bis zum siebzehnten Lebensjahr wohnte sie mit ihren Eltern und dem Bruder Tom in einem stationären Aluminium-Wohnwagen direkt neben dem Highway 54, rund vierzehn Meilen südlich der kanadischen Grenze. Sie war ein hübsches Baby: Im Alter von einem Jahr gewann sie einen »Hübsches-Baby-Preis« – sie war kurz vor Halloween geboren worden, und ihr Kostüm ein Jahr später bestand aus einem Stoff-Kürbis, den ihre Mutter auf der Singer-Nähmaschine für sie zusammengebastelt hatte. Ein Jahr danach erwatschelte Sharon sich den »Hübsches-Watschel-Kleinkind-Preis« des Staates Minnesota. Bei diesem Wettbewerb war sie im schwarz-goldenen Kostüm eines Leuchtkäfers aufgetreten.

Im Alter von drei Jahren begann sie mit Benimm- und Tanzunterricht, mit vier kamen Gesangsstunden dazu. Mit fünf gewann sie den »Elfen-Stepptanz-Wettbewerb« für Kinder im Alter bis zu fünf Jahren im Großbezirk Mittlerer Norden. Nach diesem Muster ging es weiter: Miss Junior North Country, International Miss Snow (Bezirk International Falls und Fort Francis, Kanada), Miss Border Lakes … Sie sang und tanzte sich durch ihre Schulzeit. Ihre Eltern Lynn und Lil wagten kaum davon zu träumen, aber Miss Minnesota, ja selbst Miss America schien erreichbar zu sein. Zumindest bis sie vierzehn würde.

Als die Brustgrößengene im Himmel verteilt worden waren, hatte Alie’e sich gerade in die Schlange eingereiht, in der zusätzliche Schönheitsgene für die Augen ausgegeben wurden. Das zeigte sich, als ihre Freundinnen in der Junior-Highschool anfingen, über ins Fleisch schneidende Büstenhalterträger zu klagen. Bei Alie’e war das nicht so. Und die besten Freunde der Olsons, Ellen und Bud Benton, sagten – Bud sagte es, um bei der Wahrheit zu bleiben: »Nix mit Miss Minnesota ohne dicke Titten, ist doch klar, oder?«

Aber wie sich zeigte, spielte die Größe der Brüste keine entscheidende Rolle. Im Sommer des sechzehnten Lebensjahres ihrer Tochter brachten Lynn und Lil sie zu einer Model-Agentur in Minneapolis, und der Agent war sehr angetan von dem, was er da sah. Alie’e hatte markant vorstehende Wangenknochen und wunderschöne jadegrüne Augen. Sie schienen ihr von Gott persönlich geschenkt worden zu sein, als Teil eines Pakets, zu dem noch hübsches weißblondes Haar, ein lupenreiner Teint, zarte, Schutzinstinkte wachrufende Schultern und eine so schmale Hüfte gehörten, dass sie wohl Schwierigkeiten haben würde, ein Objekt von der Dicke eines Bindedrahts zu gebären.

Auf dem Weg zwischen Minneapolis und New York ging Sharon Olson verloren, und Alie’e Maison schlüpfte in ihr Kleid der Größe sechs. Sie war inzwischen so berühmt, dass sie den Gartendienstbetreiber Louis Friar zur Person mit dem zweithöchsten Berühmtheitsgrad in Burnt River machte. Eines Abends, als Alie’e in der zehnten Klasse war, entjungferte Friar sie im Gras neben der First-Base-Line auf dem Spielfeld der American Legion an der Bergholm Road – auf einer Luftmatratze, die er eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte.

Louis redete nicht darüber. Er bestätigte nicht einmal, dass es passiert war. Er behielt die Erinnerung an das Ereignis in bierseliger Ehrfurcht für sich. Nicht so Alie’e: Sie erzählte es jedem, der es wissen wollte, und so wusste jeder in Burnt River davon, auch von dem Detail, dass Louis im kritischen Moment laut »oh Gott oh Gott oh Gott oh Gott« geschrien hatte, was wiederum dazu führte, dass man ihn in der Stadt nur noch »Reverend« nannte. Friar meinte, der Spitzname beruhe auf seinem Nachnamen in der Bedeutung »Mönch« und spiegele die Vorliebe der Einwohner Burnt Rivers für Wortspiele wider. Niemand klärte ihn je über den wahren Hintergrund auf.

»Die Sache kommt doch nicht etwa einer Porno-Aufnahme nahe?«, fragte Lil jetzt Lynn leise, während sie beobachteten, wie Amnon Plain ihre Tochter in der Szene herumschubste. »Ich will keine verdammte Porno-Aufnahme.« Lil hatte entschieden etwas gegen Porno-Aufnahmen …

»Du weißt selbst, dass sie so was niemals machen würden«, sagte Lynn beschwichtigend. Er trug einen schwarzen Anzug mit Schnurschleife um den Hemdkragen.

»Wehe, sie tun’s trotzdem. Ich würde vor Scham sterben.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Sieh dir Jax an. Ich glaube, er tut unserer Tochter gut.«

Jax – er hatte anscheinend keinen Nachnamen – starrte durch den Sucher einer Nikon F5 auf die Szene. Er betrachtete sich selbst als Fotografen, obwohl er noch nicht viele Fotos gemacht hatte. Aber Fotografieren war ja wohl keine große Kunst, oder? Man guckt durch das kleine Sucherfenster und drückt auf den Auslöser, fertig … Alie’e fragte ihn: »Hast du was dabei?« Jax ließ die Kamera sinken, tippte sich mit den Fingerspitzen an die Stirn, und die beiden gingen ein Stück zur Seite an die Bordwand des Kahns. Jax nahm eine Plastik-Nasensprayflasche aus der Tasche und reichte sie ihr. Alie’e zog die Verschlusskappe ab, steckte die Spitze in ein Nasenloch und drückte auf das Fläschchen, einmal, zweimal. »Wow, wow«, murmelte Jax, »nicht zu viel, es ist nicht gut für deine Augen.« Wenn man so große grüne Augen hatte wie Alie’e, sollten die Pupillen nicht noch zusätzlich erweitert sein.

Amnon Plain schob Scheinwerfer in neue Positionen, während seine Assistenten die Kameras mit Kodachrome-Filmen neu luden. Alie’e würde ein zerrissenes blassblaues T-Shirt tragen, das dem Zweck diente, die Andeutung einer erigierten Brustwarze in dem Riss zu zeigen, und der Film musste den delikaten Kontrast zwischen dem Rosa der Brustwarze und dem Blau des T-Shirts unterstreichen. Bei dem Kodachrome-Film würde das flackernde Licht der Fackel hinter ihr die Farben nicht grell betonen, wie es bei einem Fuji-Film wäre, aber das war bei dieser Aufnahme durchaus beabsichtigt.

Plain wog in Gedanken noch die Wertigkeit der Farben ab, als Alie’e hinter ihm sagte: »Hallo Jael.«

Plain drehte sich um. Seine Schwester stand im Zugang zum Rumpf des Kahns, knapp innerhalb des Lichtscheins. »Was willst du hier?«, fauchte er sie an.

Jael Corbeau – sie hatte nach der Scheidung der Eltern zusammen mit der Mutter deren Geburtsnamen angenommen – war im Kontrast zu Amnon Plain ein heller blonder Typ. Trotz dieses Unterschiedes waren sie sich im Gesicht erstaunlich ähnlich – keilförmige Gesichtsform, kantig, großäugig.

Jael war früher selbst einmal Model gewesen, doch sie hatte das Geld nicht gebraucht, das Model-Leben langweilig gefunden und war ausgestiegen. Bei aller Ähnlichkeit gab es einen auffallenden Unterschied: Drei lange blasse Striemen zogen sich über Jaels Gesicht – Narben. Zunächst einmal war sie eine schöne Frau, aber die Narben verliehen ihr eine ganz besondere Attraktivität. Auffallend. Aufregend. Erotisch. Exotisch. Etwas ganz Besonderes …

»Ich wollte Alie’e besuchen«, sagte sie mürrisch.

»Besuch sie woanders«, sagte Plain. »Wir versuchen hier zu arbeiten.«

»Sei nicht so barsch zu mir, Plain.«

»Verdammte Scheiße, verschwinde aus meinem Blickfeld«, fauchte Plain und ging auf sie zu. Jedes andere Gespräch erstarb, und Clark, der Schweißer, stand verunsichert auf und schob das Schutzvisier zurück. In Plains Stimme vibrierte Gewalttätigkeit.

Alie’e, hinter ihm stehend, sagte schnell: »Heute Abend ist bei Silly eine Party, neun Uhr.«

Jael war einen Schritt zurückgetreten, weg von ihrem Bruder. Sie hatte keine Angst, aber sie zweifelte auch nicht daran, dass Plain sie unter Anwendung physischer Gewalt aus dem Rumpf des Kahns stoßen würde. Er war nun einmal größer und stärker als sie. »Bei Silly um neun«, wiederholte sie, drehte sich um und ging.

 

 

Plain sah ihr nach, bis sie außer Sichtweite war, drehte sich um, schaute zu Clark hinüber, der wie ein Sumo-Ringer im Hintergrund kauerte, atmete tief durch und wandte sich dann an den Repräsentanten der Modefirma. »Ich habe eine Idee für die Aufnahme.«

Der Repräsentant der Modefirma war ein Deutscher namens Dieter Kopp. Er hatte einen Bürstenhaarschnitt, einen Zweitagebart und ein schmales, hageres, blasses Gesicht; die Wangen waren von dunklen Flecken übersät, vermutlich Pockennarben. Er war – bis auf Alie’e – der Einzige unter den Anwesenden, der keine Jeans trug. Stattdessen war er in einen dunkelgrauen italienischen Anzug und ein offenes schwarzes Hemd gekleidet. An seinem Handgelenk glitzerte ein goldenes Armband mit einem Tennis-Emblem.

Kopp war nicht gerne in St. Paul oder auch nur in den USA, aber er war nun einmal dazu verdammt, siebzig Dollar teure Unterhosen in männlichem Schnitt, komplett mit Schlitz an der Vorderseite, an amerikanische Frauen zu verkaufen.

Wie jeder gute Deutsche würde er tun, was zur Ausführung seines Auftrages erforderlich war; aber im Augenblick erregte ihn noch der Gedanke, dass gegen die attraktive Blonde, die gerade den Schauplatz verlassen hatte, beinahe Gewalt angewendet worden wäre. Er kannte ihr Gesicht. Sie war einmal Model gewesen, das wusste er, hatte diesen Beruf aber vor einigen Jahren aufgegeben. Sie sah besser aus denn je; eine tolle Frau, ging ihm durch den Kopf …

»Wie bitte?«, fragte er. Er hatte nicht verstanden, was Plain zu ihm gesagt hatte.

»Ich habe mir überlegt, wie wir die Aufnahme machen. Wir verschieben Clark weiter in den Hintergrund, und Alie’e agiert genau in der Mitte … Alie’e, komm her.« Während Alie’e entlang der Planke auf ihn zukam, fuhr Plain fort: »Wir belichten Alie’e und Clark separat und erfassen sie dann zusammen mit dem großen Objektiv. Clark wird aussehen wie der verdammte Mond, der gerade über dem Horizont aufsteigt, und Alie’e wird da drüben im Vordergrund stehen.«

»Wir brauchen aber die Brustwarze als besonderen Gag«, sagte der Deutsche. »Mit dem großen Objektiv kommt sie nicht deutlich genug zur Geltung.«

»Für die Amerikaner müssen wir sie sowieso verstecken«, sagte der künstlerische Berater, ein Mann mit rotem Bart und Sommersprossen auf der Glatze.

»Wir machen beides«, sagte Plain. »Für die Europäer stellen wir den Nippel groß raus. Wir richten einen Spot auf Alie’es linke Körperseite. Alie’e …« Alie’e trat näher, und Plain schob die Finger unter den Riss im T-Shirt und erweiterte ihn, sodass die Brustwarze deutlich zu sehen war. »Wir müssen das mit Klebeband fixieren, und der Nippel muss farblich besser zur Geltung kommen. Wir sollten ein bisschen mehr Make-up drauftupfen.«

»Aber nicht zu viel«, warf der künstlerische Berater ängstlich ein. »Ihre Haut ist weiß wie Schnee, und noch mehr Make-up auf der Brustwarze würde künstlich wirken.«

»Das wäre doch gar nicht so verkehrt«, sagte Plain. »Was ist sexyer als ein rot angemalter Nippel?«

»Für Deutschland trifft das zu, denke ich«, sagte Kopp. »Aber hier in Amerika …«

»In Amerika ist es genauso sexy wie anderswo, aber es wäre zu viel für unsere großen Frauenmagazine«, sagte Plain. »Bei der Aufnahme für Amerika vereisen wir ihren Nippel, damit er deutlich raussteht und man ihn unter dem T-Shirt sieht, bringen ein wenig Schatten an die Seite, um ihn zusätzlich zu betonen, aber wir verkürzen den Riss, damit er vollständig bedeckt ist, und wir nehmen den Spot weg. Man wird den Nippel trotzdem deutlich sehen – er markiert sozusagen die mentale Titte unter dem T-Shirt.«

»Du willst meine Brust vereisen?«, fragte Alie’e. »Du willst gottverdammtes Eis auf meine Brust packen? Wir haben höchstens zwölf Grad hier!«

 

 

Der Deutsche hatte die Augen geschlossen. Dann nickte er vor sich hin. Plain hatte acht Jahre in Miami gearbeitet; dort hatte er sich den Ruf erworben, in seinen Fotografien die Kunst der Mode auf eine dekadente, mit viel Sex aufgeheizte Weise zu präsentieren und dabei extrem verfremdete Szenen nach dem Muster des Themas »Die Schöne und das Biest« darzustellen. Das konnte eigentlich jeder, und viele versuchten es auch, aber Plain hatte ein ganz besonderes, von keinem anderen erreichtes künstlerisches Händchen dafür. Etwas, das direkt Grimms Märchen zu entspringen schien. Wie die Szenerie für die nächste Aufnahme.

Der Deutsche sah sie deutlich im Geist vor sich, während sich jetzt alle Beteiligten in diesem lächerlichen Schiffsrumpf versammelten, die Lichter aufzuckten, der Gestank des Schweißbrenners sich verbreitete und der Propangas-Heizkörper aufröhrte … Aber er hätte sich diese Szene niemals ausdenken können. Deshalb war er ja letztlich auch nach Minneapolis gekommen – und zahlte Plain das viele Geld für seine Arbeit.

Plain war ein Mann mit Visionen.

 

 

Sie arbeiteten den ganzen Rest des Vormittags; harte Arbeit, wieder und wieder. Plain hatte eine Farbskala und einen Ablaufplan im Kopf. Er wusste genau, was das Endresultat sein musste, und er ließ nicht locker, bis es erreicht war. Zerriss Alie’es T-Shirt, legte eine Brust ganz frei. Clark sah sich das, mit dem zischenden Schweißbrenner in der Hand, aus dem Hintergrund an, und sein stupides Zementblockgesicht verzerrte sich beim Anblick des halbnackten Frauenkörpers. Lynn und Lil beobachteten die Szene von ihrem Platz hinter den Scheinwerfern: »Die werden doch nicht etwa eine Porno-Aufnahme machen …?«

Als sie schließlich fertig waren, sammelte Jax die diversen Taschen mit Alie’es Kleidungsstücken ein, und einer von Plains Assistenten führte Alie’e zu der für sie angemieteten Lincoln-Limousine. Auf dem Rücksitz lag ihre Handtasche mit dem Kokainbriefchen. Sie holte mit dem Fingernagel eine kleine Prise heraus und inhalierte sie in die Nase.

»Was hältst du von diesem Clark?«, fragte der Assistent.

Alie’e, die die Augen geschlossen hatte, um den Rush besser genießen zu können, öffnete die Augen wieder, legte den Kopf schief und dachte nach. »Er wär nicht schlecht für zwischendurch mal«, sagte sie dann.

»Ich will darauf hinaus, dass es aussah, als ob er sich bei der letzten Szene eine dicke Zucchini in die Hose gesteckt hätte.«

Alie’e verzog das Gesicht zu einem matten, vom Koks gedämpften Lächeln. »Dann muss die Szene gut gelungen sein«, sagte sie.

 

 

Dieter Kopp hatte es ebenfalls gesehen; Plain auch.

»Ich hatte Angst, es würde mir durch die Lappen gehen«, lachte Plain und strich die Haare aus den Augen. »Ich war da drüben und fuhrwerkte mit dem Spot rum, versuchte, ein bisschen gutes Licht auf ihn zu kriegen, in der Hoffnung, er würde nicht merken, was ich tue, hoffte, die Zucchini würde nicht abschlaffen.«

»Nicht für die amerikanischen Magazine geeignet, nehme ich an«, sagte Kopp. Aber es war eine Frage.

»Oh, ich denke doch«, sagte Plain. »Man darf natürlich nichts darüber sagen. Man darf es auch nicht zu offensichtlich machen. Aber mit ein bisschen Arbeit am Computer kann man es deutlicher oder diskreter machen. Wir bringen es jedenfalls rein ins Bild. Und die Leute werden es erkennen …«

Kopp strich sich über das Bürstenhaar, ließ sein dünnes, hartes Grinsen aufflackern. Zu einer anderen Zeit hätte er, statt Damenunterwäsche zu verkaufen, sicherlich mit Begeisterung einen Kampfpanzer nach Russland gesteuert. Aber das war damals, und heute war heute. Er war Verkäufer von Damenunterwäsche.

Am Abend trafen sich alle bei der Party in Silly Hansons Haus: Alie’e, Jax, Plain, Kopp, Corbeau, die Fotoassistenten, Alie’es Eltern, auch Clark, der Schweißer. Alie’e sah geradezu spektakulär aus. Sie trug das grüne Kleid von den Aufnahmen, redete meistens mit Jael Corbeau und Catherine Kinsley, der reichen Erbin, und die drei Frauen wirkten wie die drei miteinander kungelnden Schicksalsgöttinnen auf den Renaissance-Gemälden.

Techno-Pop dröhnte aus kleinen schwarzen Lautsprechern in Silly Hansons Wohnräumen, und Fotos von Alie’e zuckten über große flache Bildschirme. Die Leute tanzten und schwitzten und tranken Martinis und Rob Roys und kamen und 
gingen …

Silly selbst betrank sich und geriet in engsten physischen Kontakt mit Kopp, der blaue Flecke auf ihren Brüsten und dem Hintern zurückließ. Ein berüchtigter Spielertyp driftete durch die Menge und stieß auf einen Undercover-Cop, der sehr erstaunt war, ihn zu sehen.

Und auch der Killer war da. Stand in einer Ecke, beobachtete die Szene …
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Lucas Davenport stand an diesem Morgen um fünf Uhr auf, lange vor der Zeit, zu der die Sonne über den Baumwipfeln aufstieg. Er aß eine Schale Hafergrütze, trank eine Tasse Kaffee, füllte den Rest des Kaffees in eine Thermosflasche und fuhr los nach Hayward. Sein Freund hatte das Boot bereits verladen. Lucas ließ seinen Tahoe am Straßenrand stehen, und sie fuhren zusammen im Wagen des Freundes zum letzten Hechtfang-Trip in diesem Jahr an den Round Lake.

Kaltes Wetter; kein Wind, aber kalt. Sie mussten sich am Steg erst einmal durch eine fast einen Zentimeter dicke und knapp fünf Meter in den See ragende Eisschicht arbeiten. Bald würde das Eis knapp drei Zentimeter dick sein und den See in einer Breite von zwanzig bis dreißig Metern umschließen. Überall entlang der um den See führenden Landstraße zerrten begeisterte Angler in Vorbereitung auf den Winter die kleinen Kabinen aus den Schuppen, in die sie sich dann zum Eis-Angeln hockten.

An diesem Tag aber war der See abseits des Ufers noch eisfrei. Sie fanden eine flache Stelle über einer Sandbank, warfen die Angeln mit den Neunaugen-Köderfischen an den Haken aus und warteten. Lucas’ Freund sagte nicht viel, spielte mit einem Plastik-Spezialköder namens Fuzzy Duzzit wie ein Schwachsinniger Pingpong auf dem Boden des Bootes und schielte mit einem Auge auf den Schwimmer seiner Angel. Lucas döste vor sich hin – ein friedlicher, stressfreier Halbschlaf, aus dem er stets erfrischt erwachte.

Sie fingen nichts – wie meistens, obwohl Lucas’ Freund als Hechtfangkapazität galt –, und gegen Mittag fuhren sie, steif vor Kälte, zurück nach Hayward. Lucas nahm die Batterie aus dem Boot, um sie den Winter über im Keller des Freundes zu lagern, während der Freund Köcher, Ruderblätter, eine Kühlbox, einen Spezial-Pinkeltopf sowie anderes Gerät in die Garage schaffte. Als alles erledigt war, sagte Lucas: »Bis zum Frühjahr, Fettwanst.« Dann fuhr er zu seiner Hütte.

Er hätte ein Schläfchen gut vertragen können; in der vergangenen Nacht hatte er nur vier Stunden geschlafen. Aber er hatte eine Menge Kaffee getrunken, um sich warm zu halten, und das Koffein hielt ihn wach. Auch das Dösen im Boot hatte ihm gut getan. Er legte sich also nicht hin, nahm stattdessen den Werkzeugkasten aus dem Truck und machte sich an die Elektro-Arbeiten in seinem neuen Bootsschuppen.

Im alten Schuppen hatte es ein Strom-Zuführungskabel gegeben, und die Firma, die den neuen Schuppen gebaut hatte, hatte das zusammengerollte Endstück unterirdischen Kabels auf dem Boden des Schuppens bereitgelegt. Am Tag zuvor hatte Lucas vier Neonleuchten, vier Stecker, Kabel und einen an der Wand zu installierenden Verteilerkasten gekauft, und er begann jetzt damit, die Lampen zu montieren und anzuschließen.

Er kam nur langsam voran. Er musste noch einmal in die Stadt fahren, um mehr Kabel zu kaufen, und er nutzte die Gelegenheit zu einem sehr späten Frühstück mit noch mehr Kaffee. Als er schließlich mit der Arbeit fertig war, ging die Sonne über dem See unter. Er knipste die Neonleuchten an, bewunderte einen Moment ihr rosafarbenes Glühen – er hatte Lampen mit natürlicher Fluoreszenz gekauft – und fing dann an, den Schuppen einzuräumen.

Er schob zwei kleine Aluminiumboote auf Anhängern rückwärts hinein, ebenso, in die hinterste Ecke, einen Mehrzweck-Anhänger, fuhr einen John-Deere-Traktor seitlich davor, steuerte zum Schluss einen Kubota-Traktor vor die Bootsanhänger. Der Kubota gehörte einem Nachbarn, der meinte, es sei zu schwierig, ihn in seinen eigenen – kleineren – Schuppen zu bugsieren. Der Motor des Traktors sprang nicht gleich an, und Lucas musste Sprit in den Anlasser pumpen, bis es dann klappte.

Kurz nach sechs ging er im Dunkeln zurück zur Hütte. Ganz in der Nähe, am See-Ufer, quakte eine Sägerente. Der Eisrand um den See war im Verlauf des Tages geschmolzen, aber die Temperatur sank nach dem Sonnenuntergang schnell. Wenn kein Wind aufkam, der das Wasser aufwirbelte, würde der See über Nacht fast ganz zufrieren.

Er brauchte zwei Stunden, um die Hütte in Ordnung zu bringen – Staubsaugen, Einsammeln alter Zeitschriften, Waschen und Trocknen der Bett- und Tischtücher, Ausputzen des Eisschranks, Großreinemachen in der Küche. Dann eine Dusche mit einem Bier auf dem Toilettendeckel in Reichweite. Nachdem er sich wieder angezogen hatte, schaltete er den Warmwasser-Boiler und die Wasserpumpe aus und stellte den Thermostat runter auf 18 Grad Celsius. Nach einer letzten Überprüfung schleppte er die Müllbeutel zum Tahoe und warf sie auf die Ladefläche.

Es war acht Uhr, als er die Hütte abschloss und zum Truck ging. Ein rot-silbernes Lund-Angelboot auf einem Anhänger war neben dem neuen Schuppen abgestellt. Ein Bekannter hatte ihn in der vergangenen Woche gebeten, es zu »den Citys«, den Zwillingsstädten Minneapolis/St. Paul mitzunehmen. Er hängte es an den Truck, überprüfte mehrfach den Sicherheitsriegel und die Beleuchtung des Anhängers. Alles in Ordnung – auch die Warnblinker funktionierten.

Okay … Alles bereit für den Winter, dachte er. Wieder quakte die Sängerente lauthals, und eine andere antwortete aufgeregt – Kampfstimmung unter den Enten auf dem See. Oder jemand wälzte sich in einer der Hütten stöhnend im Bett herum und schreckte die Enten auf. Und eine Million Sterne blickten in dieser mondlosen Nacht auf ihn herab; er sah über die Baumspitzen hoch zur Milchstraße – nein, nicht eine Million, eine Milliarde Sterne wie glitzernde Seifenblasen …

 

 

Davenport war ein großer Mann; er fuhr im Alltag einen Porsche, passte aber körperlich besser in den großen Tahoe. Er hatte schwarzes, von einigen grauen Strähnen durchzogenes Haar und war vom häufigen Aufenthalt in der Sonne dunkel gebräunt wie ein Sizilianer. Das braune Gesicht ließ die Augen blauer und heller erscheinen, als sie sowieso schon waren, das Glänzen der Zähne beim Lächeln weißer. Frauen hatten ihm gesagt, seine Augen könnten gelegentlich freundlich wirken, sogar sanft wie die eines Priesters, aber sein Lächeln mache sie nervös. Eine dieser Frauen hatte gesagt, sein Lächeln sei das eines Raubtiers, das sich daranmacht, irgendetwas Scheußliches zu verschlingen.

Auf dem Gesicht und am Hals hatte er Narben. Eine lange dünne Linie durchzog eine Augenbraue bis hinunter zur Wange, sah nach Messerschnitt aus. Eine andere Narbe am Hals hatte die Form eines Ausrufungszeichens – die dünne Linie eines Einschnitts, senkrecht über der Luftröhre, darunter das runde Einschussloch einer Pistolenkugel. Er war an dieser Schussverletzung beinahe gestorben, aber ein Arzt hatte mit einem Taschenmesser seine Kehle aufgeschnitten und ihn so lange beatmet, bis man ihn auf den Operationstisch geschafft hatte. Ein Facharzt für plastische Chirurgie hatte ihm angeboten, die Narben zu beseitigen, aber er wollte das nicht, und wenn er über etwas nachdachte, strich er immer wieder mit den Fingerspitzen darüber; sie waren ja nicht zuletzt Erinnerungen an einschneidende persönliche Erlebnisse.

Der Weg zum Highway war schmal und dunkel, aber er hatte keine Eile. Er fuhr auf dem Highway 77 durch Hayward, wechselte in Spooner auf den Highway 70, überquerte die Staatsgrenze von Minnesota, fuhr auf der Interstate 35 weiter. Um zehn Uhr erreichte er die nördlichen Ausläufer der Citys, das Boot immer noch im Schlepptau, Es gehörte einem Mann namens Herb Clay, der auf einer alten Farm südlich von Forrest Lake, nicht weit von der Interstate entfernt, wohnte.

Lucas fuhr in den Hof, am Wohngebäude vorbei zur Scheune und wendete davor in einem engen Kreis. Er ließ den Motor laufen und kletterte aus dem Truck. Das Licht auf der Veranda ging an, und gleich darauf humpelte Clay aus der Haustür. Er hatte ein Bein in Gips und ging auf Krücken. »Bist du’s, Lucas?«

»Ja, ich bin’s«, antwortete Lucas. »Was macht das Bein?«

»Juckt wie die Hölle unter dem Gips«, klagte Clay »Hast du keinen Kleiderbügel, um dich damit zu kratzen?«

»Ja, sicher, aber es gibt immer Stellen, an die man nicht rankommt.« Clays Frau Verna kam aus dem Haus, schlüpfte in eine Quilt-Jacke. Sie ging eilig über den Hof zur Scheune.

»Ich mache das Tor auf«, rief sie. Sie zog eine Tür an der Seite der Scheune auf. Sie war niedriger als das Scheunentor und führte in eine Ecke der Scheune, die vor hundert Jahren wohl als Melkstall gedient hatte, jetzt aber als Garage hergerichtet war. Sie machte das Licht an, und Lucas stieg wieder in den Truck und bugsierte den Anhänger mit dem Boot rückwärts in die Garage.

»Stopp!«, schrie Verna, als das Boot weit genug in der Garage stand. Lucas hielt an, stieg aus, und gemeinsam koppelten sie den Anhänger ab. Im Inneren der Scheune roch es, so viele Jahre nach dem letzten bäuerlichen Besitzer, immer noch leicht nach Heu und Dung; ein sehr angenehmer Geruch. Clays Frau schloss die Tür wieder hinter ihnen, und die beiden blieben einen Moment beieinander im Hof stehen und sahen hoch zu den Sternen.

»Schöner Abend«, sagte sie. Sie war eine kleine, schlanke Frau mit dunklem Haar und einem markanten Gesicht. Sie und Lucas hatten sich immer gemocht, und wenn die Dinge anders und die Clays kein so glückliches Paar gewesen wären … Sie roch gut, nach einer leicht parfümierten Seife.

»Ja, schöner Abend«, bestätigte er.

»Danke, dass du uns mit dem Boot geholfen hast«, sagte sie höflich.

»Danke, dass du uns das Boot gebracht hast«, rief Clay von der Veranda.

»Okay« Lucas stieg in den Truck. »Bis bald mal.«

Um zehn nach elf steuerte er den Wagen in die Zufahrt seines Hauses, betätigte den elektrischen Öffner für das Garagentor und stellte den Tahoe neben dem Porsche ab. Ein neuer Wagen, der Porsche; fast jedenfalls.

Er war zufrieden mit seinem Tag, aber schläfrig, und mit Verna Clays Duft in der Nase ließ er sich ins Bett fallen. Nach fünf Minuten schlief er mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht ein.

Sein Schlaf dauerte genau drei Stunden und fünfundvierzig Minuten. Das Telefon schrillte, der für dienstliche Anrufe reservierte Apparat. Lucas stemmte sich verschlafen auf den Ellbogen, nahm den Hörer ab.

»Ja?«

Swanson, einer aus der alten Garde: »Gottverdammt, du bist tatsächlich zu Hause … Du weißt, wer Alie’e Maison ist, das berühmte Model?«

»Ja …«

»Sie ist im Haus einer reichen Lady erwürgt worden. Jemand muss sich um die verdammte Medien-Scheiße kümmern; mal wieder ein Fall, der Schlagzeilen machen wird.«
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Samstag. Erster Tag des Mordfalls Alie’e Maison.

Es war kalt draußen, kälter als üblich an einem Morgen Mitte November. Der See, hundert Meilen nördlich von hier, war jetzt bestimmt ganz zugefroren, dachte Lucas. Er stand an einer Zapfsäule und ließ fünfzehn Gallonen Super in den Tank seines Porsche gluckern. Zwei Blocks von seinem Haus entfernt, auf dem Weg zum Tatort des Mordfalles Alie’e Maison, hatte ihn die Nadel der Kraftstoffanzeige daran erinnert, dass er dringend Sprit brauchte – der Tank war fast leer. Und nun musste er, zum ungünstigsten Zeitpunkt, die Fahrt unterbrechen.

Er gähnte, schaute sich um. Der Tankwart, ein junger Bursche, saß in einer Panzerglaskabine und ließ die Daumen über die Tasten eines Gameboy gleiten. Er wirkte wie eine Figur auf einem Gemälde von Edward Hopper. Lucas registrierte diese Hopper-Assoziation nicht; er fragte sich gerade, warum die Zapfsäulen beim Tanken nicht mehr klingelten. Früher hatten sie bei der Abgabe einer bestimmten Spritmenge – einer Gallone oder so – immer geklingelt, jetzt aber ratterten sie nur gelbe elektronische Zahlen herunter, Gallonen und Dollars, lautlos wie die Nacht.

Ein kleiner Lincoln, der Typ, dessen Karosserie einem Jaguar ähnlich sieht – Lucas konnte sich die Typ-Bezeichnung des Lincoln einfach nicht merken –, fuhr an der zweiten Zapfsäule vor. Lucas gähnte wieder und sah zu, wie eine Frau aus dem Wagen stieg.

Und hörte abrupt auf zu gähnen. Die Frau kam ihm irgendwie bekannt vor, aus lange zurückliegenden Zeiten. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber es war ja auch nicht das Gesicht, das seine Erinnerung wachgerufen hatte – es war die Gestalt, das Haar und die Art, wie sie sich bewegte.

Ihr Gesicht blieb abgewendet, während sie die Tankklappe an ihrem Wagen öffnete, den Tankdeckel abschraubte und den Zapfhahn in den Stutzen einführte. Sie trug einen Hosenanzug, eine dunkle Bluse und flache schwarze Schuhe. Sie wandte sich ihm zu, als sie ihre Kreditkarte durch den Schlitz des Kartenlesers zog, aber er nahm nur einen kurzen Eindruck von ihrem Gesicht wahr. Eckiges Kinn, blondes Haar. Er dachte an Weather, die Frau, die er beinahe geheiratet hatte – und hätte heiraten sollen, denn er konnte sie nicht vergessen –, aber es war nicht Weather. Weather war kleiner, und er hätte sie aus meilenweiter Entfernung erkannt, selbst wenn sie ihm den Rücken zudrehen würde.

Der Einfüllstutzen zuckte in seiner Hand, als der eingehakte Griff aus der Verankerung rutschte. Der Tank war voll. Er steckte den Stutzen zurück in die Halterung, ging dann in den Verkaufsraum der Tankstelle, holte sich eine Diet Coke aus einer Kühlbox und schob einen Zwanziger und einen Zehner durch den Zahlschlitz der Kabine. Der junge Mann konnte sich kaum von seinem Spiel losreißen und schob abwesend das Wechselgeld mit einer Hand zurück durch den Schlitz. Ein College-Mathematikbuch lag neben ihm auf dem Schalter.

»Gehen Sie auf’s St. Thomas-College?«, fragte Lucas.

»Ja.«

»Schwierig, dann auch noch den Nacht-Job hier zu machen.«

»Das Leben saugt einen aus, und dann muss man sterben«, sagte der Junge. Er lächelte nicht; er schien es ernst zu meinen. Sein Blick ging über Lucas’ Schulter, und eine helle Sopranstimme fragte: »Lucas? Bist du das tatsächlich?«

Er drehte sich um, aber er brauchte sich nicht mehr zu vergewissern, um wen es sich handelte. Ihre Stimme hatte die Erinnerung sofort wachgerufen. »Catrin!«, staunte er.

Sie lächelte ihn an, und dieses Lächeln warf ihn fast um. Sie war vierundvierzig, etwa zehn Pfund schwerer als damals im College und ein wenig runder im Gesicht, hatte aber immer noch diesen makellosen Waliser Teint und das rotblonde Haar. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte …

»Muss fünfundzwanzig Jahre her sein«, sagte sie. Sie schüttelte Lucas’ Hand, sah dann den Tankwart an und sagte: »Ich habe an der Säule mit der Karte bezahlt.«

Sie traten zusammen aus der Tür, und draußen sagte Catrin: »Ich habe dich im Fernsehen bewundert.«

Lucas musste immer noch um Fassung ringen, aber das war nicht einfach. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte … »Was, ehm, machst du so? Heutzutage?«

»Ich wohne unten in Lake City«, antwortete sie. »Am Lake Pepin …«

»Verheiratet und Kinder?«

Sie grinste ihn an. »Natürlich. Mit einem Arzt, einem Allgemeinmediziner. Zwei Kinder, von jeder Sorte eins. James ist im zweiten Jahr am St.-Olaf-College, Maria ist in der letzten Klasse der Highschool.«

»Ich habe auch ein Kind, eine Tochter«, sagte Lucas. »Ist noch in der Grundschule. Ihre Mutter und ich … sind nicht mehr zusammen.« Sie waren nicht verheiratet gewesen; kein Grund, es jetzt zu erwähnen. Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf, und er sah auf die Uhr. »Es ist nicht mal vier Uhr. Was machst du denn zu dieser Zeit hier draußen?«

»Eine Freundin von mir ist heute Morgen gestorben«, sagte sie. Ihr Lächeln war jetzt wehmütig; für einen Augenblick fürchtete er, sie würde in Tränen ausbrechen. »Ich wusste, dass sie sterben würde. Heute Nacht. Ich war darauf vorbereitet.«

»O Gott …«

»Es war schlimm. Lungenkrebs. Sie hat es einfach nicht geschafft, mit dem Rauchen aufzuhören. Ich bin so … so …«

Er klopfte ihr auf den Rücken. »Ich verstehe …«

»Und wo fährst du hin? Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals zu den Frühaufstehern gehört hast.«

»Ich bin zu einem Mord gerufen worden«, sagte er. Er merkte, dass er sie voller Begehren anstarrte, merkte ebenso, dass sie es sofort erkannte, und es belustigte ihn irgendwie. Damals wie heute wusste sie, wie anziehend sie auf ihn wirkte. Dieser Effekt, zuckte ihm durch den Kopf, muss bei uns beiden in die Seelen eingebrannt sein, denn er hat fünfundzwanzig Jahre überdauert.

»Oh …«

»Kennst du Alie’e Maison, das Model?«

Ihre Hand fuhr erschreckt zum Mund. »Sie ist ermordet worden?«

»Erwürgt.«

»O Gott! Hier in St. Paul?«

»In Minneapolis.«

Catrin sah an ihm vorbei, auf die leere Fläche vor der Tankstelle. »Du hast es anscheinend nicht besonders eilig, zum Tatort des Verbrechens zu kommen.«

»Fünf Minuten spielen keine Rolle«, sagte Lucas. »Die Frau ist schließlich tot.«

Sie schien vor ihm zurückzuweichen, obwohl sie sich nicht bewegte. Sie sah ihm in die Augen, sagte: »Du warst auch damals schon ein rauer, harter Bursche. Der kalte Hauch der Realität …«

Und sie hat gerade eine Freundin sterben sehen, dachte Lucas. »Tut mir Leid, ich wollte nicht …«

»Nein, nein, das ist okay. Es ist nur …« Sie lächelte wieder, griff nach seiner rechten Hand, tätschelte sie. »Lucas … Du solltest jetzt fahren. Finde den Mörder.«

»Ja.« Er trat zurück, blieb stehen. »Du siehst großartig aus«, sagte er. »Du bist eine dieser Frauen, die selbst mit neunzig noch großartig aussehen werden.«

»Ein hübscher Gedanke, wenn man das Alter kommen fühlt«, sagte sie. Sie legte die Arme um den Oberkörper, schüttelte sich. »Wenn deine Freundinnen sterben und du das Alter ganz deutlich näher kommen fühlst …«

 

 

Er ging, widerstrebend, drehte den Kopf, sah sie zum Wagen gehen. Ein Lincoln. Konservativ, gehobene Mittelklasse. Gut gepflegt.

O Gott. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte …

Er jagte den Porsche durch die Gänge, zur Interstate-Auffahrt, dann die I-94 hinunter auf die Lichter von Minneapolis zu, die Augen konzentriert auf die Straße gerichtet, im Geist jedoch noch immer bei Catrin.

Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie stinkwütend und splitternackt zugleich gewesen; war gerade aus der Dusche gekommen, hatte sich das Haar mit einem giftig braunen Badetuch trocken gerieben, das er aus dem Wäscheschrank seiner Mutter hatte mitgehen lassen. Der Ärger hatte zwei Wochen zuvor angefangen, bei einem improvisierten Eishockeyspiel auf einer Eisbahn im Freien. Ein Gegenspieler hatte Lucas absichtlich den Ellbogen ins Gesicht gerammt, seine Nase hatte geblutet, er war auf den Kontrahenten losgegangen – und hatte seine Attacke nicht früh genug wieder abgebrochen. Die Freunde des Kontrahenten hatten den Mann schließlich zu einer dentalen Notbehandlung ins nächste Krankenhaus gebracht.

Dann hatte er bei einem regulären Ligaspiel gegen Duluth einen Schlag mit dem Hockeyschläger abbekommen. Nicht besonders schlimm, nur eine Platzwunde, die mit ein paar Stichen genäht werden konnte. Bei einer anschließenden Party außerhalb des Campus der Universität hatte es Streit zwischen einigen Hockeyspielern und den Defensivspielern eines Football-Teams gegeben. Der Streit war schnell beigelegt, artete nicht in eine Schlägerei aus, aber Lucas konnte nur durch den energischen Einsatz Catrins davon abgehalten werden, sich fäusteschwingend ins Getümmel zu stürzen.

Sie machte ihm Vorhaltungen: Er habe eine perverse Freude am physischen Kampf, und er müsse dagegen angehen, sich in den Griff bekommen. Ob er denn meine, spontanes Losschlagen sei die richtige Methode zur Lösung von Problemen. Warum er sich bei all diesen verdammten dämlichen so genannten Sportlern herumtreibe, die als Autowäscher enden würden, sobald ihre Leistungen im Sport nachließen. Er sei doch gescheiter als alle diese Typen zusammen, wie konnte er da 
nur …

So hatte sich das ein paarmal abgespielt, und sie fing wieder damit an, als sie an diesem Tag aus der Dusche kam. Er hatte schließlich die Schnauze voll davon gehabt und sie angebrüllt: Halt dein verdammtes Maul! Sie war vor ihm zurückgezuckt –hatte Angst gehabt, er würde auf sie losgehen. Das hatte ihn schockiert. Er würde sie doch um Himmels willen niemals schlagen … Er sagte es ihr. Aber sie fing wieder an, ihm Vorhaltungen zu machen.

Er war aus dem Appartement gegangen. Runter auf die Straße, in eine Eisdiele. Als er schließlich zurückkam, lag ein Zettel auf dem Küchentresen. Sie hatte »Ich scheiß auf dich!«, drauf gekritzelt.

Als er versuchte, sie telefonisch zu erreichen, sagte ihm ihre Zimmergenossin, Catrin wolle nichts mehr von ihm hören. Er hakte nicht nach. Er nahm weiterhin regelmäßig am Hockeytraining teil, spielte in der College-Mannschaft, versuchte, beim Studium den Kopf über Wasser zu halten. Rannte ihr nicht nach. Aber sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie waren von Oktober bis Februar in seinem letzten College-Jahr zusammen gewesen. Er hatte bis dahin mit einem halben Dutzend Mädchen und Frauen Sex gehabt, aber Catrin war die Erste gewesen, die sein Interesse am Sex voll zu teilen schien. Sie hatte ein Studium daraus gemacht.

Erinnerungen …

Er lächelte bei diesem Gedanken vor sich hin – und merkte, dass seine Sicht auf die Fahrbahn der Interstate irgendwie getrübt war … Er sah auf den Tacho: hundertvier Stundenmeilen. Er ging ein wenig vom Gas.

Catrin …

 

 

Silly Hanson wohnte in einem stuckverzierten weißen Haus mit einem Dach aus orangefarbenen Ziegeln, gelegen an der Straße entlang des Lake of the Isles, einer Wohngegend reicher Leute mit von Gärtnern gepflegten Grundstücken und von Star-Architekten in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts entworfenen Villen. Ein halbes Dutzend Polizeifahrzeuge war am Bordstein vor dem Hanson-Haus vorgefahren. Ein frühmorgendlicher Rollerblader, der zu alt und zu fett und bei weitem zu reich für seine Skater-Ausrüstung wirkte, glitt auf dem zum See gelegenen Fahrradweg vorbei und sah neugierig zu der Ansammlung von Cops herüber. Klar, dass sich der Mord nun schnell herumsprechen würde. Lucas fand einen Platz für den Porsche an einem Hydranten, stieg aus und nickte einem uniformierten Cop zu, der vor der Veranda des Hauses stand.

»Schöner Morgen«, sagte er.

»Beschissen schön«, meinte der Cop.

»Wenn ich wegen des Hydranten einen Strafzettel kriegen sollte …«

»Sie kriegen keinen.«

Lucas ging die Treppe hoch. Ein übergewichtiger, recht salopp gekleideter Cop der Mordkommission – er trug eine wattierte Nylon-Baseballjacke über einem weißen Hemd samt Krawatte – erwartete ihn auf der Veranda. Sein Gesicht wirkte übermüdet, aber er lächelte erleichtert, als er Lucas auf sich zukommen sah. »Mann, ich bin froh, dass du da bist …«

»Was ist los?«, fragte Lucas. Zwei uniformierte Cops standen unter der Haustür und schauten zu ihnen herüber.

»Du wirst’s nicht glauben.« Der Name des übergewichtigen Cops war Swanson.

»Alie’e Maison ist ermordet worden«, sagte Lucas. »Das glaube ich dir ja. Wo liegt die Leiche?« Er machte einen Schritt auf die Haustür zu.

»Die Sache ist schlimmer als das«, sagte Swanson. »Wir haben versucht, dich noch mal anzurufen, aber du warst nicht mehr zu erreichen.«

Lucas blieb stehen. »Was ist passiert?«

»Wann denkst du endlich dran, dein Mobiltelefon einzuschalten?« Swanson schien nur ungern auf Lucas’ Frage zu antworten.

»Wenn ich es einschalte, rufen mich dauernd irgendwelche Leute an«, knurrte Lucas. »Also, was ist passiert?«

»Wir waren gerade bei der Anfangsroutine, machten alle Türen auf, gingen durchs Haus – du kennst das ja.« Sie kannten es beide. Lucas war an mehr Mordtatorten gewesen, als er sich erinnern konnte, und Swanson an noch weitaus mehr als Lucas; er war bereits bei der Mordkommission gewesen, als Lucas noch in Uniform Streifendienst geschoben hatte.

»Und?«

»Wir haben eine zweite Leiche gefunden«, sagte Swanson. »In einem Wandschrank. Ebenfalls eine Frau.«

Lucas sah ihn lange an, schüttelte dann den Kopf. »Das ist verdammt viel schlimmer.«

»Ja. Dachte ich auch.« Es war schlimm, aber auch mal was Neues. Sie hatten beide schon öfter mit Mehrfachmorden zu tun gehabt, waren aber noch nie zu einem Tatort gekommen, an dem die zuerst eingetroffenen Cops schon Kaffee und Donuts besorgt und die Anfangsroutine begonnen hatten – und ihnen dann nach dem Öffnen der Tür eines Wandschranks eine zweite Leiche wie ein versteckter Sparstrumpf vor die Füße gefallen war.

»Wieso hat es so lange gedauert, bis ihr sie gefunden habt?«, fragte Lucas.

»Sie steckte in dem Wandschrank, die Tür war zu, und keiner kam zunächst auf die Idee, sie aufzumachen.«

»Verdammt, ich kann nur hoffen, dass die Medien das nicht rauskriegen«, knurrte Lucas. »Vielleicht sollten wir es ihnen selbst sagen. Du verstehst, unsere eigene spezielle Version.«

»Die Frau, der das Haus gehört – Hanson heißt sie –, war in der Nähe, als wir diese zweite Leiche fanden, und sie wird mit Sicherheit darüber reden. Sie ist mehr als mediengeil. Weißt du, was sie gesagt hat, als ich mit ihr darüber sprach?«

Lucas schüttelte den Kopf.

»Sie sagte, ihre besten schwarzen Kleider wären leider zu kurz für diese Gelegenheit. Und meinte damit die Morde. Sie betrachtet das als willkommenen Fototermin, und ihre Gedanken kreisen um nichts anderes als um die Garderobe, die sie vor den Kameras tragen soll.«

»Na schön.« So was gab es nun einmal.

»Da ist noch was.« Swanson sah hinüber zu den uniformierten Cops. Lucas verstand, und sie traten ein Stück zurück. Swanson senkte die Stimme: »Diese Hanson sagt, bei der Party gestern Abend hätte sich ein seltsamer Typ rumgetrieben. Zu der Zeit, als Maison aus der Menge verschwand. Hanson meint, er hätte es getan. Sie kannte ihn nicht, aber er hat mit vielen Leuten geredet. Sie sagt, er hätte wie ein verkommener Dealer von der Straße ausgesehen. Ausgemergelt, gelbe Zähne; er hatte ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Ich treib’s gern mit Dummen‹ an, und ein dicker Pfeil zeigte nach unten auf seinen Schwanz. Und darüber trug er einen offenen hundescheiße-braunen Sportmantel.«

Lucas starrte Swanson einen Moment an, sagte dann: »Hmmm. Aha.«

»Das war auch mein Gedanke«, sagte Swanson. »Wirst du ihn anrufen?«

»Ja, ich werde ihn anrufen. Aber erst mal will ich mir den Tatort ansehen.«

 

 

Hansons Einrichtung war elegant, aber steril. Lucas fiel ein anderer Fall ein, bei dem er in ein Appartement gekommen war und dort die gleiche hochelegante Sterilität angetroffen hatte. Wie ein Hochglanzfoto auf dem Umschlag der Zeitschrift Architectural Digest: Irgendwie nett anzusehen, aber absolut unwohnlich. Eierschalenfarbene Wände mit zeitgenössischen Grafiken – Schraubenschlüssel und Hämmer und seltsame Gebärden und Angst einjagende Schwärze – und dann, um die Ecke, das bukolische englische Landschaftsgemälde in Öl, samt schwarz-weiß gefleckten, zu den Grafiken passenden Kühen. Der skurrile Sinn für Humor eines Innenarchitekten; ein Humor, den man allerdings nicht ungetrübt würdigen konnte, da es im Raum stark nach Alkohol und Tabakrauch stank – wie in einem gut frequentierten Motel.

Das Haus schien in zwei Trakte eingeteilt zu sein – eine große offene Wohnebene und eine Flucht von Schlafzimmern im hinteren Teil. Swanson ging voraus zu den Schlafzimmern. In dem langen zentralen Flur schauten zwei Cops in Zivil auf den dichten grauen Haarschopf eines Amtsarztes hinunter, der neben einer Leiche auf dem Boden kauerte. Die tote Frau lag auf dem Bauch; sie trug ein rotbraunes Partykleid. Der Arzt schob gerade ein Saugpapier in ihren Mund.

»Ihr Name ist Sandy Lansing«, sagte Swanson, als sie die Gruppe erreichten. »Sie hat in Brown’s Hotel als das gearbeitet, was man Hostess nennt.« Brown’s war ein teures Hotel, in dem willige blonde junge Frauen in perlgrauen Kostümen die Gäste zu ihren Suiten brachten, während Pagen in rot-schwarzen Affenjäckchen das Gepäck schleppten und ansonsten nichts sahen, hörten oder sagten.

Lucas ging neben der Leiche in die Hocke; eines seiner Knie knackte. »Wissen Sie schon, was die Todesursache ist?«, fragte er den Arzt.

Der Arzt war schon älter, etwa so alt wie Swanson, und er hatte die gleichen müden Hundeaugen. In seiner Hemdtasche steckte eine Packung Marlboro, und auf dem Teppich hinter ihm stand eine geöffnete schwarze Arzttasche. »Sie hat eine Schädelverletzung«, antwortete er. »Das ist die einzige äußere Verletzung, die zu erkennen ist, aber sie kann durchaus tödlich gewesen sein. Da ist ein Riss im Schädel, sieht irgendwie v-förmig aus. Stammt wahrscheinlich von einem scharfkantigen Gegenstand, einer Holzlatte, vielleicht auch vom Ende eines Stocks – einem Spazierstock. Kein Rohr, kein runder Gegenstand.«

»Ein Stock? Hatte einer der Leute einen Gehstock?«, fragte Lucas und sah Swanson an. Der zuckte die Schultern.

»Es könnte sich aber auch um einen Türgriff oder so was gehandelt haben«, fuhr der Arzt fort. »Hier …« Er hob den Kopf der Toten an, drehte ihn, sehr sanft, und man konnte vermuten, dass er selbst eine Tochter in diesem Alter hatte. Ein kleiner Riss war am Hinterkopf der Frau zu sehen, dicht unterhalb der Schädelmitte; geronnenes Blut ließ die Ausdehnung der Verletzung erkennen.

»Wir nehmen an, dass sie in den Mord an Maison reingeplatzt ist, durch puren Zufall, und dass der Mörder sie sich dann gegriffen hat«, sagte Swanson. »Hat sich irgendeinen Gegenstand geschnappt und ihr damit auf den Schädel geschlagen. Vielleicht hat er ihren Kopf auch einfach an die Wand gehämmert.«

»Warum sollte er die Leiche dann in den Wandschrank gestopft haben?«, widersprach Lucas, aber der Arzt unterbrach: »Sehen Sie sich das an.«

»Was?«

Der Arzt starrte aus nächster Nähe auf den Schädel der Frau, nahm dann ein Vergrößerungsglas aus der Tasche hinter sich. »Ich glaube, ehm, das da in ihrem Haar sieht nach abgeblättertem Holzlack aus …« Er sah zu Swanson hoch. »Sorgen Sie dafür, dass niemand die Türrahmen oder die Holzverschalung anfasst. Ihr Kopf könnte irgendwo da rangeschlagen sein. Oder rangeschlagen worden sein. Sie werden dann Blutspuren und vielleicht auch ein paar Haare finden.« Das war wichtig – es konnte den Unterschied zwischen Mord und Totschlag bedeuten oder sogar auf einen Unfall hinweisen.

»Okay«, sagte Swanson. Er sah den Flur hinunter auf die vielen Türrahmen; es schienen Dutzende zu sein.

Lucas kam auf seinen eben geäußerten Gedanken zurück: »Warum sollte es nicht so sein, dass diese Frau hier als Erste ermordet wurde und dann erst …«

»Weil Maison erwürgt wurde, und sie hatte keinen Schlüpfer an, und das Aussehen ihrer Vulva und des Schamhaars lassen vermuten, dass sie kurz vor ihrem Tod noch Sex gehabt hat«, erklärte Swanson. »Wenn der Mörder zunächst Lansing umgebracht hätte, wäre es doch sehr unwahrscheinlich, dass er sozusagen eine Zwischenpause beim Morden einlegt, erst einmal Maison bumst und sie dann erwürgt.«

»Okay.« Irgendwie machte das Sinn.

»Auf ihrem Handgelenk steht was mit Kugelschreiber geschrieben, aber es ist verschmiert, also wahrscheinlich schon vor dem Mord aufgemalt worden«, sagte der Arzt. Er hob das Handgelenk der Toten, und Lucas starrte auf die verschmierte blaue Schrift.

»Sieht aus wie … Ella? Fella? Della?«

»Wahrscheinlich nicht Fella«, sagte Swanson. »Das macht doch keinen Sinn.«

»Könnte ein Name sein«, meinte der Arzt.

»Komischer Name«, knurrte Swanson.

»Sehen Sie zu, dass Sie es deutlicher rausbringen«, sagte Lucas zu dem Arzt. »Lassen Sie Fotos machen und schicken Sie sie uns rüber zur Mordkommission.«

»Okay.«

Lucas richtete sich auf. »Schau’n wir uns jetzt mal die andere Leiche an.«

Die Tür zum nächsten Gästezimmer lag zwei Meter den Flur hinunter, und Lucas und Swanson mussten über Lansings Leiche treten. Zwei Cops von der Spurensuche standen unter der Tür. »Video-Aufnahmen«, sagte einer von ihnen. »Gottverdammte Schande, was da zu sehen ist«, knurrte der andere.

Im Zimmer hielt ein Spezialist vom Fotodienst des Departments eine Videokamera vors Auge und filmte den Tatort, während ein zweiter Cop mit einem Handscheinwerfer die Szene ausleuchtete. Alles, was Lucas von Alie’e Maison sehen konnte, war einer ihrer nackten Füße, der hinter dem Bett hervorschaute; die Leiche lag zwischen dem Bett und der Wand.

Lucas wartete, bis der Videomann fertig war, schaute dann über den Bettrand. Die Tote lag auf dem Rücken, eine Hand über dem Kopf ausgestreckt, die andere unter dem Rücken eingeklemmt. Ihr hauchdünnes grünes Kleid war bis zur Brust hochgeschoben; vom Nabel an war der Körper nackt. Ihre Hüfte lag schräg verkantet an der Wand, und die Knöchel waren gekreuzt, aber falsch herum: Der Fußknöchel, der auf dem Boden liegen musste, lag über dem anderen.

»Sieht aus, als ob man sie in diese Ecke geworfen hätte«, sagte Lucas.

Einer der Cops an der Tür nickte. »Das dachten wir auch. Der Mörder hat versucht, sie zu verstecken.«

»Aber nicht sehr sorgfältig. Man sieht ja die Füße.«

»Aber wenn man von der Tür aus nur einen schnellen Blick ins Zimmer wirft, sieht man sie wahrscheinlich nicht.«

»Wer hat sie gefunden?«, fragte Lucas.

»Ein Partygast.« Der Cop sah in sein Notizbuch. »Eine Frau namens Rowena Cooper. Sie wusste, dass Maison hierher gegangen war, nahm an, sie hätte sich zu einem Schläfchen hingelegt. Cooper kam her, um zu schauen, ob sie inzwischen wieder wach wäre. Sie sagt, sie hätte die Tür aufgemacht, aber nichts sehen können, also hätte sie das Licht angemacht. Sie wollte schon wieder gehen, als sie Maisons Schlüpfer auf dem Boden liegen sah. Sie ging hin, um ihn aufzuheben, und da sah sie die Füße. Fing fürchterlich an zu schreien.«

»Wo ist Cooper jetzt?«

Der Cop nickte in Richtung auf das andere Ende des Hauses. »In der Bibliothek. Wir haben Sloan verständigt; er kommt, um mit ihr zu reden.«

»Sehr gut.« Sloan war der gewiefteste Verhörspezialist des Morddezernats. Lucas schaute sich noch einmal im Zimmer um. Die Bettdecken passten farblich zu den Vorhängen und dem Teppich. »Die Fenster waren geschlossen?«, fragte er.

»In diesem Zimmer, ja. Aber ein Stück den Flur runter war ein Fenster offen.«

»Zeigen Sie mir das.«

»Sehen Sie sich das erst noch an«, sagte der Cop. Er beugte sich vor und deutete mit dem Zeigefinger auf die Innenseite des linken Ellbogens der Leiche.

Selbst wenn er den Bluterguss nicht erkannt hätte, wäre Lucas klar gewesen, was der Cop meinte. Sie hatte an der Nadel gehangen … Er seufzte, nickte dem Cop zu und sagte: »Komm, Swanson!« Dann ging er zurück in den Flur. Swanson folgte ihm dichtauf.

»Hör zu, du weißt, was auf uns zukommen wird, also müssen wir alles hier ganz penibel dokumentieren«, sagte Lucas. »Alles. Ich will, dass jede Ecke ausgekehrt und ausgesaugt wird und Proben genommen werden. Ich will, dass jeder nur mögliche Test gemacht wird, bei beiden Leichen. Ich will, dass wir jeden der Teilnehmer an der Party verhören – lasst jeden Einzelnen eine Liste von den Teilnehmern aufstellen, die er kennt, und zwar nicht nur mit den gottverdammten Vornamen.«

»Okay.«

»Wer übernimmt, wenn du gehst?«

»Ich glaube … Thompson.«

»Weise ihn gründlich ein. Und sorge dafür, dass wirklich alles veranlasst wird. Wir scheuen keine Kosten und lassen jeden wissenschaftlichen Test machen, den man sich nur denken kann.« Er sah zurück zum Gästezimmer. »Hast du dir ihre Fingernägel angesehen?«

»Ja. Absolut sauber. Natürlich lassen wir einen Abstrich aus ihrer Vagina machen und auf Sperma untersuchen.«

»Und das Blut, wir müssen auch sofort das Blut untersuchen lassen. Ich will wissen, welchen Dreck sie sich geschossen hat.«

»Heroin.«

»Ja, sicher, aber ich will es bestätigt haben.«

»Rufst du Del an?«

»Ja, gleich.«

»In dem Büro ist ein Telefon«, sagte Swanson. »Ich habe es für eingehende Anrufe freihalten lassen.«

»Zeig mir jetzt das unverschlossene Fenster … Bei diesem Haus hat man nicht den Eindruck, dass da irgendwelche Fenster offen stehen könnten.«

»Hanson sagt, das wäre auch nie der Fall«, bestätigte Swanson. »Aber sie hat sie vor zwei Wochen putzen lassen, und dabei wurden sie alle geöffnet – sie haben einen Kippmechanismus, sodass man beide Seiten von innen putzen kann.«

»Und?«

»Naja, das Fenster könnte seit damals offen stehen. Hanson sagt, sie wär’ nicht rumgelaufen und hätte die Verriegelung kontrolliert. Sie ging davon aus, sie wären selbstverständlich wieder zugemacht worden.«

Das unverschlossene Fenster befand sich in einem anderen Gästezimmer, eine Tür weiter den Flur hinunter; dieses Zimmer hatte eine andere farblich zueinander passende Ausstattung mit Bettdecken, Vorhängen und Teppichen. Lucas sah durch die Scheibe nach draußen. Nur Rasen und Gebüsch. »Irgendwelche Fußspuren mit einem auffälligen Logo-Abdruck der Sohle im Matsch vor dem Fenster?«

»Da gibt’s keinen verdammten Matsch. Es hat seit zwei Wochen nicht mehr geregnet.«

»Meine Frage war scherzhaft gemeint«, sagte Lucas.

»Ich habe das nicht als Scherz angesehen«, knurrte Swanson. »Ich war draußen und habe es überprüft. Das Gras ist nicht mal eingedrückt.«

»Okay … Wo ist dieses Telefon?«

Hansons Privatbüro war ein kleiner, zweckmäßig eingerichteter Raum mit Kirschholzregalen an einer der Wände für Telefonbücher, Lexika und eine Kompakt-Stereoanlage. Der Schreibtisch, ebenfalls aus Kirschholz, hatte vier Schubladen –zwei mit Aktenmappen an der rechten Seite, zwei mit Briefumschlägen links. Eine Adressen-Rollkartei aus Holz stand rechts auf der Schreibtischplatte, ein Telefon links. Ein Dell-Laptop lag auf einer ausziehbaren Schreibmaschinenplatte; die Verkabelung verschwand hinter dem Schreibtisch, tauchte dann an einem Laserdrucker wieder auf, der auf einem hölzernen, mit zwei Schubladen ausgestatteten Aktenschränkchen neben dem Schreibtisch seinen Platz hatte.

»Ist Hanson noch im Wohnzimmer?«, fragte Lucas.

»Ja«, antwortete Swanson.

»Geh und rede mit ihr. Unterhalte sie … Stell ihr Fragen, fang mit der Gästeliste an.«

»Okay, mach ich.« Swanson warf einen wissenden Blick auf den Laptop, nickte und verschwand.

 

 

Als Swanson die Tür hinter sich verschlossen hatte, setzte sich Lucas an den Computer und schaltete ihn ein. Windows 98 erschien auf dem Bildschirm, und er klickte nacheinander Programme – Zubehör – Address Book an. Das Adressenverzeichnis war leer. Er ging zurück zum Start und klickte Microsoft Outlook an. Als die Datei erschien, überprüfte er die Eingänge und Ausgänge und fand heraus, dass Hanson eine kleine E-Mail-Korrespondenz unterhielt …

Er nahm den Telefonhörer auf, wählte aus dem Gedächtnis Dels Nummer, und als das Telefon am anderen Ende zu läuten begann, klickte er noch einmal auf »Eingänge«, dann auf »Suchen« und tippte »Alie’e« ein.

Noch während er den Namen eingab, meldete sich Dels Frau am Telefon. Ihr »Hallo« klang allerdings eher nach einem mürrischen Stöhnen als nach einer freundlichen Begrüßung.

»Cheryl, hier ist Lucas. Ist Del da?«

»Er schläft, Lucas. Er hat die ganze Nacht hindurch versucht, dich zu erreichen.« Sie war sauer. »Wie viel Uhr ist es, nur mal so nebenher gefragt?«

»Entschuldige. Aber weck ihn bitte, es ist wichtig. Ich muss ihn sprechen.«

»Moment …«

Nach einigem Gemurmel im Hintergrund meldete sich Del. »Hat man dir gesagt, dass ich versucht habe, dich zu erreichen?«

»Ja, Cheryl hat es mir gerade gesagt … Was hast du gestern hier gemacht?«

Nach einem Moment des Schweigens fragte Del: »Was?« Er schien noch nicht ganz wach zu sein. Dann: »Wo ist hier?«

»Sallance Hansons Haus. Du warst doch gestern Abend auf der Party hier, nicht wahr?«

»Ja, aber was machst du denn jetzt dort?«

»Ich kümmere mich um den Maisonfall«, antwortete Lucas.

»Was?«

Lucas starrte das Telefon an: »Du weißt es nicht?«

»Doch, ich habe ja überall versucht, dich zu erreichen. Ich habe sogar bei deinem Nachbarn da oben am See angerufen und ihn gebeten, in deiner Hütte nachzusehen, ob du dort bist. Aber du warst schon weg.«

»Du hast mich gesucht, weil du mir sagen wolltest, dass Alie’e Maison erwürgt worden ist?«

Ein noch längeres Schweigen. Dann: »Wovon zum Teufel sprichst du?«

»Jemand hat Alie’e Maison erwürgt und ihre Leiche hinter das Bett in einem Gästezimmer geworfen«, sagte Lucas. »Eine zweite Frau wurde ermordet und in einen Wandschrank im Flur gesteckt. Hanson meint, ein heruntergekommener Dealer von der Straße hätte es getan – der Kerl hätte ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Ich treib’s gern mit Dummen‹ angehabt …«

Nach einer weiteren Pause fragte Del: »Du machst keine Scherze?«

»Nein.«

»Jesus Christus …« Del war jetzt hellwach. Und noch einmal: »Jesus Christus.«

Lucas hörte, wie Cheryl im Hintergrund fragte: »Was ist passiert?«

»Ja, ich war der runtergekommene Dealer«, sagte Del. »Hast du dir sicher schon gedacht. Ich war bis ein Uhr dort. Habe Maison aber ungefähr ab Mitternacht nicht mehr gesehen.«

»Was hast du dort gemacht?«

»Drogenspuren verfolgt, Mann. Dieses Haus war ein Ozean voll mit Shit.«

»Maison hat frische Einstichspuren am Arm …«

»Ja, alle machten irgendwas in der Art«, sagte Del. »Ich habe versucht rauszufinden, wo all das Zeug herkam.«

»Und? Mit Erfolg?«

»Nein.«

»Du kommst jetzt am besten schleunigst her. Und ich muss sofort mit Hanson reden.«

»Bin schon unterwegs.«

Als Del aufgelegt hatte, klickte Lucas noch einmal »Suchen« an. Der Computer dachte einen Moment nach, spuckte dann rund zwanzig E-Mails aus. Lucas ging sie schnell durch: Die meisten waren Hast-du-schon-gesehen- oder Hast-du-schon-gehört-Nachrichten, die sich auf Berichte über Alie’e Maison in diversen Zeitschriften bezogen. Zwei davon erschienen relevant: Vor drei Monaten, wie das Datum auswies, hatte Hansons E-Mail-Partnerin, eine Frau namens Martha Carter, Alie’e bei einer Party getroffen, und sie hatte sichtbar unter dem Einfluss von Kokain gestanden …

Lucas ging in die Ausgangsdatei, fand den Namen Carter und das zutreffende Datum. Hanson hatte auf den Kokainhinweis mit der Neuigkeit reagiert, Freunde hätten ihr erzählt, Alie’e hänge inzwischen auch an der Heroinnadel.

Lucas druckte beide Nachrichten aus, ging dann zurück in die Eingangsdatei, klickte »Suchen« an und tippte den Namen »Maison« ein. Es tauchten zwei E-Mails auf, die er bereits kannte. Er versuchte es mit »Aliee«, ohne das Auslassungszeichen zwischen den beiden »e«; es erschien eine andere Nachricht, die jedoch nur die Schilderung eines neuen Kleides zum Inhalt hatte.

Er tippte schnell »Sandy Lansing« ein, stieß auch auf eine Nachricht, in der Lansing aber nur nebenher erwähnt wurde. Er versuchte es getrennt mit »Sandy« und »Lansing«; es ergab sich nichts Neues. Er ging zurück in die Ausgangsdatei und wiederholte die gesamte Prozedur. Er stieß auf neun Namensnennungen von Alie’e, jedoch keine von Sandy Lansing; eine der E-Mails hatte Hanson an eine Frau namens Ardis – keine Nennung des Familiennamens – geschickt und ihr »streng vertraulich« mitgeteilt, Alie’e habe definitiv eine Affäre mit jemandem namens Jael, und eine andere Person, ein gewisser Amnon, sei fürchterlich eifersüchtig.

Ich glaube, Amnon würde Jael auf der Stelle umbringen, wenn sie mal was Falsches sagt und ihn rasend macht …

Lucas druckte die Nachricht aus und notierte sich die E-Mail-Anschrift der Empfängerin.

 

 

Als Lucas ins Wohnzimmer kam, thronte Sallance Hanson, in ein schwarzes Kleid gehüllt, einen schwarzen Hut neben sich, auf dem Sofa. Swanson, der ihr gegenüber auf einem Sessel saß, stand auf und sagte: »Miz Hanson, das ist Deputy Chief Davenport.«

Hanson wandte sich Lucas zu und streckte ihm die Hand entgegen. Sie war eine hübsche Frau in den Vierzigern mit einem straffen, eigenwilligen Mund und harten blauen Augen. Sie hatte sich mit dem Eyeliner schwarze Striche unter die Augen gezogen und die Lider mit einem Grauton betupft; diese Kombination verlieh ihr das Aussehen eines völlig abgekämpften, dem Tod ausgelieferten Hündchens. »Wann fahren wir in die Stadt?«

»Wie bitte?«, fragte Lucas.

»Um meine Aussage aufzunehmen?«

»Ach so, ja. Detective Swanson wird das arrangieren. Wahrscheinlich können wir das aber auch hier erledigen … Ich möchte mit Ihnen jedoch über eine andere Sache sprechen.«

»Haben Sie diesen abgerissenen Typen gefunden?«, fragte Hanson. »Ich habe ihn ja genau beschrieben.«

»Das ist es, worüber ich mit Ihnen sprechen will.«

Sie hob die Augenbrauen, »Sie haben ihn gefunden? Niemand hat mir das gesagt. Wieso hat mir das niemand gesagt?«

Swanson schaltete sich ein: »Nun, ehm, Sie sind eher … eine Zeugin oder … Zuschauerin als irgendetwas anderes in dieser Morduntersuchung, Miz Hanson. Sie sind kein Mitglied des Ermittlungsteams.«

»Ich sehe das ein wenig anders«, fauchte sie.

»Es ist aber so«, bestätigte Lucas.

»Ich könnte ja mal mit dem Bürgermeister sprechen, und es könnte sein, dass er Sie eines Besseren belehrt. Der Bürgermeister ist ein Freund von mir.«

»Ich bin auch mit ihm befreundet«, sagte Lucas. »Er hat mich in mein Amt berufen. Er wird Ihnen das Gleiche sagen, was wir Ihnen klar zu machen versuchen. Sie gehören nicht zu den Leuten, die in diesem Mordfall Ermittlungen anstellen, Sie gehören zu den Leuten, gegen die ermittelt wird.«

»Was?«

»In Ihrem Haus sind zwei Menschen ermordet worden, Miz Hanson. Sie waren anwesend, als die Morde begangen wurden. Wir wissen nichts über Sie und Ihre Beziehung zu den beiden toten Frauen.« Er lächelte sie besänftigend an. »Kein Politiker, einschließlich des Bürgermeisters, würde sich die Blöße geben, für jemanden einzutreten, der später möglicherweise des Mordes an Alie’e Maison angeklagt wird. Ich nehme an, Sie sehen das auch so.«

Sie sagte: »Oh«, neigte den Kopf hin und her, dachte nach, schob sich auf der Couch zurecht, bekam dann strahlende Augen, sagte: »Gar nicht schlecht, Verdächtige in einem Mordfall zu sein … Aber ich war es nicht. Ich habe keine der beiden Frauen ermordet. Dieser Gammler von der Straße … Haben Sie ihn eingelocht, oder wird er hergebracht, oder was ist mit ihm?«

Lucas wollte nicht länger auf sie herabsehen; er trat einen Schritt zurück, setzte sich in einen Sessel und legte die aneinander gedrückten Fingerspitzen unter die Nase. »Der Name dieses Gammlers ist Del Capslock«, sagte er. »Er ist ein Undercover Agent der Polizei. Einer unserer besten verdeckten Ermittler.«

»Oh, oh«, sagte sie und sah von Lucas zu Swanson hinüber. »Das könnte Ihnen ein paar Probleme bereiten.« Dann runzelte sie die Stirn. »Was hatte er auf meiner Party zu suchen?«

»Das ist der Punkt, über den ich mit Ihnen sprechen wollte«, sagte Lucas. »Del war … im Rahmen von Drogenermittlungen bei der Party; Miz Maison zeigte Anzeichen von Heroinmissbrauch. Sie hatte Nadeleinstiche im Arm.«

»Nein!« Hanson machte einen auf Schock – eine gute schauspielerische Leistung, dachte Lucas. Gekonnt fuhr eine ihrer Hände zum Mund. »Sie hat Drogen genommen?«

Ein Cop streckte den Kopf durch die Tür, sagte: »TV-Leute wollen das Haus stürmen. Ein ganzer Haufen.«

Lucas nickte, sagte: »Okay, halten Sie sie draußen.« Dann wieder zu Hanson: »Miz Hanson, praktisch alle Gäste Ihrer Party haben Drogen genommen.«

»Ich nicht«, sagte sie und machte ein finsteres Gesicht. »Eine ungeheuerliche Behauptung, die Sie da aufstellen!«

»Miz Hanson, der Polizist, von dem wir reden, ist ein Drogenspezialist«, sagte Lucas. »Er sagt, ein Meer von Drogen sei durch Ihr Haus geflutet. Dieser Mann weiß, wovon er spricht. Und es kann doch nicht so viel Stoff in Ihrem Haus konsumiert worden sein, ohne dass Sie davon wussten, oder?«

»Das ist blödsinniger Scheißdreck«, zischte sie. Sie war jetzt wütend, aber auch ein wenig verängstigt. »Ich weiß nichts von Drogenkonsum in meinem Haus. Ich sollte meinen Anwalt einschalten.«

Lucas musste seine Erkenntnisse aus Hansons E-Mails noch für sich behalten, bis man einen Durchsuchungsbefehl erwirkt und den Computer offiziell als Beweismittel beschlagnahmt hatte. Er hob die Hände, die Handflächen nach oben. »Bitte sehr, rufen Sie Ihren Anwalt an und besprechen Sie sich mit ihm. Es ist nur so, dass es für unsere Ermittlungen nicht hilfreich ist, wenn irgendwas von dieser Sache an die Öffentlichkeit dringt. Wenn Sie der Presse und dem Fernsehen gegenüber etwas davon verlauten lassen, dass unser Mann bei Ihrer Party war … Wir werden dann natürlich erklären müssen, warum er dort war.«

»Sie wollen mich erpressen …«

Sie kapiert schnell, dachte Lucas. »Nein, nein. Sie dürfen natürlich sagen, was immer Sie wollen. Der erste Zusatzartikel unserer Verfassung räumt Ihnen dieses Recht ein, und alle Polizeibeamten der Stadt Minneapolis setzen sich selbstverständlich für die Einhaltung dieses Grundrechtes ein.« Er warf Swanson von der Seite einen Blick zu. »Stimmt doch, nicht wahr?«

»Absolut«, bestätigte Swanson mit frommem Augenaufschlag. »Zum Schutz dieser unserer Rechte habe ich letztlich auch Dienst im Marine-Corps geleistet.«

Lucas fuhr fort: »Ich schlage vor, dass Sie sich … über die Konsequenzen Klarheit verschaffen, ehe Sie sich in eine selbstzerstörerische Position manövrieren – wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sie wollen, dass ich die Schnauze halte«, sagte sie.

»Ja, über unseren Mann. Er ist einer unserer verdeckten Ermittler in der Drogenszene. Wenn sein Gesicht in der Presse oder im Fernsehen gezeigt wird, war sein Einsatz umsonst, und darüber hinaus könnte er in Lebensgefahr geraten.«

»Und wenn er der Mörder ist?«, fragte Hanson schnaubend. »Cops machen so was hin und wieder. Ich habe darüber gelesen. Gangstercops.«

»Dieser Mann macht so was nicht«, sagte Lucas. »Außerdem wird ihn unsere Abteilung Interne Angelegenheiten in die Zange nehmen und jeden Schritt, den er gestern Abend gemacht hat, genauestens überprüfen.«

»Na ja … Ich denke, ich kann ihn aus meinen Statements gegenüber den Medien heraushalten«, lenkte sie ein.

»Sehr gut«, sagte Lucas. »Noch eine andere Frage … Sie werden es in Ihrer offiziellen Vernehmung sicher darlegen, aber ich bin nun mal sehr neugierig. Alie’e Maison ist – war – ziemlich berühmt. Wahrscheinlich war sie die berühmteste Person auf Ihrer Party, oder?«

Hanson richtete den Blick zur Zimmerdecke und wiegte den Kopf hin und her, als müsse sie die Wertigkeit von Ruhm und Bekanntheitsgrad ihrer Gäste abwägen, entschied dann: »Wahrscheinlich. In dieser speziellen Welt der Mode. Wir hatten allerdings auch einige sehr bekannte Leute aus der Finanzwelt zu Gast, aber das ist ja eine ganz andere Welt.«

»Wenn sie also so berühmt war – wie konnte sie dann in ein Gästezimmer verschwinden, ohne dass jemand neugierig wurde und fragte, wo sie abgeblieben sei?«

»Das habe ich Officer Swanson gegenüber bereits erklärt … Sie war sehr müde und wollte sich ein wenig ausruhen. Wir brachten sie also in dieses Zimmer und wimmelten die Leute ab, die nach ihr fragten. Sie hatte einen schweren Arbeitstag hinter sich, Fotoaufnahmen vom frühen Morgen an … Sie war wirklich sehr erschöpft.«

»Aber niemand ging mal zu dem Gästezimmer und sah nach ihr?«

»Oh, das weiß ich nicht. Vielleicht hat das der eine oder andere ihrer Freunde mal getan.« Hansons Blick driftete weg von Lucas; sie lügt vermutlich nicht, dachte Lucas, aber sie hat Erklärungsschwierigkeiten. »Wahrscheinlich sogar. Wir hielten ja nur die Neugierigen von ihr fern.«

»Miz Hanson, lassen Sie mich Ihnen etwas sagen: Ich kenne Sie nicht gut genug, um zu wissen, ob Sie lügen oder nicht; wenn Sie es aber tun, muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie eine Straftat begehen.« Lucas wandte sich an Swanson: »Hast du ihr ihre Rechte vorgelesen?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann mach’s gleich nachher.« Er sah wieder Hanson an. »Sie müssen nicht mit uns reden, wirklich nicht, und Sie können auch darauf bestehen, dass Ihr Anwalt anwesend ist; aber wenn Sie Aussagen machen, sagen Sie besser die Wahrheit. Wir können verdammt unangenehm werden, wenn es um Behinderung der Justiz in einem Fall von Doppelmord geht.«

Eine Männerstimme rief im Flur: »Hallo?«

Lucas erkannte die Stimme. »Sloan, komm rein.«

Sloan erschien unter der Tür, ausgeschlafen und proper für den Tag gekleidet: frisch gebügelter brauner Anzug, weißes Hemd mit blaugold gestreifter Krawatte. »Lucas …«

»Das ist Miz Hanson, die Besitzerin dieses Hauses«, stellte Lucas vor. »Wir brauchen eine offizielle Vernehmung von ihr, ebenso von der Lady, die Miz Maisons Leiche gefunden hat.«

»Ich kann sofort mit Miz Hansons Anhörung beginnen«, sagte Sloan. Er hielt einen Kassettenrekorder hoch und sah Hanson an. »Wenn wir ein ruhiges, gemütliches Plätzchen finden könnten …«

Sie hob die Hand, um ihr Einverständnis zu signalisieren, wandte sich aber noch einmal an Lucas. »Bevor Sie gehen, möchte ich eines noch mal eindeutig klarstellen: Sie sagen nicht, dass ich nicht mit den Medien reden darf, Sie sagen 
nur …«

»Dass Sie sorgfältig abwägen sollten, was Sie sagen. Sehr sorgfältig. Ich werde sehr glücklich sein, wenn ich Sie im Fernsehen sehe, ich erwarte das geradezu. Sie können es sowieso kaum umgehen – aber es gibt Aspekte im Rahmen unserer Ermittlungen, von denen wir nicht wollen, dass sie in die Öffentlichkeit getragen werden.«

»Wie die Sache mit dem Undercover-Mann …«

»Mit wem?«, fragte Sloan und sah Lucas an.

»Del war gestern Abend bei der Party in diesem Haus«, erklärte Lucas.

»Aha … Auf der Jagd nach Dope?«

Hanson sah von Sloan zu Lucas und wieder zurück zu Sloan, schüttelte den Kopf: »Da gab’s kein Dope.«

 

 

Swanson und Lucas berichteten Sloan schnell, was sie bisher über den Fall wussten. Hanson stand auf und sagte: »Bin gleich zurück. Muss mal Pipi machen.«

»Wir treffen uns in der Küche«, sagte Sloan zu ihr.

»Wer hat die Liste der Gäste bei der Party?«, wandte sich Lucas an Swanson.

Swanson nahm ein Notizbuch aus der Jackentasche. »Die meisten Namen habe ich notiert.«

»Ist jemand mit dem Namen Amnon dabei? Oder Jael?«

»Ja, die tauchen irgendwo auf. Ich erinnere mich an die Namen. Sind Bruder und Schwester.« Er blätterte in seinem Notizbuch, fand die Namen. »Amnon Plain und Jael Corbeau. Warum fragst du?«

»Es gibt Gerüchte, Alie’e habe Amnon sitzen lassen und eine Affäre mit Jael begonnen. Und Amnon sei deshalb verdammt sauer. Komische Sache – Bruder und Schwester … Egal, wir müssen die beiden ins Department holen und vernehmen.« Er sah Sloan an. »Machst du das? Ruf mich an, wenn es so weit ist, ich möchte dabei sein.«

»Okay.«

»Das sind beides biblische Namen«, erklärte Swanson. »Amnon und Jael …«

»So? Und was treiben die in der Bibel?«

»Keinen verdammten blassen Schimmer«, antwortete Swanson. »Ich erinnere mich nur an die Namen. Aus der Sonntagsschule.«

»Okay, wir holen sie uns zum Verhör, und dann können wir sie ja danach fragen«, sagte Lucas.

 

 

Lucas ging in das Zimmer, in dem Rowena Cooper, die Frau, die Alie’e Maisons Leiche gefunden hatte, von einem weiblichen Cop namens Dorothy Shaw beaufsichtigt wurde. Cooper war eine dünne, mürrische Frau mit dunklem Haar und rot unterlaufenen Augen. »Ich wollte Alie’e nur begrüßen«, sagte sie. »Als sie das letzte Mal in der Stadt war, sind wir zusammen im Kino gewesen. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es ihr geht.«

»Sie hatten keine Möglichkeit, früher mit ihr zu sprechen?«, fragte Lucas.

»Nein, nein, ich kam bis Mitternacht nicht an sie ran. Und dann verschwand sie, um sich auszuruhen.«

Sie wusste tatsächlich sonst nichts, was von Belang war. Sie war mehr als zwei Stunden bei der Party gewesen, immer mit dem Ziel, Alie’e zu sprechen, wenn auch nur für einen Moment. »Wir teilten gemeinsame Bedenken im Hinblick auf die neueste Mode und ihre Entwicklung …«

Sie schien ernstlich entsetzt über den Mord an Alie’e zu sein, ohne Hansons Unterton egoistischer Aufgeregtheit. Lucas versuchte sie zu beruhigen, jedoch ohne viel Erfolg, und er überließ sie schließlich der Obhut von Detective Shaw.

»Del ist auf der Veranda«, sagte Swanson, als Lucas zurück zum Wohnzimmer ging.

 

 

Del hatte sich die Zeit genommen, für seine Verhältnisse ordentliche Kleidung anzulegen; er trug saubere Jeans, Sneaker ohne Löcher und ein graues Sweatshirt, dessen Ärmel er bis über die Ellbogen hochgerollt hatte. Er roch leicht nach einem Moschus-Deodorant, und sein langes Haar war noch feucht.

»Wir müssen mit den Leuten von der Abteilung Interne Angelegenheiten reden«, sagte Lucas. »Du musst dich den IA-Leuten sofort stellen. Um die Aktenlage sauber zu halten.«

Del nickte. »Kein Problem. Ich habe gestern Nachmittag von der Party gehört und Lane gesagt, wo ich hingehe. Es ist also alles okay.«

»Sehr gut.« Lane und Del bildeten Lucas’ so genannte »Einsatzgruppe für Strategische Planungen und Ermittlungen«.

Del sagte: »Ich habe dir eben nicht mehr sagen können, warum ich dich gestern am Telefon so dringend sprechen wollte … Hat dir jemand schon von Trick erzählt? Jemand aus dem Department?«

»Von was für einem Trick?«

»Von Trick Bentoin. Er war auf der Party gestern Abend. Ist gerade aus Panama zurückgekommen.«

Lucas sah ihn lange an, dann zuckte ein Lächeln um seine Mundwinkel. »Du willst mich wohl verarschen, wie?«

»Nein, Mann«, sagte Del und machte runde Augen. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er fand das alles zum Schreien lustig. Er lacht ja kaum mal; aber gestern fiel er im Flur von Hansons Haus vor lauter Lachen fast um.«

»O gottverdammte Scheiße!«, sagte Lucas. Dann fing er an zu lachen, und Del fiel nach einigem Zögern ein. Ein uniformierter Cop mit einem ernsten, dem Mordtatort angemessenen Gesicht streckte den Kopf um die Türecke, sah, wer da so fröhlich lachte, und zog verstört den Kopf wieder zurück.

»Das wird ein wenig schwer zu erklären sein«, sagte Lucas schließlich.

Die Drogenfahndung, die Mordkommission sowie die Untersuchungsbeamten des Bezirksstaatsanwalts hatten mehr als vier Monate Arbeit investiert, um Beweise für eine Anklage wegen Mordes gegen Rashid Al-Balah zusammenzustellen. Al-Balah hatte, so unterstellte man ihm, Trick Bentoin ermordet und die Leiche in einen Sumpf im Carlos-Avery-Wildlife-Park geworfen, der traditionellen Entsorgungsdeponie für Leichen nach Morden in den Zwillingsstädten, wie man allgemein behauptete. Gefunden hatte man die Leiche allerdings nicht. Der Fall war daher im Hinblick auf die Beweise ein Indizienpuzzle gewesen: Samen eines speziellen Unkrauts auf dem Rücksitz von Al-Balahs Cadillac, von Botanikern der Universität von Minnesota als einzigartig und nur in diesem Sumpf vorkommend identifiziert; Blutspuren im Kofferraum des Wagens, bestätigt als dieselbe Blutgruppe wie die Bentoins; eine lange Liste von Todesdrohungen Al-Balahs gegen Bentoin; kein Alibi des Verdächtigen.

Al-Balah saß seit etwas mehr als einem Monat im Gefängnis, verurteilt zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe wegen Mordes ersten Grades an Trick Bentoin …

»Was sagt Trick zu dem Blut im Wagen?«, fragte Lucas.

»Trick weiß nichts von irgendwelchem Blut. Er sagt, er habe eine Verabredung zu einer Gin-Rummy-Serie in Panama gehabt, mit diesem reichen Typen, der von sich meint, er sei der King der Gin-Rummy-Spieler, also flog er hin. Er hat nie was von dem Prozess gegen Al-Balah gehört, behauptet er. Und er ist sauer, weil er während der ganzen Zeit in Panama nicht viel ab zocken konnte.«

Lucas kratzte sich am Kopf. »Verdammte Scheiße … Ich rufe den Bezirksstaatsanwalt an. Der wird nicht sehr glücklich sein. Man hat ihn nach dem Prozess in der Presse sehr gelobt …«

»Weißt du, was noch schlimmer ist? Dieses Arschloch von Al-Balah wird sich wieder in den Straßenhandel reindrängen.«

»Was meint Trick dazu?«

»Er sagte nur: Lasst ihn das ruhig mal machen. Ihr Cops wisst ja, dass er bestimmt irgendeinen umgebracht hat. Wenn auch nicht mich.«

»Da hat er Recht«, sagte Lucas.

 

 

Unten auf der Straße leuchteten TV-Scheinwerfer auf, und Lucas sah hin: Silly Hanson gab ihr Interview, posierte in ihrem schwarzen Kleid vor dem Hintergrund ihres untadeligen Rasens. Nach einigen Minuten gingen die Lichter wieder aus, und mehrere Kameramänner begannen, tragbare Scheinwerfer herumzuschieben. Sie würden in wenigen Minuten ein Straßenstudio aufgebaut haben.

»Verdammte Scheiße«, knurrte Lucas erneut.

»Scheint ein Mordszirkus zu werden«, sagte Del.

»Ja … Übrigens, Hanson sagt mir, sie wisse nichts von irgendwelchen Drogen.«

»Was kann man anderes erwarten?«, meinte Del. »Aber der einzige Partygast, der sich nicht irgendwas in die Nase stopfte oder in den Arm spritzte, war zu besoffen, es zu tun.«

»Hast du irgendwelche Leute auf der Party gekannt?«

»Nur vom Sehen. Natürlich kannte mich keiner von ihnen.«

Swanson steckte den Kopf durch die Tür zur Veranda, suchte Lucas. »Rose Marie hat angerufen«, sagte er. »Besprechung um halb sieben in ihrem Büro.«

»Okay« Lucas wandte sich wieder an Del.

»Du musst sofort mit den IA-Leuten reden«, sagte er noch einmal. »Wenn das geklärt ist, rede mit den Drogenfahndern und nagele jeden Dealer fest, der als Lieferant für Maison oder ihre Freunde in Frage kommt. Finde raus, woher sie das Zeug hat, das sie sich gestern Abend gespritzt hat. Mitgebracht oder bei der Party gekauft?«

Del nickte. »Okay.«

»Das Problem liegt auf der Hand: Wenn die Medien rausfinden, dass du auf der Party warst, werden sie sich auf dich stürzen. Und wenn dein Gesicht in den lokalen Abendnachrichten gezeigt wird, musst du dir einen neuen Job suchen. Zum Beispiel Strafzettel wegen unerlaubten Spurwechsels an Autofahrer austeilen.«

»Nein, nein, nein!«, sagte Del entsetzt. »Ich darf nicht ins Fernsehen oder in die Zeitung kommen. Meine Tarnung darf nicht auffliegen!«

»Ich werde von meiner Seite tun, was ich kann, aber wenn das durchsickert, brauchen wir einen schweren Flugzeugabsturz, der die Medien für ein paar Tage von dir ablenkt. Und du weißt ja auch, wie wenig man sich darauf verlassen kann, dass die Kollegen im Department dichthalten.«

»Ein Flugzeugabsturz würd’ noch nicht mal reichen«, sagte Del düster und sah hinunter zu den Scheinwerfern auf der Straße. »Nicht, wenn Alie’e Maison ermordet worden ist. Schön, reich, berühmt und erwürgt. Ein feuchter Traum für die Leute von CNN. Sie werden sich an jeden hängen, der auch nur am Rand mit der Frau zu tun hatte. Wenn ich damit in Verbindung gebracht werde … Scheiße. Wir müssen den Kerl finden.« Er nickte zum Haus hinüber, meinte den Mörder. »Und wir müssen ihn schnell finden.«
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Rose Marie Roux hatte mit einer neuen Proteindiät dreißig Pfund abgenommen und meinte jetzt, sie müsse sich Gedanken über ein Facelifting machen. »Nur ein paar kleine Schnitte, um die Seiten glatt zu kriegen«, erklärte sie Lucas. Rose Marie war die Polizeichefin von Minneapolis. Sie legte die Fingerspitzen dicht unter den Wangenknochen aufs Gesicht und zog die Haut zurück, bis sich ihre Lippen verzogen. Der Bürgermeister kam in ihr Büro, sah sie an und fragte erstaunt: »Was soll das denn?«

Sie ließ die Haut los, und diese schnellte zurück in die Ausgangsposition. »Facelifting«, erklärte Lucas. Er gähnte; er hatte nichts gegen lange Nächte, mochte aber frühe Morgenstunden nicht besonders.

»Ich überlege mir gerade, wie ich die Haare auf meinem Kopf vermehren kann«, sagte der Bürgermeister. Er hatte eine beginnende Kopfglatze, verfügte aber noch über einige behaarte Inseln auf dem Schädel. »Meinen Sie, das würde auffallen?«

»Diese Implantate sehen aus wie kleine Büsche, die man am Rand eines saftigen Grashügels gepflanzt hat«, sagte Rose Marie. »Sie werden es dann vermeiden müssen, dass jemand in einem Treppenhaus von oben auf Sie runterschaut.«

»Ach, das ist doch diese veraltete Methode«, sagte der Bürgermeister verächtlich. »Ich denke an diese neue Methode –Mikro-Implantate. Das soll, wie man hört, ganz natürlich aussehen.« Die beiden unterhielten sich noch einige Minuten über plastische Chirurgie und Mikro-Implantate – alternde Politiker, die das praktizierten, was sie am besten konnten: seichtes Geplauder. Bis Lucas wieder gähnte. Der Bürgermeister unterbrach seine Ausführungen mitten im Satz und fragte lässig: »Wie tot ist sie?«

»Sehr tot«, antwortete Lucas und richtete sich zu einer halbwegs geraden Sitzhaltung auf. »Erwürgt. Vielleicht auch vergewaltigt. Hat Rose Marie Ihnen schon von der zweiten Toten erzählt?«

Der Kopf des Bürgermeisters schnellte zurück, und er sah Lucas mit dem Blick eines weidwunden Rehs an – soweit ein kleiner Mann mit schütterem Haar und dem Rumpf eines Weinfasses, ein ehemaliger Fachanwalt für Persönlichkeitsrecht, zum Blick eines waidwunden Rehs fähig ist. »Eine zweite Frau?«

Er wandte sich an Rose Marie, die jedoch nur die Schultern hob und sagte: »Nicht meine Schuld. Eine zweite Leiche tauchte auf, steckte in einem Wandschrank. Ich habe es auch gerade erst gehört.«

»Auch ein Model?« Sein Blick ging wieder zu Lucas.

»Nein.« Er gab dem Bürgermeister einen kurzen Bericht über den Doppelmord. »Ihre Freundin Sallance Hanson sagt, sie würde sich an Sie wenden, wenn wir ihr Ärger machen.«

»Blöde Kuh«, knurrte der Bürgermeister. »Verprügeln Sie sie mit der neunschwänzigen Katze, wenn Sie wollen.«

»Tatsächlich?« Rose Marie hob die Augenbrauen.

»Sie hat mir für meinen Wahlfonds zweihundert Bucks gegeben«, sagte der Bürgermeister. »Für so eine Summe kriegt sie höchstens ein signiertes Foto … Ich werde den Teufel tun und in einen Mordfall eingreifen.« Er sah Lucas wieder an. »Haben wir schon irgendwelche Spuren?«

»Vielleicht, aber keine, von denen ich bereits weiß«, antwortete Lucas. »Wir sind noch bei der Spurensicherung am Tatort. Maison hatte sich kurz vor dem Tod Dope gespritzt, wahrscheinlich Heroin. Die andere Frau war rot um die Nase, hatte offensichtlich eine Menge Koks geschnüffelt.«

»Die Handelskammer wird sich freuen – ausgedehnter Handel mit Kokain und Heroin«, sagte der Bürgermeister. »Was erzählen wir den Filmleuten?« Mit Filmleuten meinte er Fernsehreporter.

»Wir sagen ihnen, es handele sich wahrscheinlich um Morde im Zusammenhang mit Drogen«, schlug Lucas vor.

Der Bürgermeister runzelte die Stirn. »Das klingt nicht gut.«

»Nichts klingt gut«, sagte Lucas. »Aber wenn wir sagen, es gibt da einen Zusammenhang mit Dope, ist es einfach zu verstehen. Und das ist es, was wir brauchen. Einfach. Verständlich. Langweilig. Nichts Exotisches. Keine Orgien, kein irrer Sex, keine großen Geldsummen, kein eifersüchtiger Liebhaber, kein Skandal. Nur ein böser Bube irgendwo in der Stadt. Und die Filmleute werden uns das mit dem Heroin abnehmen. In der Modebranche wird so viel Heroin konsumiert, dass es noch vor kurzem regelrecht zum Model-Look gehörte. Alle Models hatten dieses abgeschlaffte Doper-Aussehen … Es wird niemanden überraschen.«

»Wir wollen jedenfalls nicht, dass es aufgebauscht und zu so was wie einer kulturellen Angelegenheit hochstilisiert wird, an der diese Filmintellektuellen sich aufgeilen.«

»Das ist es ja, was ich sage. Wir wollen keine mysteriöse oder exotische Sache. Ein Mord im Zusammenhang mit Dope passt gut.«

»Erzählen Sie ihm von dem Fenster«, sagte Rose Marie.

»Fenster?« Der Bürgermeister runzelte die Stirn.

»In einem Gästezimmer neben dem Mordzimmer – dem Zimmer, in dem Maisons Leiche lag, wenn es denn der Tatort war, aber es sieht ganz danach aus – stand ein Fenster offen«, erklärte Lucas. »Jemand könnte auf diese Weise aus dem Haus verschwunden sein. Oder, noch wichtiger, ins Haus reingekommen sein. Ein Fassadenkletterer.«

»Bei all den Leuten im Haus? Es hat doch sicher überall Licht gebrannt.«

»Lichter scheinen auf Fassadenkletterer anziehend zu wirken«, sagte Lucas. »Es verschafft ihnen einen Kick, wenn sie sich in ein Haus schleichen, in dem Leute sind – diese Kerle sind nämlich Irre. Und im Allgemeinen ist es so, dass Fassadenkletterer auf eine Vergewaltigung aus sind. Oder auf einen Mord. Sie sind Thrill-Freaks, könnte man sagen.«

»Na ja, Mann …« Der Bürgermeister schüttelte den Kopf.

»Es ist besser, bei der Dope-Story zu bleiben«, meinte Lucas. »Wenn sie ganz allgemein wegen Drogen ermordet wurde oder wenn ein Dealer sie umgebracht hat, wird das jeder verstehen. Es ist ein Fall wie viele andere, und sie ist selbst mit schuld daran. Wenn sie kein Dope genommen hätte, wäre sie noch am Leben. Wenn es aber ein Fassadenkletterer war, haben wir es mit einem Serienkiller zu tun, sogar mit der schlimmsten Sorte von Serienkillern – mit jemandem, der sich in dein Schlafzimmer schleicht und dich erwürgt, selbst wenn eine Menge anderer Leute im Haus sind …«

»Wie in einem dieser Horrorfilme«, sagte Rose Marie. »Wie in Halloween oder dem anderen mit dem Mann, dessen Finger aus Messern bestehen …«

»Nein, nein, so was wollen wir nicht«, sagte der Bürgermeister und wischte den Gedanken mit einer entsetzten Handbewegung beiseite.

»Das dachten wir uns«, sagte Rose Marie mit einer Andeutung von Sarkasmus.

»Okay, bleiben wir also bei Dope«, sagte der Bürgermeister. »Wer leitet die Show?«

»Frank Lester«, sagte Rose Marie. »Lucas und seine Leute unterstützen ihn, eine Regelung, mit der wir bisher gute Erfahrungen gemacht haben. Zur allgemeinen Zufriedenheit.«

»Okay. So was wie eine strategische Einsatzgruppe also …«

»Eine Einsatzgruppe für strategische Planungen und Ermittlungen«, korrigierte Lucas bombastisch. »Und ich brauche eine Frau in der Gruppe. Marcy Sherrill von der Mordkommission wird sicher gerne bei uns mitmachen.«

Rose Marie schüttelte den Kopf. »Dann muss ich jemand anderen ins Morddezernat schicken. Die Leute dort sind völlig überlastet.«

»Wir haben bewiesen, dass wir uns mehr als bezahlt machen«, sagte Lucas geduldig. »Und ich brauche nun mal eine Frau in der Gruppe, wenn ich gute Arbeit leisten will.«

»Es ist letztlich auch eine Frage der Personalpolitik …«

»Die Mordrate in der Stadt ist um vierzehn Prozent gesunken, und ein großer Teil dieser Entwicklung ist meinen Leuten – drei Leuten, einschließlich mir – zu verdanken, weil die Killer-Arschlöcher wissen, dass sie gegen uns keine guten Karten haben«, sagte Lucas. »Das ist gute Personalpolitik.«

Der Bürgermeister hob die Hand, um die Diskussion zu stoppen. Er sagte zu Rose Marie: »Die Hälfte der Leute von der Mordkommission wird sowieso an diesem Fall arbeiten, also können Sie doch Marcy für die Dauer des Falles ebenso gut Lucas zuweisen. Als Ersatz für sie denken wir uns was aus.«

Rose Marie seufzte, sagte: »Okay. Aber ich brauche mehr Geld.«

Der Bürgermeister rollte die Augen zur Zimmerdecke und sagte: »Ja, wer braucht das nicht?« Dann: »Sie kümmern sich um die Medien?«

Rose Marie nickte. »Aber Sie müssen auch dabei sein, zumindest beim ersten Mal. Die Medien werden aus diesem Mordfall eine Mordssache machen …«

»Meinen Sie wirklich, es könnte so schlimm werden?«

»Ja«, antwortete sie. »Vier Reporterteams von lokalen Sendern und ein freier Mitarbeiter von CNN belagern schon das Haus. Leute von diversen anderen Sendern sind auf dem Weg dorthin. Und Reporter der meisten Klatschmagazine. People. The Star.«

»Dann müssen wir mehr in der Hand haben als nur Mord im Zusammenhang mit Drogen.« Er sah Lucas an. »Haben wir jemanden, den wir ihnen zum Fraß vorwerfen können? Irgendein Doper-Arschloch, das sie für ein paar Tage in Atem hält?«

»Ich kann das prüfen«, sagte Lucas.

»Machen Sie das. Je mehr wir sie beschäftigt halten, umso weniger Zeit haben sie, uns zu fragen, warum noch keine Lösung des Falles in Sicht ist.« Der Bürgermeister strich über seine hohe Stirn. »Jedenfalls … ich wäre froh, wenn ich mir die neuen Haare schon früher hätte implantieren lassen. Voriges Jahr zum Beispiel.«

Rose Marie straffte wieder ihre Gesichtshaut. »Es ist nie zu spät«, sagte sie.

 

 

Die Besprechung dauerte fünfzehn Minuten. Als Lucas ging, sagte Rose Marie noch zu ihm: »Hey – halten Sie Ihr Mobiltelefon ständig eingeschaltet, okay? Während der ganzen Dauer der Ermittlungen!«

Lucas hob unverbindlich die Schultern. Auf dem Weg zu seinem Büro wählte er Dels Nummer im Kurzwahlspeicher seines Handys. Del war mitten in der Anhörung durch die Leute von der Abteilung IA, und als Lucas die Forderung des Bürgermeisters nach einem »Bauernopfer« an ihn weitergab, sagte er: »Ich will sehen, was ich da tun kann, sobald ich hier raus bin.«

»Wie läuft’s?«

»Gut. Die Leute vom IA sind ein liebenswürdiger Haufen.«

Lucas schaltete das Handy ab und steckte es zufrieden in seine Jackentasche zurück. Del brauchte seine Hilfe nicht … In seinem Büro gähnte er erst einmal ausführlich, zog die Jacke aus und schloss sich ein, ohne das Licht anzumachen. Er zog eine Schreibtischschublade heraus, setzte sich auf seinen Drehstuhl und legte die Füße auf die Schublade. Kurz vor sieben … Er war kurz nach zwei ins Bett gekommen, und normalerweise wäre er nicht vor zehn aufgestanden.

Vor einigen Jahren – ehe er unbeabsichtigt zum reichen Mann geworden war – hatte er sich mit der Erfindung neuer Brettspiele beschäftigt, um sein Polizistengehalt ein wenig aufzubessern. Er hatte die Spiele in nächtelanger Arbeit entworfen, und jetzt, in der Erinnerung, schien diese Arbeit mit dem Polizeidienst auf den Straßen von Minneapolis zu verschmelzen. Die Spiele mauserten sich schließlich zu Computerspielen – Lucas entwarf sie, und ein angeheuerter Programmierer von der Universität von Minnesota setzte sie in Computer-Software um.

Diese Arbeit führte zur Gründung der Firma Davenport Simulations, einer kleinen Softwarefirma, die sich schließlich darauf spezialisierte, Computersimulationen von krisenhaften Situationen im Bereich der Strafverfolgung zu erstellen; sie zielten darauf ab, Kommunikationsspezialisten der Polizei im Umgang mit sich schnell entwickelnden Krisen zu schulen. Als Lucas schließlich seine Anteile an der Firma an die Mitarbeiter verkaufte, wurden Produkte von Davenport Simulations bei den meisten polizeilichen Krisenstäben und Notrufzentralen der USA eingesetzt.

Die Simulationen hatten ihn eigentlich nicht besonders interessiert. Sie waren für ihn einfach nur eine Möglichkeit gewesen, Geld zu verdienen, und wie sich zeigte, mehr Geld, als er jemals erwartet hatte. Sein Interesse galt weiterhin den Spielen, aber er hatte inzwischen seinen Platz in dieser Branche verloren. Die neuen dreidimensionalen Action- und Strategiespiele waren weitaus komplizierter als alles, was er sich noch vor fünf Jahren hatte ausdenken können.

Als er ein reicher Mann geworden war und sich in der lokalen Politik engagiert hatte, war er nicht mehr in den Straßen der Stadt unterwegs. Aber in den vergangenen sechs Monaten hatte wieder einmal eine Veränderung in seinem Leben eingesetzt. Er durchstreifte erneut nachts die Straßen der »Citys«. Ging zu Orten, an denen er seit Jahren nicht mehr gewesen war: Kneipen, Bowlingbahnen, Frisörläden, Strip-Lokalen, die sich als Gentlemen Clubs tarnten. Baute eingerostete Beziehungen und Verbindungen wieder auf.

Und redete wieder mit alten Freunden aus der Branche der Spielehersteller. Er hatte begonnen, eine neue Art von Spiel auszuknobeln. Ein Spiel, das in der realen Welt angesiedelt war, bei dem die Spieler, ausgerüstet mit tragbaren Computern und Mobiltelefonen, echte Siege erringen und zum Schluss sogar einen echten Satz aus Goldbarren finden konnten. Noch befand er sich im Stadium des Rohentwurfs, aber immerhin waren inzwischen die ersten krakeligen Flussdiagramme auf seinem Zeichentisch festgepinnt. Eine Idee pro Nacht, das war alles, was er anstrebte. Eine Idee, die er verwenden konnte. Aber eine Idee pro Nacht – das ergab letztlich eine Menge Ideen.

Er lehnte sich zurück, gähnte, schloss die Augen. Vor seinem geistigen Auge tauchte Alie’e Maisons Leiche auf, ihre Füße, die hinter dem Bett hervorschauten, sowie die Leiche der anderen Frau auf dem Boden vor dem Wandschrank. Maison und ihre Freunde waren Doper, und Doper werden hin und wieder nun mal umgebracht; es geschah vierzig oder fünfzig Mal im Jahr in Minneapolis, mehrere tausend Mal in den Vereinigten Staaten.

Aus Lucas’ Sicht waren Doper Abschaum der Menschheit, und wenn sie vorzeitig starben, nun, dann war es eben das, was Doper zu erwarten hatten. Dass Alie’e Maison eine Berühmtheit war, machte auf Lucas keinerlei Eindruck. Ihr Ruhm war absolut flüchtig, nicht das Ergebnis harter Arbeit oder intellektueller oder moralischer Überlegenheit, sondern einfach nur ein Nebenprodukt ihres physischen Aussehens.

Dennoch, er spürte kein Das-geschieht-ihr-recht-Gefühl; was er jedoch aufkommen spürte, war ein erstes Prickeln seines Jagdinstinkts. Und das war eine ganz andere Sache. Es hatte nichts mit Alie’e Maison zu tun; es war eine Sache, die sich ausschließlich zwischen ihm und seinen Leuten auf der einen Seite und den Verbrechern auf der anderen abspielte.

 

 

Dann sah er vor seinem geistigen Auge Catrins Bild als junge Frau auftauchen. Mann, als er sie das letzte Mal gesehen 
hatte …

Lucas hielt die Augen weiterhin geschlossen, und seine Mundwinkel hoben sich. Zu einem leichten Lächeln, aber keinem besonders attraktiven. Er fühlte sich irgendwie erschöpft; war sich des Drucks, der von politischer Seite auf ihn ausgeübt wurde, bewusst; dachte an den Killer da draußen, vielleicht auf der Flucht, vielleicht aber auch nicht. Und das alles mit dem Bild einer Frau vor Augen, einer Frau, an die zu denken sich lohnte.

Ja, so war das Leben nun mal … Da hing er in seinem Stuhl, wünschte, er hätte das Rauchen nicht aufgegeben, und vierundzwanzig Dinge bedrängten ihn zur gleichen Zeit. Keine Rede von Entspannung, von Davondriften in endlose Weiten… Nur Gedanken an diesen erfolgreichen, wohlhabenden, ringsum Hände schüttelnden Scheißkerl …

Zu dem er geworden war.

Er schlief wie ein Baby. Bis das Telefon schrillte.
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Dunkel. Schlechter Geschmack auf der Zunge … Lucas richtete sich auf. Das Telefon klingelte weiter. Er war einen Moment verwirrt, realisierte dann, dass er sich in seinem Büro befand und eingenickt war. Er seufzte und tastete nach dem Telefonhörer. »Ja?«

Sloan: »Dieser Amnon-Typ kommt her. Und auch seine Schwester, ehm, Jail oder wie man den Namen ausspricht. Ya-el?«

»Ja. Jael.« Lucas rieb sich die Augen, machte die Schreibtischlampe an und sah auf die Uhr. Viertel nach sieben. »Wann kommen die beiden?«

»Amnon ist in St. Paul. Er sagte, er würde mitten in einer wichtigen Arbeit stecken, könnte aber in zehn Minuten oder so losfahren. Er wird also in ungefähr einer halben Stunde hier eintreffen. Seine Schwester sagte, sie könnte um neun hier sein.

Sie klang irgendwie ausgeflippt. Ich konnte mithören, dass im Hintergrund jemand heulte … Wie auch immer, du hast gesagt, du willst bei der Vernehmung dabei sein.«

»Ja, das will ich. Bringen sie Anwälte mit?«

»Weiß ich nicht … Ich weiß aber, dass man Alie’es Leiche zum Pathologen geschafft und der eine erste Untersuchung vorgenommen hat. Ich gehe gleich mal rüber zu ihm.«

»Wart auf mich – ich komme mit.«

 

 

Der Pathologe war ein Mann mittleren Alters mit langem, angegrautem Haar, das er zu einem straffen Pferdeschwanz im Nacken zusammengefasst hatte. Er trug eine Brille mit Goldrand und machte den Eindruck eines zerstreuten Professors. Sie saßen in seinem Büro, einem kleinen Raum mit der üblichen Ausstattung. Leichen waren keine in Sicht. »Ich habe eine flüchtige erste Untersuchung vorgenommen, mehr nicht«, sagte der Arzt. »Die ausführliche Autopsie mache ich gleich anschließend. Erste Ergebnisse der chemischen Tests werden am späten Nachmittag vorliegen. Aber ich kann Ihnen jetzt bereits drei Dinge sagen: Ihre Leute meinten, sie sei erwürgt worden, und ich kann das mit ziemlicher Sicherheit bestätigen. Es war keine in sexueller Erregung erfolgte unbeabsichtigte Erstickung oder sonst etwas in dieser Art. Ihr Zungenbein ist gebrochen, und das kann nur durch Anwendung direkten Druckes geschehen sein, wahrscheinlich mit den Daumen zweier kräftiger Hände.«

»Also ein Mann«, sagte Sloan.

Lucas runzelte die Stirn. »Wie kommst du überhaupt auf die Idee, es könnte auch eine Frau gewesen sein?«

»Es gibt Gerüchte, sie hätte ihre sexuellen Vorlieben ans andere Ufer verlagert«, erklärte Sloan. »Genauer, sie hätte es an beiden Ufern getrieben, in letzter Zeit aber meistens mit Frauen.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht definitiv bestätigen, dass es ein Mann war, sondern nur, dass hier zwei kräftige Hände am Werk waren. Die zweite Sache: Die Leute von der Spurensicherung meinten, ihr Zustand lasse darauf schließen, dass sie vor Eintritt des Todes Sex hatte. Ich kann auch das bestätigen – sie hatte Sex, nicht lange vor ihrem Tod, aber doch einige Zeit davor. Eine Stunde, vielleicht auch zwei Stunden vorher. Sie hat zwei oder drei kleine Kratzer sowie leichte Blutergüsse neben der Vulva. Verursacht durch Fingernägel, nehme ich an, gerade stark genug, um eine leichte Blutung hervorzurufen – aber die Blutergüsse hatten Zeit, sich zu entwickeln, noch ehe der Tod eintrat. Und es sieht so aus – genauer kann ich es Ihnen nach der Autopsie sagen –, dass die Frau, auch wenn die Kratzer und Blutergüsse auf grobe sexuelle Spielchen hindeuten, nicht penetriert wurde. Zumindest nicht durch einen Penis. Es sieht so aus, als ob die sexuellen Aktivitäten vornehmlich manuell und oral erfolgt seien. Es ist kein Sperma vorhanden.«

Lucas sah Sloan an, der den Arzt fragte: »Waren das jetzt alle drei Dinge oder sind wir noch bei Punkt zwei?«

»Zwei«, sagte der Arzt.

»Und was ist das dritte?«, fragte Lucas.

»Es sind keine Wunden zu finden, die darauf schließen lassen, dass sie sich gewehrt hat. Keine weiteren Blutergüsse, keine Anzeichen für einen Kampf, keine Anzeichen dafür, dass der Mörder sie irgendwie festhalten musste. Sie hat ihn nicht gekratzt – keine Hautfragmente unter ihren Fingernägeln. Ich konnte nicht einmal Anzeichen dafür finden, dass sie gestrampelt hat. Sie hat … einfach alles über sich ergehen lassen. Wer sie auch umgebracht hat, er hatte leichtes Spiel mit ihr.«

»Dope«, sagte Sloan. »Sie hat vielleicht noch nicht mal gemerkt, dass sie sterben musste.«

»Oh, ja, da ist noch eine vierte Sache«, sagte der Pathologe. »Sie hat einen Nadeleinstich am Arm, weitere zwischen den Zehen. Eine ganze Menge.«

»Eine Süchtige?«

»Das kann ich Ihnen erst später sagen. Wie ja nichts von dem, was ich vorgetragen habe, endgültig ist. Definitive Untersuchungsergebnisse kriegen Sie heute Nachmittag.«

 

 

Auf dem Rückweg schaute Lucas bei Rose Marie Roux herein und gab ihr einen kurzen Überblick über die Aussagen des Pathologen. Sie machte sich ein paar Notizen, sagte dann: »Es könnte sich also tatsächlich um einen Mord im Zusammenhang mit Drogen handeln …«

»Ja. Sehr wahrscheinlich sogar.«

»Wir haben noch eine halbe Stunde bis zur Pressekonferenz«, sagte Rose Marie. »Ich werde aller Welt versprechen, dass Sie den Mörder aufspüren und vor die Mikrofone und Kameras zerren werden.«

»Oder die Mörderin«, sagte Lucas.

»Wie?«

»Vielleicht war es eine Frau.«

Roux drehte sich zum Fenster, sah hinunter auf die leeren Bürgersteige, schüttelte dann den Kopf. »Nein. Es war ein Mann. Es war keine Frau, die Alie’e Maison ermordet hat.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja … Und, ernsthaft, Lucas …«

»Hmmm?«

»Wir würden echt gut aussehen, wenn wir den Fall schnell lösen würden.«

Rose Maries Sekretärin streckte den Kopf durch die Tür. »Lucas, Sloan ruft an, ein Mr. Plain sei angekommen.«

»Ich muss gehen«, sagte Lucas. »Viel Glück bei den Filmleuten.«

Sloan erwartete Lucas im hinteren Teil des Großraumbüros des Morddezernats. Er sprach mit einem dunkelhaarigen Mann mit schwarzen Augen, den man schmächtig hätte nennen können, wenn er nicht diesen kräftigen Brustkorb mit eckigen Schultern gehabt hätte, der ihm ein sehr robustes Aussehen verlieh; er hätte in einem Rock ’n’ Roll-Film einen zügellosen Biker spielen können. Er trug eine schwarze Lederjacke, eine schwarze Hose und ein schwarzes T-Shirt. Ein anderer Mann, fleischig, braunhaarig, sommersprossig, eine Baseballmütze mit der Aufschrift Star Wars Crew auf dem Kopf und einen silbernen Ring im Ohr, saß auf einem Holzstuhl einen Meter neben ihm.

Sloan sah Lucas kommen und sagte: »Chief Davenport, das sind Amnon Plain und ein Freund von ihm. Mr. Plain war gestern Abend auf der Party und ist bereit, eine Aussage zu machen.«

Der dunkelhaarige Mann nickte Lucas zu. Der braunhaarige sagte zu seinem Freund: »Nimm dir ’nen Anwalt, Kumpel.«

Plain fragte Lucas: »Brauche ich einen? Einen Anwalt?«

Lucas hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Haben Sie 
Alie’e Maison ermordet?«

»Nein.« Sonst nichts; keine Erklärung, warum er es nicht getan haben konnte oder wollte, auch kein Protest gegen diese Frage.

Lucas sagte: »Wenn Sie uns eine einfache und überzeugende Story zu erzählen haben, wird es keine Probleme geben. Sollte es aber Unstimmigkeiten in Ihrer Aussage geben … dann sollten Sie einen Anwalt hinzuziehen.«

Plain sah den braunhaarigen Mann an, der sagte: »Mach, was der Typ da sagt. Hol dir ’nen Anwalt.«

Plain sah Lucas an, dann Sloan, dann wieder Lucas, sagte dann: »Ich scheiß’ auf einen Anwalt. Aber ich möchte eine eigene Aufzeichnung von meiner Aussage machen. Ich habe einen Rekorder dabei.«

»Kein Problem«, sagte Lucas.

Plain fragte, ob der braunhaarige Mann dabei sein dürfe, und Lucas sah Sloan an, der die Schultern hob. »Besser nicht, 
aber …«

»Hol dir ’nen Anwalt«, sagte der braunhaarige Mann wieder einmal.

»… wenn er sich nicht einmischt …«, fuhr Sloan fort.

»Dann kommen Sie doch alle mal mit«, sagte Lucas.

 

 

Sie nahmen Plains Aussage in einem Vernehmungsraum auf –mit drei Kassettenrekordern auf dem Tisch: zweien der Polizei – zur doppelten Absicherung der Aufnahme – sowie Plains’ handtellergroßem Sony Sloan legte die Guter-Cop-Platte auf und sagte freundlich: »Wenn Sie uns einfach nur sagen würden, wo Sie sich gestern Abend aufhielten, was Sie gemacht und wen Sie getroffen haben …«

Plain griff in die Jackentasche, holte ein orangefarbenes Notizbuch heraus und klappte es auf. »Ich bin kurz nach zehn bei der Party eingetroffen – es muss, genauer gesagt, etwa zehn nach zehn gewesen sein. Davor, ungefähr ab acht Uhr, war ich mit Freunden im New French Café. Diese Freunde waren …«

Er zählte sie auf. In den nächsten fünf Minuten stellte er fast minutiös dar, wie er den Abend verbracht hatte, nannte jeden Freund und Bekannten, dem er begegnet war.

»Kennen Sie Sandy Lansing?«

Plain schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wenn Sie mir ein Foto von ihr zeigen, würde ich sie vielleicht erkennen, aber der Name sagt mir nichts. Die Party war ja offen … für einen bestimmten Kreis von Leuten.«

»Was für einen Kreis?«

»Für einen Kreis von Künstlern und reichen Leuten, die hip sind«, erklärte Plain.

»Wurde Dope konsumiert?«

»Überall in diesem verdammten Haus.«

»Nehmen Sie selbst auch Drogen?« Sloans Stimme war sanft, aber die Frage an sich war vergiftet, wie alle Anwesenden wussten.

Plain aber zögerte nicht mit der Antwort: »Nein. Ich nehme keine Drogen oder Chemikalien. Als Teenager habe ich es allerdings zwei Jahre lang gemacht. Ich habe damals genommen: Kokain, Heroin, Amphetamine, Ecstasy, LSD, Peyotl, Marihuana, Alkohol, Nikotin und verschiedene andere Sachen. Halluzinogene. Hypnotika. Ich fand heraus, dass jedes einzelne dieser Mittel mich dümmer machte, als ich sowieso schon war, und ich meinte, das könne ich mir auf die Dauer nicht leisten. Vor elf Jahren habe ich endgültig damit aufgehört.«

»Aspirin?«, fragte Lucas mit einem Anflug von Sarkasmus.

»Ich nehme natürlich bei Bedarf Aspirin und Ibuprofen. Ich bin kein Schwachsinniger, der aus Prinzip den Gebrauch von Medikamenten ablehnt.« Aus seiner Stimme war keine Reaktion auf den Sarkasmus herauszuhören, und Lucas erkannte, dass seine Frage auch irgendwie kindisch gewesen war. Eins zu null für Plain.

»Was haben Sie nach der Party gemacht?«, fragte Sloan.

Plain hatte, wie er ausführte, die Party bei Sallance Hanson ungefähr um Mitternacht verlassen und war mit einer Freundin, Sandy Smith, zu seinem Studio nach Lowertown/St. Paul gefahren. Dort hatte James Graf, ein Angestellter, auf sie gewartet, und sie hatten sich die inzwischen entwickelten Negative der Fotoserien dieses Morgens angesehen. Nach einer halben Stunde war Smith nach Hause gefahren, während Plain und Graf die Arbeit an den Negativen fortgesetzt hatten.

»Was waren das für Fotoserien?«, fragte Lucas.

Plain runzelte die Stirn. »Das wissen Sie nicht?«

»Nein.«

»Tolle Ermittlungsarbeit«, sagte Plain verächtlich zu dem braunhaarigen Mann. »Ich habe den ganzen gestrigen Morgen sowie einen Teil des Nachmittags damit verbracht, Modeaufnahmen mit Alie’e zu machen.«

»Hatten Sie eine persönliche Beziehung zu Alie’e?«, fragte Sloan.

»Was meinen Sie damit? Ob ich ein Fickverhältnis mit ihr hatte?«

»Oder so was Ähnliches«, sagte Lucas.

»Nein. Ich habe sie nicht gebumst. Ich war nicht interessiert an ihr. Sie war eine leere Schaupackung. So was wie ein lebendiges Spielzeug, in das man seinen Schwanz stecken konnte. Oder, wenn man eine Frau war, seine Zunge. Sie war ausschließlich daran interessiert, das Leben zu genießen, sonst an gar nichts.«

»Hatte Ihre Schwester ein Verhältnis mit ihr?«, fragte Lucas.

»Ja. Sie haben aneinander rumgesuckelt, oder was auch immer Frauen miteinander treiben. Und jagten sich gegenseitig Heroin in die Adern, schnüffelten gemeinsam Koks.«

Sloan sagte »Mmmm«, und Lucas fragte: »Ich habe mit einer Frau gesprochen, die auch auf der Party war, und sie sagte, Sie seien so eifersüchtig auf die Beziehung zwischen Alie’e und Ihrer Schwester, dass Sie Jael umbringen würden, wenn sich eine Gelegenheit dazu bieten würde. Woraus man schließen kann, dass Alie’e Ihnen mehr bedeutete als nur eines unter vielen Models.«

Plain senkte den Kopf, sah Lucas erstaunt an, sagte dann: »Sie lügen. Niemand hat Ihnen so was gesagt. Aber es ist interessant. Sie sind offensichtlich irgendwo auf irgendwas gestoßen, können sich aber keinen Reim darauf machen.«

»Hol dir ’nen Anwalt«, sagte sein Freund aus seiner Ecke.

Lucas grinste unbeabsichtigt. Plain hatte ihn erwischt, und nun wollte er wissen, wie Plain ihm auf die Schliche gekommen war. »Sagen Sie mir, wieso Sie meinen, ich hätte gelogen.«

»Weil Sie es genau falsch herum verstanden haben.«

»Was?«

»Ich war nicht eifersüchtig, weil meine Schwester mir Alie’e ausgespannt hat. Ich war ein wenig eifersüchtig – das gebe ich zu –, weil Alie’e mir Jael ausgespannt hat.«

In die darauf folgende Stille hinein sagte der braunhaarige Mann »Oh, Scheiße«, und Lucas und Sloan sahen sich an, versuchten das, was Plain da gerade gesagt hatte, zu verdauen. Plain wandte sich an Sloan, weil er ihn offensichtlich für den sympathischeren der beiden Cops hielt, lehnte sich zu ihm vor und sagte: »Ja, so ist das … Ich habe meine Schwester gevögelt.«

 

 

»Na, das war ja vielleicht eine Vernehmung«, sagte Sloan, als Plain und sein Freund gegangen waren. Die Anhörung hatte eine volle Stunde gedauert.

Lucas strich sich über die Stirn. »Zum Schluss hatte ich fast Verständnis für ihn … Zwei bohemienhafte Künstler als Eltern, reiche, oberflächliche Typen, die sich scheiden lassen. Jeder nimmt eines der Kids zu sich. Und die Kinder haben fünfzehn Jahre keinerlei Kontakt miteinander. Dann begegnen sie sich mehr oder weniger zufällig, wie zwei Fremde, beide gut aussehend, Jael ist Model, Amnon Modefotograf, beide also im selben Milieu tätig. Wenn sie nicht Bruder und Schwester wären, würde man geradezu erwarten, dass sie miteinander ins Bett steigen.«

»Ja, sicher, aber …«

Lucas nickte. »Dann ist da aber noch die andere Sache.«

»Welche?«

»Er sagt, seine Schwester hätte die Arbeit als Model aufgegeben und wäre jetzt professionelle Töpferin, in der Kunstszene hoch anerkannt. Ich kenne einige Töpferinnen …«

»Daran zweifle ich nicht«, sagte Sloan. Er hatte eine übersteigerte Vorstellung von Lucas’ Liebesleben.

»Ich will dir mal was über das Töpfern erzählen«, sagte Lucas. »Diese Leute nehmen Ton oder Lehm, klopfen und kneten ihn, formen ihn auf einer Drehscheibe … Wenn man das ein paar Jahre gemacht hat, kriegt man muskulöse Arme und Hände wie ein Ringer.«

»Alie’e wurde von kräftigen Händen erwürgt«, sagte Sloan. »Wird interessant sein, mit der Schwester zu reden.«

Alie’es Freund, ein Mann, der darauf bestand, sein einziger Name sei Jax, kam einige Schritte vor Jael Corbeau und ihrem Anwalt ins Morddezernat. Lucas fiel die Entscheidung, bei welcher Vernehmung er dabei sein wollte – Jax oder Jael –, nicht schwer; er folgte der Gruppe mit Jael Corbeau.

Sloan leitete die Anhörung; Lucas, Swanson und der Anwalt saßen dabei. Lucas versuchte, Jael Corbeau nicht anzustarren, aber sie war eine Frau, die das Anstarren herausforderte. Nicht sofort, nicht blitzartig, doch nach etwa einer Minute stellte Lucas fest, dass er es kaum fertig brachte, den Blick von ihr abzuwenden. Sie hatte das gleiche eckige Gesicht wie ihr Bruder, war aber blond, nicht dunkelhaarig wie er. Und sie hatte diese Spuren im Gesicht – Narben. Sie verursachten bei Lucas etwas Ungewöhnliches: Das Atmen fiel ihm schwer.

Nach den Präliminarien – Sloan las ihr ihre Rechte und Pflichten bei der Vernehmung vor, und der Anwalt erklärte, er werde seiner Mandantin gegebenenfalls raten, bestimmte Fragen nicht zu beantworten, was jedoch nicht als Anzeichen eines Schuldgefühls gewertet werden dürfe – legte Sloan los: »Erzählen Sie uns von Ihrer Beziehung zu Alie’e Maison.«

Jael sah den Anwalt an, und als der nickte, sagte sie: »Nun, ich habe sie nicht getötet. Auch nicht die andere Frau.«

»Ich freue mich, das zu hören«, sagte Sloan und lächelte sie an. »Haben Sie eine Idee, wer es getan haben könnte?«

»Nein. Wirklich nicht. Ich habe mir das wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen; aber mir fällt niemand ein, der dafür in Frage käme.« Sie nahm den Blick von Sloan, richtete ihn auf Lucas. »Ich kenne niemanden, der sie so wenig mochte, dass er es getan haben könnte. Bei der anderen Ermordeten weiß ich es nicht, aber Alie’e – es gab vielleicht einige Leute, die sie nicht mochten, aber das war bestimmt nicht so ausgeprägt, dass sie ihr ein Leid antun würden.«

»Was ist mit New York? Dort vielleicht jemand?«, fragte Sloan.

»Nein.« Sie wandte sich weiterhin an Lucas. »Unter den zehn oder fünfzehn Models, die landesweit bekannt sind, den Supermodels, rangiert sie etwa an siebter oder achter Stelle. Sie stand kurz davor, ganz an die Spitze vorzustoßen – vielleicht wäre sie eines Tages sogar zur Nummer eins aufgestiegen, das Aussehen dafür hatte sie –, aber es gibt andere Models, die nur schwer von der Spitze zu verdrängen sind. Dennoch, wer wäre besser geeignet als Alie’e, die Aufmerksamkeit eines Irren auf sich zu lenken – woran Sie ja sicher gerade denken, nicht wahr?«

»Wir wissen im Moment überhaupt noch nicht, was wir denken sollen«, sagte Sloan. »Sie wissen also nicht …«

Jael unterbrach ihn, lehnte sich vor: »Sie hatte viele Fans im Internet. Eine Reihe von … wissen Sie, viele Computerleute interessierten sich für sie. Sie richteten Internetseiten ein oder wie man das nennt, Websites, mit Fotos von ihr. Einige manipulierten Pornofotos, sodass da Bilder von einer Frau zu sehen sind, die es gerade mit jemandem treibt, und das Gesicht ist das von Alie’e … Es gibt eine ganze Reihe solcher Fotos.«

»Hmmm, sehr interessant«, sagte Sloan. Er sah Lucas an, dann wieder Jael: »Hat sie irgendwann mal irgendwelche Pornos gemacht?«

»Nein. Natürlich nicht. Abgesehen von allen anderen Aspekten konnte sie sich das nicht leisten. Wenn sie sich für irgendwelche Pornoaufnahmen hergegeben hätte, hätten die großen Couturiers sie wie eine heiße Kartoffel fallen lassen.«

»Okay … Was ist mit Miz Lansing? Waren Sie mit ihr ebenfalls befreundet?«

»Nein. Ich kannte sie von Partys, aber sie gehörte nicht zur … wie soll ich das nennen? Künstlerszene? Es klingt anmaßend und dumm zugleich.«

»Sie war also keine Freundin, aber Sie kannten sie irgendwie«, sagte Lucas.

»Ja. Sie arbeitete als leitende Angestellte in einem Hotel oder so was.«

Sloan nickte. »Okay Kommen wir nun auf Ihre persönliche Beziehung zu Miz Maison zu sprechen. Sie beide waren … was?«

Corbeau zögerte einen Moment, sagte dann: »Wir waren Freundinnen und hatten zugleich eine sexuelle Beziehung. Ich habe sie ursprünglich in New York getroffen. Wir arbeiteten damals beide als Models – sie war noch nicht so berühmt, wie sie es heute ist … war. Wir stammten beide aus Minnesota – das brachte uns zusammen, und wir wurden Freundinnen.«

»Die Beziehung dauerte an, auch nachdem Sie wieder hierher gezogen waren? Wie ich hörte, leben Sie jetzt hier.«

»Ja. Ich komme aber auch alle paar Wochen nach New York, um mit Kunsthändlern zu reden. Ich bin Repräsentantin für meine Produkte und die mehrerer anderer Töpfer und Töpferinnen bei New Yorker Kunsthandlungen. Ich habe dann meistens bei Alie’e in ihrem Appartement übernachtet.«

»Nicht immer?«

»Nein. Wir unterhielten beide weiterhin andere Beziehungen – zu Männern wie auch zu Frauen.« Wieder sah sie Lucas an. »Keine von uns beiden betrachtete sich vornehmlich als lesbisch; wir waren einfach nur sehr gute Freundinnen, und unsere Freundschaft umfasste auch eine physisch-sexuelle Komponente. Wenn sie also einen Mann bei sich im Appartement hatte, habe ich irgendwo anders übernachtet. Meistens in einem Hotel südlich des Central Park, sodass ich die Galerien und Kunsthandlungen an der siebenundfünfzigsten Straße und an der Madison Avenue zu Fuß erreichen konnte.«

»Hatten Sie in der vergangenen Nacht bei der Party sexuelle Kontakte mit Miz Maison?«, fragte Sloan.

Wieder ein schneller Blick zu ihrem Anwalt. Dann: »Ja.«

»Waren Sie allein mit ihr?«

»Nein. Wir waren zu dritt. Catherine Kinsley war auch dabei. Sie ist, glaube ich, heute mit ihrem Mann zu ihrem Ferienhaus oben im Norden gefahren. Ich konnte sie nicht erreichen.« Zum ersten Mal überflog eine leichte Röte ihre Wangen.

»Es handelt sich hier nicht um Sex, der geradewegs aufs Ziel ausgerichtet ist wie mit Männern. Es ist mehr … kuscheln, küssen, miteinander reden.«

»Aber es gibt auch eine rein körperliche Komponente …«

»Ja.«

»Was geschah … danach? In welchem Zustand war Miz Maison, als Sie und die andere Frau gingen?«

»Sie war schläfrig. Wir alle waren schläfrig, aber sie war wegen der Fotoaufnahmen morgens sehr früh aufgestanden und musste es am nächsten Morgen wieder; Silly – Silly Hanson –meinte, sie könne in dem Zimmer ein Schläfchen machen, und so ließen wir sie dort zurück. Es war alles in Ordnung mit ihr, als wir gingen.«

»Und weder Sie noch Mrs. Kinsley sahen sie noch einmal, oder?«

»Nein. Nun, natürlich weiß ich nicht, ob Catherine sie noch mal gesehen hat, denn, wie ich schon sagte, ich konnte sie heute Morgen nicht erreichen. Ich konnte die Nummer des Ferienhauses nicht rausfinden, weil ich nicht genau weiß, wo es überhaupt liegt. Aber ich glaube nicht, dass sie Alie’e noch mal gesehen hat. Wir sind zusammen zu unseren Wagen gegangen, haben uns verabschiedet, und ich bin nach Hause gefahren. Die Polizei hat mich dann geweckt.«

»Miz Maison hat sich etwa zurzeit des Treffens mit Ihnen Heroin injiziert. Waren Sie dabei, als sie das tat?«

»Nein.« Schnell und bestimmt, dachte Lucas. Sie hatte gewusst, dass ihr diese Frage gestellt werden würde.

Sloan machte weiter: »Sie wussten nicht, dass sie Heroin nahm?«

Ein leichtes Zögern, wieder ein Blick zum Anwalt, dann: »Ich dachte mir, sie könnte auf einem Trip sein, als wir uns in dem Schlafzimmer trafen. Sie war … irgendwie schlaff, träge. Machte den Eindruck, als ob sie was genommen hätte. Aber ich war nicht dabei, als sie sich die Spritze gesetzt hat, und ich glaube nicht, dass es eine starke Dosis war, weil sie nicht eingenickt ist oder so was, während wir bei ihr waren. Es war wohl eher so was wie ein … ein Party-Aufputscher.«

»Aha, ein Party-Aufputscher«, sagte Lucas.

»Ja. So nennen die Leute das. Manche sagen auch Minischuss – man will die Wirkung spüren, aber nicht süchtig werden.«

»Süchtig wird man auf jeden Fall«, sagte Sloan.

Corbeau schüttelte empört den Kopf. »Sie wissen, dass das nicht stimmt. Es ist reine Panikmache.«

Sloan sah Lucas an, der die Augenbrauen hob, und Sloan sagte: »Wir sind nicht hier, um über so etwas zu diskutieren, aber für das Protokoll dieser Anhörung, Miz Corbeau: Solche Minischüsse machen genauso schnell süchtig wie alles andere. Glauben Sie es mir oder auch nicht. Aber so ist es nun mal.«

Sie schüttelte wieder den Kopf, und Sloan wechselte das Thema. »Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, aber ich muss diese Frage stellen … Der Pathologe sagt, Miz Maison habe kleine Kratzer im Bereich der Vulva, darüber hinaus leichte Blutergüsse, was darauf schließen lässt, dass sie in recht heftige sexuelle Aktivitäten verstrickt war, bei denen es zu manueller und vermutlich auch oraler Stimulation gekommen ist … Könnte das bei Ihrem sexuellen Kontakt mit ihr entstanden sein?«

Sie wurde wieder rot, sah Sloan und Lucas nacheinander prüfend an. Lucas, der immer noch von dem Effekt befallen war, den sie auf seine Atmung hatte, fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, kam sich wie ein Perversling vor. Sie erlöste ihn nicht aus seiner Qual; sie fragte nur, an Sloan gewandt: »Geht Ihnen und Ihren Kollegen einer ab, wenn Sie so was aufs Tapet bringen?«

Sloans Gesicht blieb gleichmütig wie das eines Mönchs. Er schüttelte den Kopf. »Ein Raum wie dieser mit den Metalltischen und dem kalten Fliesenboden ist für sexuelle Gedankenspiele nicht gut geeignet, Miz Corbeau. Wir müssen diese Frage stellen, weil wir wissen müssen, ob Miz Maison nach dem Sex mit Ihnen noch einen anderen Sexualkontakt hatte oder ob es klar ist, dass Ihre gemeinsamen sexuellen Handlungen die Ursache für die Kratzer und Blutergüsse sind. Miz Maison wurde erwürgt, und bei dieser Todesart gibt es oft einen Zusammenhang mit übersteigerter sexueller Aktivität.«

»Okay«, sagte sie. »Ja, es ist möglich, dass die Kratzer auf unsere Spiele zurückzuführen sind. Vor allem auf Catherines Aktivitäten; sie kann manchmal recht grob sein, und sie hat immer lange Fingernagel. Ich halte meine wegen meines Jobs immer recht kurz.«

»Sie sind Töpferin, wie Sie schon sagten …«

»Ja.«

»Und Sie hatten nichts mit dem Tod von Alie’e Maison zu tun?«

»Nein, das hatte ich nicht.« Sie biss sich auf die Lippen, und ihr Kinn begann zu zittern. Lucas war sicher, dass sie echt erschüttert war.

»Glauben Sie, Ihr Bruder könnte etwas damit zu tun haben?«, schaltete er sich ein.

Sie sah ihn an, runzelte die Stirn, sagte dann: »Nein. Wenn Amnon jemanden umbringen wollte, dann mich.«

»Warum Sie?«

»Wir haben ein persönliches Problem.«

»Er hat uns von der besonderen Beziehung zwischen Ihnen und ihm berichtet«, sagte Lucas. »Glauben Sie, dass die Auflösung dieser Beziehung eine Bereitschaft zu Gewalttätigkeit bei ihm ausgelöst haben könnte?«

Sie wandte sich ab, sah auf den Boden, rang die Hände. »Amnon hat einen Hang zur Gewalttätigkeit. Aber er hat Alie’e nicht getötet, weil er ihr … keine Beachtung schenkte. Sie spielte in seinem Gefühlsleben keine Rolle. Und man muss ja wohl irgendein Gefühl für einen Menschen entwickelt haben, wenn man ihn umbringt, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Lucas. »Nicht, wenn man psychisch gestört ist. Menschen mit einer psychischen Störung töten manchmal nur aus dem Grund, sich von bestimmten Gedankengängen zu befreien. Die getötete Person kann ein völlig Fremder sein, wenn der Akt des Tötens … eine Art Heilmittel für den gestörten Geist bedeutet.«

»Mein Gott, das ist ja schrecklich …«

»Ja. Ihr Bruder …?«

»Nein. Er ist nicht auf diese Weise gestört. Ich kenne ihn gut genug, um das sagen zu können.«

»Wie kamen Sie und Ihr Bruder zu diesen Vornamen?«, fragte Swanson.

»Unsere Eltern waren Hippies, stürzten sich von einer Gedankenwelt in die andere, und schließlich versuchten sie es mit dem Judaismus. Amnon und ich wurden während dieser Periode geboren. Es sind Namen aus dem Alten Testament.«

»Ich bin Katholik«, sagte Lucas. »Wir haben uns nicht viel mit dem Alten Testament beschäftigt, als ich zur Schule ging. Haben die Namen eine Bedeutung?«

»Jael war eine Art Zauberin. Die israelitische Prophetin Debora kämpfte gegen Sisera, den Kanaaniter, und sie besiegte ihn. Sisera floh vom Schlachtfeld und versteckte sich in Jaels Zelt. Als er einschlief, tötete ihn Jael, indem sie ihm einen Zeltpflock durch die Schläfen rammte.«

»Autsch«, sagte Lucas. Das Aufflackern eines leichten Lächelns auf ihrem traurigen Gesicht? »Und Amnon?«

»Amnon war ein Sohn Salomons«, erklärte Corbeau.

»Oh, ein weiser Mann?«

»Nein, nein«, sagte sie. »Er schlief mit seiner Schwester.« Sie sah die vier Männer der Reihe nach an, Sloan, Lucas, Swanson und ihren Anwalt, zeigte wieder die Andeutung eines traurigen Lächelns und sagte: »Waren meine Eltern Propheten, oder wie soll ich das verstehen?«

Als sie fertig waren, blieben sie gemeinsam noch im Flur vor dem Vernehmungszimmer stehen, und Lucas fragte Jael: »Warum haben Sie den Beruf des Models aufgegeben?«

»Meinen Sie, ich hätte es nicht tun sollen?«

»Ich meine, Sie hätten es … bestimmt weiterhin tun können«, sagte er. Sie gab ihm das Gefühl, ein spießbürgerlicher Clown zu sein, und irgendwie gefiel ihm das.

»Es ist langweilig«, sagte sie. »Es ist so ähnlich wie als Schauspielerin zu arbeiten, nur dass man dabei als Anfängerin noch schlechter bezahlt wird.«

»Die Arbeit als Schauspielerin ist langweilig?«

»Es ist ein verdammter Albtraum.« Sie lachte und legte die Hand auf seinen Arm, nur für eine Sekunde; sie gehört zu den Frauen, die andere Menschen gern berühren, dachte Lucas. »In einem Film mitzuwirken ist in etwa so aufregend, wie dem Gras beim Wachsen zuzuschauen.«

Als Jael und ihr Anwalt gegangen waren, schlenderten Lucas und Sloan zum Morddezernat. Frank Lester sprach gerade mit Rose Marie. Er winkte Lucas zu sich.

»Wie kommt ihr Jungs voran?«, fragte er.

Lucas hob die Schultern. »Wir stoßen auf eine Flut von Motiven, aber keines, das eindeutig in Zusammenhang mit dem Mord an Alie’e oder Lansing zu bringen ist.«

»Wieso?«, fragte Rose Marie.

»Jeder könnte es gewesen sein«, sagte Lucas. »Wir sind auf Inzest, Eifersucht, Drogen, Dreiecksgeschichten gestoßen. Malen Sie sich aus, was Sie wollen – wir haben es bestimmt im Repertoire. Aber es gibt nichts, das auf eine spezielle Person hindeutet.«

»Das habe ich Rose Marie gerade gesagt«, bestätigte Lester. »Wir haben so viele Verdächtige, dass es sich zu einem technischen Problem auswächst. Bis jetzt haben wir vierundfünfzig Teilnehmer an der Party namentlich erfasst, und es werden noch welche dazukommen. Wie zum Teufel soll man mehr als fünfzig Leute vernehmen und dabei auch noch gründliche Arbeit leisten? Wen soll man in die Zange nehmen, wie intensiv? Es ist doch so – wenn der Killer auf der Party war und er der fünfundvierzigste in der Reihe der Vernehmungen ist … man hat doch dann keinen Riecher mehr für ihn.«

»Ich hoffe, Ihre Leute animieren jeden, mit dem Finger auf einen anderen zu zeigen?«, fragte Lucas.

»Ja, natürlich, aber diese Leute lügen ausnahmslos wie gedruckt. Keiner weiß angeblich was davon, dass alle Drogen konsumiert haben … Wie auch immer, wir konnten bisher nur ein halbes Dutzend Leute mit einiger Wahrscheinlichkeit ausschließen; sie haben die Party bereits verlassen, als Alie’e sich noch nicht zurückgezogen hatte. Bei diesem verdammten offenen Fenster können wir aber niemanden ausschließen, der erst gegangen ist, als Alie’e sich ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte. Jemand könnte das Fenster aufgemacht haben, offiziell gegangen und dann zurückgekommen sein.«

»Wenn das Fenster überhaupt benutzt wurde«, sagte Sloan.

»Ja. Wenn …«

»Was ist mit dem Ehemann der Frau, die sich mit Alie’e und Corbeau auf dem Bett rumgetrieben hat?«, fragte Lucas. »Dem Mann dieser Catherine Kinsley? Wusste er von dieser ganz speziellen Beziehung?«

»Sie sind noch nicht zurück aus ihrem Ferienhaus«, erklärte Rose Marie.

Lester sagte: »Ich war gerade bei der Vernehmung von Alie’es Freund …«

»Ich habe ihn gesehen«, warf Lucas ein.

»Widerlicher Scheißer«, sagte Lester. »Sein echter Name ist Jim Shue. Er war nun aber der Meinung, er würde nicht wie ein Schuh aussehen, und versuchte, den Namen amtlich in JX ändern zu lassen – J für James, X für nichts. Der Standesbeamte belehrte ihn, dass ein Vokal zwischen diese beiden Buchstaben eingefügt werden müsse, und so kam schließlich Jax heraus.

Wie auch immer, er wusste Bescheid über die Beziehung 
Alie’es zu Jael Corbeau. Er behauptet, das wäre ihm egal gewesen. Nannte die Beziehung der beiden Frauen Alie’es alternierende Modalität. Sagt, sie seien beide – Alie’e und er selbst – bisexuell. Meint, in naher Zukunft würden das alle Menschen sein.«

»Zu spät für mich«, sagte Rose Marie.

»Und ich bin so gerade noch unisexuell, wenn das ›normal‹ bedeuten sollte«, sagte Lester. »Egal, der Kerl ist ein Arschloch. Er sagt, er hätte nichts mit Alie’es Tod zu tun, aber wir setzen ihn natürlich doch auf die Liste des engeren Kreises der Verdächtigen.«

»Wie steht’s um diese Mediensache?«, fragte Rose Marie. »Das Menschenopfer, das wir ihnen zum Fraß vorwerfen wollen?«

»Ich frage Del noch mal«, antwortete Lucas. »Er ist dabei, sich was auszudenken.«
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Del erwartete Lucas vor dessen Büro, geduldig an die Wand gelehnt. Als er Lucas kommen sah, ging er ihm entgegen und sagte: »Alles klar mit den Jungs von den Internen Angelegenheiten.«

»Hast du jemanden gefunden, den wir den Medien zum Fraß vorwerfen können?«

»Keinen, den wir mit der Sache in Verbindung bringen können. Hier geht’s ja nicht um Straßendealer. Aber die Freunde von der Drogenfahndung sind gerade dabei, George Shaw auffliegen zu lassen …«

»Shaw ist doch ein Straßendealer«, sagte Lucas. »Bestimmt nicht Alie’es Dealer.«

»Ich weiß, aber ich habe sonst nichts auf der Pfanne«, sagte Del. »Wir haben gestern Abend die Bestätigung bekommen, dass er sich eine Menge Kokain und wahrscheinlich auch ein paar Gramm Heroin beschafft hat. Sie werden ihn hochnehmen, und ich dachte, wir könnten auf diesen Zug aufspringen. Wir sagen gar nichts, aber wir könnten so unser Ziel erreichen.«

»Wo findet die Aktion statt?«

»In einem Haus in der fünfunddreißigsten Straße. Shaw nächtigt dort, schläft meistens bis drei Uhr nachmittags. Er ist jetzt dort, wie wir wissen. Kurz nach Mittag wollen wir ihn hochnehmen. Wenn wir es richtig anstellen, werden die Medienleute voreilige Schlüsse ziehen. Wir leugnen auf Teufel komm raus, dass es eine Verbindung zum Maison-Fall gibt, aber sie werden uns das nicht abnehmen, und so gewinnen wir Zeit.«

»Das ist nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe.«

»Nein, sicher nicht, aber ich habe keinen besseren Vorschlag«, sagte Del.

 

 

Lucas dachte einen Moment nach. Die Medienleute waren nicht dumm; wenn sie glaubten, sie würden manipuliert, musste man mit Ärger rechnen. Aber wenn man ihnen andererseits keinen Happen zum Fraß vorwarf, würden sie wie Wolfsrudel umherstreifen, und recht bald würden die Politiker in Panik geraten. Schließlich würde der Generalstaatsanwalt sich einmischen – wehe, man stand zwischen dem Generalstaatsanwalt und einer Fernsehkamera! – und der Polizei Unfähigkeit vorwerfen. In kürzester Zeit würde eine gottverdammte Schlammschlacht beginnen, und dann …

»Okay. Wenn wir nichts anderes auf Lager haben …«

»Ich habe TV 3 bereits einen Tipp gegeben, zwischen zwölf und eins heute Mittag in der Nähe des Hauses aufzumarschieren«, sagte Del. »Rose Marie und der Bürgermeister haben bei der Pressekonferenz gesagt, dass du die Ermittlungen im Mordfall Maison koordinierst; wenn du dann auch die Aktion gegen Shaw koordinierst, werden die Reporter versucht sein, zwei und zwei zusammenzuzählen … Doch das ist dann schließlich ihr Problem.«

»Aber das Hochnehmen Shaws ist keine gestellte Sache? Ich meine, es ist echt?«

»Ja. Shaw hat sich vor einer Woche eine Menge Dope besorgt und sofort mit dem Weiterverkauf an all die kleinen Dealer-Arschlöcher begonnen. Wir konnten ihn zunächst nicht festnageln. Aber jetzt sitzt er im Haus seiner Schwägerin in der Falle, und er hat noch genug von dem Zeug bei sich.«

Lucas nickte. »Wenn es nämlich ein getürkter Job wäre und jemand käme zu Schaden, würde sich das rumsprechen – und wir würden tief in die Scheiße geraten …«

Del nickte. »Wir sind gedeckt. Die Jungs von der Drogenfahndung haben mich gestern Abend informiert, noch vor dem Mord an Alie’e Maison, nachdem sie festgestellt hatten, dass Shaw zum Haus seiner Schwägerin geht.«

 

 

Das zwölf Mann starke Einsatzkommando versammelte sich in einem Polizeirevier in der Südstadt. Die Einweisung für die Aktion erfolgte durch einen Cop namens Lapstrake von der Fahndungsgruppe des Drogendezernats. Lapstrake war ein sanfter Mann Ende zwanzig mit einem Haarschnitt, den er sich offensichtlich selbst verpasst hatte. Er trug eine blaue Sears-Arbeitshose und ein blaues Hemd mit der Aufschrift »Cairn’s Glas« auf dem Rücken. Er demonstrierte anhand einer großen Schautafel, wie der Einsatz am und im Haus von George Shaws Schwägerin ablaufen sollte. Lucas und Del saßen auf Klappstühlen im Hintergrund und hörten zu.

»Es muss verdammt schnell gehen«, sagte Lapstrake und richtete einen Laserzeiger auf die Schautafel. »George hat überall in der Nachbarschaft Verwandte, und alle haben seine Telefonnummer in ihrem Kurzwahlspeicher. Die vier Mann der Gruppe eins erreichen von der vierunddreißigsten Straße aus die Rückseite des Hauses. Sie bilden zwei Trupps und gehen um dieses Haus hier …« Er richtete den Laserpunkt auf das Haus hinter dem Zielobjekt, fuhr dann fort: »… überwinden den Zaun und sichern den Hinterausgang und die Seitenfenster. Der Zaun ist nicht hoch, kein Problem.«

»Gibt’s da ’nen Hund?«, fragte jemand.

»Es gab mal einen, aber er hat inzwischen das Zeitliche gesegnet«, antwortete Lapstrake.

»Ach was, Scheiße«, sagte ein anderer Cop. »Die haben doch alle Pitbulls in dieser Gegend.«

»Da ist kein Köter mehr, wirklich nicht«, sagte Lapstrake grinsend. »Ehrenwort.«

Er richtete den roten Punkt jetzt auf die Vorderseite des Hauses. »Gruppe zwei sichert den Eingang, die Front und die Seiten des Hauses. Gruppe drei dringt durch die Haustür ein. Wir gehen davon aus, dass George im früheren Esszimmer schläft. Direkt hinter dem Eingang liegt das Wohnzimmer. Von dort führt ein Flur nach hinten, und gleich rechts befindet sich ein Türbogen. Dahinter ist das Esszimmer mit dem schlafenden George, aber aufpassen – es gibt eine Verbindungstür zwischen dem Esszimmer und der Küche.«

Lapstrake skizzierte das noch einmal mit dem Laserpunkt, vergewisserte sich, dass Gruppe drei alles richtig aufgenommen hatte. »Vom Verlassen der Fahrzeuge bis zur Ergreifung unseres Mannes darf höchstens eine Minute vergehen, keinesfalls mehr. Es besteht auch die Möglichkeit, dass er sich im Obergeschoss befindet, aber wir halten das für ziemlich unwahrscheinlich. Die Treppe führt vom Wohnzimmer aus nach oben – gleich links hinter der Tür.«

»Wer ist sonst noch im Haus?«, fragte einer der Cops. »Und wonach suchen wir speziell? Außer nach George?«

»Wir nehmen an, dass er Kokain in einer Menge von einem Viertelkilo bis zu einem ganzen Kilo im Haus hat, darüber hinaus auch geringere Mengen Heroin, wobei wir jedoch nicht genau wissen, wie viel es ist. Er bewahrt das Zeug meistens in weichen Plastiktuben auf, wie man sie in Campingläden kaufen kann, REI-Waschpaste oder so ähnlich. Wir haben vergangene Woche erfahren, dass er eine Woche davor eine große Lieferung bekommen und sofort mit dem Verkauf an die Straßendealer begonnen hat, aber wir konnten ihn nicht gleich aufstöbern und wissen demnach nicht, wie viel von dem Zeug er noch übrig hat. Vielleicht hat er’s noch kiloweise, vielleicht hat er auch schon das meiste verkauft. Koks hat er bestimmt noch; einer unserer Jungs hat ihn gestern noch mit größeren Mengen gesehen. Nun zu der Frage, wer sonst noch im Haus sein könnte: Das Haus gehört seiner Schwägerin, Mary Lou Carter. Und vor Mary Lou müsst ihr euch in Acht nehmen, Jungs. Seht zu, dass ihr sie sofort zu Boden bringt. Sie neigt zu Gewalttätigkeiten.«

»Hat sie eine Schusswaffe?«, fragte jemand.

»Das ist nicht ihr Stil, aber wahrscheinlich gibt es einige im Haus. Sie hat ein wahrhaft explosives Naturell, und sie ist groß und kräftig. Wenn sie auf einen von euch losgeht, keine Sperenzien machen – auf den Boden mit ihr, fesseln. Dick Hardesty ist ihr vor zwei Jahren mal in die Quere gekommen, und sie hat ihn fürchterlich verprügelt.«

»Was ist mit Shaw? Wird er Widerstand leisten? Er ist ein harter Bursche.«

»Ja, aber er ist ein Profi, und er wird älter und langsamer«, sagte Lapstrake. »Ich glaube nicht, dass er es auf einen Kampf ankommen lässt.« Er sah sich in der Runde um, fragte dann: »Noch Fragen? Nein? Okay Chief Davenport will noch ein paar Worte sagen. Er und Del begleiten uns bei der Aktion.«

Lucas stand auf und sagte: »Erstens, niemand darf irgendwie zu Schaden kommen. Zweitens, es werden sich Medienteams da draußen rumtreiben. Das Morddezernat vermutet, dass von Shaws Heroin einige Portionen in die Hände von Alie’e Maison gekommen sind, und Sie alle haben ja von diesem Fall gehört. Das Morddezernat glaubt, das Motiv für den Mord an ihr könnte was mit Drogenkonsum zu tun haben. Also … bleiben Sie gelassen, aber wir sollten bei dieser Aktion einen schneidigen Eindruck auf die Medien machen.«

Lucas sah in die Runde, nahm zufrieden zustimmendes Nicken zur Kenntnis. Lapstrake griff nach seiner Jacke und sägte: »Auf geht’s!«

 

 

Vor der Tür zog Del ein Mobiltelefon aus der Tasche, tippte eine Nummer ein, sagte ein paar Worte, schaltete das Gerät wieder aus.

»Alles klar mit den Fernsehleuten«, sagte er zu Lucas. Auf dem Weg zum Einsatzort blieben sie in Lucas’ Wagen ein Stück hinter dem Kommando zurück, und Del fragte: »Erinnerst du dich an George Shaw?«

»Ja, aber ich habe ihn nicht besonders gut gekannt.«

»Ich mache mir ernste Gedanken darüber, was Lapstrake über ihn gesagt hat – er würde älter und langsamer und einem Kampf aus dem Weg gehen.«

»Wieso machst du dir da Gedanken?«

»Shaw ist ungefähr in unserem Alter …«

»Dieser Lapstrake ist ein gottverdammtes Arschloch.«

 

 

Als sie um die Ecke in die fünfunddreißigste Straße einbogen, kamen sie gerade noch rechtzeitig, um ein gepanzertes Transportfahrzeug des Einsatzkommandos in schneller Fahrt vor dem Haus vorfahren zu sehen. Die Männer der Gruppe drei sprangen heraus und stürmten ins Haus. Lucas lenkte den Wagen an den Bordstein, und sie stiegen aus; zur gleichen Zeit wurden in der Nachbarschaft Türen und Fenster aufgerissen, und einige Kinder liefen auf das Haus zu. Zwei Minuten später erschien Lapstrake unter der Haustür, schaute links und rechts die Straße hinunter, sah sie und winkte sie zu sich. Als Lucas und Del kurz vor dem Haus waren, kam ein TV 3-Van um die Ecke gerast.

»Die Jungs hätten ein bisschen schneller sein sollen«, murmelte Del. »Egal, ich muss hier verschwinden.«

Er ging schneller, die Treppe hoch, verschwand im Haus, während Lucas langsam auf Lapstrake zuging. »Wir haben ihn«, sagte Lapstrake.

»Koks gefunden?«

»Ja. Eine ganze Menge. Und auch Heroin.«

»Sehr gut. Wir …«

Ein Cop erschien an der Tür. »Sie müssen sich das 
ansehen …«

»Was?«

»Kommen Sie.«

Was es auch ist, es muss etwas Gutes sein, dachte Lucas. Der Cop machte einen so fröhlichen Eindruck, dass es nichts Negatives sein konnte.

»Wir haben eine Menge Stoff im Obergeschoss gefunden, Chief«, sagte einer der Männer des Einsatzteams in einer dicken Schutzweste, als Lucas ins Haus trat. Das Haus war alt, mit Decken, die einige Zentimeter zu niedrig, und Zimmern, die zu klein geraten waren, sowie Holzböden, die unter den Füßen knarrten. Die Tapeten klebten zum Teil nicht mehr fest an den Wänden, beulten sich vor allem in der Nähe der Fußböden infolge von Wasserschäden aus. Im Wohnzimmer lagen mehrere abgetretene Teppiche in einst hellen, jetzt von Schmutz gedämpften Farben vor einem großen Fernseher. Es roch nach Tacos, Hamburgern und Zwiebeln. Die meisten Cops hatten sich im Esszimmer versammelt. Lucas ging hin; ein großer schwarzer Mann mit verwirrtem Gesichtsausdruck, gekleidet in olivgrüne Unterwäsche, lag auf einer ausgezogenen Schlafcouch. Seine Handgelenke steckten in Handschellen. Del kauerte in Hockstellung vor ihm und sprach auf ihn ein.

»Wo ist Mary Lou?«, fragte Lucas.

»Sie hat kurz vor dem Einsatz das Haus verlassen«, sagte Lapstrake. »Wir sahen sie in einen Bus Richtung Stadtzentrum steigen und ließen sie unbehelligt davonfahren.«

»Obergeschoss«, sagte der Cop in der schusssicheren Weste ein wenig ungeduldig.

In einem der Schlafzimmer im Obergeschoss lag, ordentlich auf einer Plastikplane in der Mitte des Raumes aufgeschichtet, ein großer Stapel Marihuanapäckchen.

»Okay«, sagte Lucas. »Das lässt sich sehen …«

Er nahm eines der Päckchen in die Hand, roch daran, legte es zurück. Das Fenster im Zimmer stand offen, und die dünnen Vorhänge flatterten in einem leichten Windhauch. Unten spielte ein kleiner Junge in einem Sandkasten. Zehn Meter daneben stand ein kleines Mädchen, einige Jahre älter als der Junge, und schaute diagonal durch den Garten hinüber zur Straße, wahrscheinlich auf die Cops vor dem Haus. Die Arme und Beine des Mädchens waren angespannt vor Erregung, vielleicht aber auch vor Angst oder Entrüstung. Lucas war erstaunt über die Ähnlichkeit dieses Blicks aus dem Fenster und der Kameraeinstellung in einem Film über den Zweiten Weltkrieg, den er sich vor einer Woche im Fernsehen angeschaut hatte. Nur – in dem Film hatte es sich bei den Männern in den schwarzen Uniformen mit Helmen auf den Köpfen und Gewehren in den Händen nicht um Polizisten im Einsatz gehandelt, sondern um Nazisoldaten, die Menschen aus ihren Häusern trieben.

Nur ein Film …

 

 

Er wandte sich wieder an Lapstrake: »Ich werde den TV-Leuten sagen, sie sollen sich noch ein wenig gedulden. Wenn hier alles festgehalten und dokumentiert ist, lassen Sie sie rein, lassen Sie sie Aufnahmen machen, wie Ihre Leute den Stoff abtransportieren. Vor allem auch das Heroin.«

»Das ist nicht mein Bier«, sagte Lapstrake.

»Okay, holen Sie einen unserer Medienleute ran. Vielleicht Jones von der Drogenfahndung, der ist gut bei so einem Scheißdreck.«

Im Erdgeschoss kam Del zu ihm und sagte: »Ich verschwinde jetzt – das Einsatzkommando nimmt mich mit. Wir haben ungefähr eineinhalb Kilo Kokain und eine Flasche Heroin sichergestellt, dazu diesen Stapel Marihuana. Kein Crack.«

»Wie ist Shaws Stellung auf dem Drogenmarkt einzuschätzen?«

»George ist doch jetzt aus dem Verkehr gezogen«, sagte Del.

»Ich meine das anders – besteht irgendeine Möglichkeit, dass irgendwas von diesem Scheißzeug bei Alie’e gelandet ist?«

»Sein Platz war eigentlich nicht so hoch oben in der Handelskette«, sagte Del. »Aber wer weiß? Ich knöpfe ihn mir im Präsidium vor.«

 

 

Del und Lapstrake hielten sich außer Sicht, als einige Männer des Einsatzkommandos George Shaw zu einem Streifenwagen führten und hineinschoben, und während die Kameras auf den mit hängendem Kopf dahintrottenden und inzwischen in eine dunkle Hose und Tennisschuhe gekleideten Shaw gerichtet waren, verkrümelte sich Del durch die Hintertür. Lucas folgte der Shaw-Parade. Der Streifenwagen hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, als ein Fernsehreporter auch schon seinen Namen rief, und Lucas ging auf die Meute zu. Die Kameraleute der drei Reporter – ein Mann und zwei junge Frauen – machten sofort einen Schwenk von dem abfahrenden Wagen auf Lucas.

»Chief Davenport, wir nehmen an, dass diese Aktion hier in einer direkten Verbindung zum Mord an Alie’e Maison steht«, sagte der Mann. »Trifft das zu?«

Lucas schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht befugt, einen Kommentar zu einer laufenden Untersuchung abzugeben. Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir hier eine große Menge Drogen sichergestellt haben.«

»Was für Drogen?«

»Sowohl Kokain als auch Heroin, darüber hinaus eine erhebliche Menge Marihuana«, sagte Lucas und sah in die Kameralinsen. »Das Marihuana sieht aus wie ein Stapel Backsteine.«

»Wir gehen doch wohl richtig in der Annahme, dass Kokain und Heroin beim Tod von Alie’e Maison eine Rolle gespielt haben, oder?«

»Ich habe auch so was gehört, aber meine Quelle war wahrscheinlich nicht besser als Ihre«, sagte Lucas sanft.

»Aber Sie waren doch am Tatort heute am frühen Morgen?«

»Ja, das war ich.« Er gab sich zögerlich.

»Und jetzt sind Sie hier und stellen Ermittlungen in einer Drogensache an, bei der es um genau die gleichen Drogen geht wie im Mordfall Maison, und …«

»Hören Sie«, unterbrach Lucas den Mann, »ich möchte nicht über die Ermittlungen im Mordfall Maison sprechen. Chief Roux hat persönlich die Leitung übernommen, und nur sie ist befugt, den Medien gegenüber Aussagen dazu zu machen.«

»Wir haben aber gehört, dass Sie als Koordinator …«

»Ich mache keine Aussagen zu dem Fall … Tut mir Leid. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte.« Lucas drängte sich durch die Ansammlung und ging auf seinen Wagen zu. Das »Tatortinterview« war beendet, und die Kameras wurden ausgeschaltet, aber die Reporter liefen hinter ihm her.

»Es steckt doch aber mehr dahinter, Lucas«, sagte eine der Reporterinnen. Sie war eine selbstbewusste junge Frau mit kurzem dunklem Haar und einem schmalen, hübschen Gesicht.

»Ich würde Ihnen ja gerne mehr sagen, aber ich darf es nicht«, bedauerte Lucas. »Ich darf es einfach nicht … Aber ich mache Ihnen einen Vorschlag – bleiben Sie noch eine Weile hier, Lieutenant Jim Jones von der Drogenfahndung kommt gleich, und ich werde ihm sagen, er soll Sie ins Haus und Aufnahmen machen lassen. Marihuana ist ja an sich keine große Sache, aber wenn es einen Berg davon gibt, ist es durchaus interessant; und es liegt ein Berg davon in diesem Haus. Und ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen auch das Kokain und das Heroin zeigt.«

»Alie’e nahm Heroin, jedenfalls hat sie es in New York getan«, sagte die andere Reporterin. Sie war honigblond und hatte eine so hübsche Nase, dass diese nur als Produkt gekonnter plastischer Chirurgie gedeutet werden konnte.

»Hören Sie«, sagte Lucas und senkte die Stimme. »Was ich jetzt sage, muss absolut als inoffiziell behandelt werden, okay? Ich meine das ernst …«

Die Reporter sahen sich an, nickten unisono. »Alie’e hatte sich zum Zeitpunkt ihrer Ermordung einen, wie man es wohl nennt, Mini-Schuss Heroin gesetzt. Ich weiß nicht, was man Ihnen offiziell im Polizeipräsidium erzählen wird, aber was ich Ihnen da inoffiziell sage, ist die Wahrheit. Wenn Sie ein bisschen Druck machen, wird man es Ihnen offiziell bestätigen.« Er sah hinüber zum Shaw-Haus – bedeutungsvoll, wie er hoffte. »Aber das ist nun wirklich alles, was ich Ihnen sagen kann.«

»Einen Moment noch, einen Moment noch, bitte«, sagte die Blonde. »Sie sagten Mini-Schuss – habe ich das richtig verstanden?«

»Ja, so nennt man das offenbar.«

»Sehr gut«, jubelte die Frau. »Das klingt echt super … Noch eine Frage, bei der die Antwort keinem schaden kann: Als Sie Alie’e heute Morgen sahen … trug sie da ein grünes Kleid?«

»Ein grünes Kleid?«

»Ja, ein grünes Kleid, eng am Hals, Tropfenausschnitt so 
wie …«

»Auch das muss als inoffiziell betrachtet werden.« Aber sie hatte ja Recht – das konnte nun wirklich keinem schaden. »Sicher. Natürlich. Wir wollen es nur wissen.«

»Ja, es war ein grünes Kleid. Fast durchsichtig.«

»Wunderbar!«, jubelte die Blonde. Die Kameraleute waren zu ihnen getreten, um mitzuhören, was da gesagt wurde; die Kameras hielten sie demonstrativ abgewendet – man war beim inoffiziellen Teil, und man beachtete die Regeln. Die Blonde hielt ihrem Kameramann die erhobene Hand entgegen, die Handfläche ihm zugewandt, kreischte: »Das Kleid war grün!«

Der Kameramann klatschte seine Handfläche gegen die ihre, und Lucas fragte verblüfft: »Was ist los?« Die anderen Reporter und Kameraleute sahen genauso verständnislos drein wie er.

»Das Todeskleid«, sagte die Reporterin. »Wir haben gestern Alie’e in diesem Kleid gefilmt. Es ist ein Modell von Gurleon. Ein Fünfundzwanzigtausend-Dollar-Totenhemd, und wir haben Alie’e in ihm gefilmt! Wir haben es auf Band! Wir sind doch verdammt gut, oder?«
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»… und wurde zu einem wunderschönen rauchgrünen Fünfundzwanzigtausend-Dollar-Totenhemd für die geheimnisumwitterte Frau mit den jadegrünen Augen … Nun zurück zu Ihnen, Henry.«

Der Mann hatte in der Nacht keinen Schlaf gefunden; er ging in seinem Büro auf und ab, hielt den Blick auf das Fernsehgerät gerichtet. Die blonde Reporterin auf dem Bildschirm lächelte ihn an. Rauchgrünes Totenhemd. Sie war stolz auf diese Formulierung: Rauchgrünes Totenhemd …

In seinen Fingerspitzen spürte der Mann immer noch die weiche Haut an Alie’es Kehle. Sie hatte ihm keine Wahl gelassen. Sie war ihm im ungeeignetsten Moment, den es in ihrem Leben geben konnte, in die Quere gekommen …

Sandy Lansing war in Panik geraten, hatte weglaufen wollen. Aber er musste mit ihr reden, musste sie zur Ordnung rufen. Er durfte nicht einfach über diese Sache hinwegsehen, musste die Gelegenheit ergreifen, diese geschäftliche Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Er hatte sie gepackt, versucht, sie gegen die Wand zu drücken. Irgendwie war sein Handteller unter ihr Kinn geraten, und als er zugedrückt hatte, war ihr Kopf zurückgezuckt und gegen den Türrahmen geprallt. Er hatte im wahrsten Sinn des Wortes gefühlt, wie ihr Schädel gebrochen war – die Erschütterung war durch seinen Handballen gezuckt. Wie man es in den Fingern spürt, wenn ein rohes Ei an der Kante einer Porzellantasse aufplatzt.

Ihre Pupillen hatten sich nach oben gedreht, sie war an der Wand zusammengesunken, und er hatte den Flur hinunter zum Wohntrakt geschaut, wo die Party in vollem Gang war. Wenn jetzt die Tür da drüben aufging … »Steh auf«, hatte er gesagt. »Komm, steh auf, verdammt noch mal!«

Er hatte ihren Arm gepackt und versucht, sie hochzuziehen, aber der Arm war so schrecklich schlaff gewesen. Tödlich schlaff. Und dann war es ihm klar geworden. Er hatte nach dem Puls gefühlt, nach dem Herzschlag – nichts. Angst hatte ihn gepackt: Um Gottes willen, sie war tot! Er kauerte über der Leiche wie ein Schakal über einem ungenießbaren Stück Fleisch, sah von ihrem Gesicht hinüber zu der Tür, die immer noch geschlossen war. Er hatte doch keinesfalls beabsichtigt, sie zu töten …

Aber noch wusste es niemand …

Die Leiche lag neben einer Tür. Er zog sie auf: ein Wandschrank mit einer Kleiderstange voller Jacken und Mäntel für kalte Tage. Er hob die Leiche an, versuchte, sie in den Schrank zu schieben. Er war zu schmal, liegend passte die Leiche nicht hinein, er musste sie anheben und halb aufrecht reindrücken … Als er sie mit einer Hand an der Kehle festhielt und versuchte, mit der anderen die Tür zu schließen, fragte eine Stimme dicht hinter ihm: »Was machen Sie denn da?«

Sein Herzschlag setzte für Sekunden aus. Er fuhr herum und sah in diese grünen Augen; die Schranktür schloss sich mit einem Klicken. Und Alie’e fragte noch einmal: »Warum stecken Sie sie in den Wandschrank?«

 

 

Der andere Mann hörte von Alie’es Tod im Autoradio. Zuerst dachte er, er hätte sich verhört; und dann meinte er, er sei verrückt geworden – das, was er gehört hatte, sei nur ein Albtraum im Wachzustand. Aber im Radio redeten die Reporter weiter und weiter und weiter … Und auch als er andere Stationen einschaltete, redeten sie nur über dasselbe Thema, redeten, redeten …

Alie’e hier, Alie’e dort …

Alie’e und Lesbierinnen …

Alie’e nackt auf einem Foto …

Alie’e tot …

Der andere Mann fuhr an den Straßenrand, zog die Handbremse an, legte den Kopf aufs Lenkrad – und weinte. Konnte nicht aufhören; seine Schultern zitterten, und er atmete in keuchenden Zügen durch den geöffneten Mund.

Nach langen fünf Minuten wischte er mit den Hemdsärmeln die Tränen weg, drehte sich um, nahm ein Klemmbrett vom Rücksitz, schob ein unbeschriebenes Blatt unter die Klemme.

Und schrieb darauf: Wer ist daran schuld? Unterstrich den Satz.

Darunter notierte er den ersten Namen.

Und dachte: Es werden noch viele Namen folgen, ehe ich die Liste fertig habe.
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Auf dem Weg zurück ins Präsidium schaltete Lucas sein Handy ein und tippte Rose Maries für den Polizeiführungskreis reservierte Nummer ein. Sie meldete sich, und Lucas sagte: »Wir haben die Sache mit den Medien hingekriegt. Bei dem Einsatz sind wir auf eine Tonne Gras gestoßen, aber auch auf eine Menge Koks und Heroin. Ich glaube, die Reporter haben uns die Sache abgekauft.«

»Sehr gut. Jetzt müssen wir uns das weitere Vorgehen gegenüber den Medien überlegen.«

»Das klingt so, als ob der Umgang mit den Medien wichtiger wäre als die Überführung des Mörders.«

»Sie wissen doch, wie das in der Realität aussieht, Lucas«, sagte Roux. »Wir werden den Killer fassen oder auch nicht, ganz unabhängig vom Verhalten der Medien. Aber die Medien können uns abschießen. Und ich beschäftige mich im Moment vorrangig damit, das zu verhindern.«

 

 

Den Rest des Tages brachte Lucas damit zu, bei den Vernehmungen reinzuhören. Eine Sache war bald klar – Alie’e hatte keinerlei Rauschgift im persönlichen Besitz, auch keine Ausrüstung zum Erhitzen des Heroins oder Spritzen und Nadeln. Jemand anders hatte ihr das Zeug gespritzt, aber kein Teilnehmer der Party gab auch nur zu, irgendeine Droge genommen zu haben, und keiner wusste von einem anderen, der es möglicherweise getan hatte.

Eine Frage, die sie allen stellten, bezog sich auf das Gekritzel an Sandy Lansings Handgelenk. Die Antwort darauf erhielten sie am frühen Nachmittag.

»Eine Frau namens Pella«, sagte Swanson zu Lucas. »Sie fliegt im Dezember für drei Wochen nach England, und Lansing bot sich an, ihr einen Preisnachlass in einem Hotel zu vermitteln. Pella sagt, Lansing habe sich als Gedächtnisstütze ihren Namen aufs Handgelenk geschrieben, um die Sache dann in Angriff zu nehmen.«

»Ist das wasserdicht?«

Swanson hob die Schultern. »Aus meiner Sicht, ja. Pella sagt, ein gutes Hotel in London würde zweihundert Dollar pro Nacht kosten, aber mit Lansings Beziehungen wäre dasselbe Zimmer für hundertfünfundzwanzig zu kriegen. Sie würde damit rund tausendfünfhundert Bucks einsparen.«

»Diese Pella weiß aber auch nichts von Dope?«

»Sie sagt, sie habe Alie’e bei der Party gestern Abend zum ersten Mal getroffen und höchstens drei Worte mit ihr gewechselt. Aber sie macht den Eindruck, als ob sie selbst unter Dauerstrom stehen würde … Ich wäre nicht überrascht, wenn sie in ihrer Handtasche immer genug Koks für eine kleine Linie dabeihätte.«

»Wir müssen einen oder eine von ihnen gewaltig unter Druck setzen«, sagte Lucas. »Jemand soll sich mal Alie’es Freund vorknöpfen und zum Reden bringen.«

Lester kam herein. »Wir haben uns Hansons Computerdateien angesehen, aber es steht nur Scheiß drin.«

»Sie haben aber über Dope geredet«, sagte Lucas.

»Sie sagt, es hätte sich nur um Gerüchte gehandelt.«

»Sie verarscht uns.«

»Natürlich macht sie das.«

 

 

Zwei Cops in Uniform aus St. Paul schoben einen großen Mann namens Clark Buchanan in ein Verhörzimmer, der erstaunlicherweise von sich behauptete, er sei Model, dann beiläufig erwähnte, er sei nebenher auch Schweißer.

»Model für was?«, fragte der vernehmende Cop skeptisch. »Für Mülltonnen?«

»Nein, verstehen Sie, ich mach’ bei Kleidern und so ’nem Zeug mit«, sagte Clark. »Ich war die zweite Person bei den Modeaufnahmen gestern mit Alie’e. Sie hat vorn die Kleider vorgeführt, ich hab’ hinten mit dem Schweißbrenner Funken gemacht.«

Clark wusste nichts von Drogen bei der Party »Ich hatte ein paar Drinks, um mehr hab’ ich mich nicht gekümmert.«

»Viele Drinks?«

Er hob die Schultern. »Ein halbes Dutzend. Vielleicht auch zehn. Wodka-Martinis. Heilige Scheiße … Ich sag euch was, Jungs – reiche Leute machen verdammt gute Wodka-Martinis.« Er war bis ein Uhr bei der Party geblieben, dann mit dem Taxi nach Hause gefahren. Er erinnerte sich an den Namen des Taxiunternehmens und daran, dass der Fahrer Art geheißen hatte. Sie stellten ihm noch ein paar weitere Fragen, dann ließen sie ihn gehen.

 

 

Am frühen Nachmittag erschienen Alie’es Eltern mit einer Gruppe von Freunden. Sie wurden zunächst vom Bürgermeister empfangen, der sie dann persönlich zu Roux’ Büro brachte. Rose Marie rief Lucas an, der herbeieilte und zusammen mit Lester im Hintergrund blieb, während Rose Marie den Stand der Ermittlungen erklärte.

Sowohl Lynn als auch Lil Olson waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet; Lynn in einen schwarzen Anzug, der von einem Herrenausstatter in Manhattan zu stammen schien, Lil in ein schwarzes Spitzenkleid über einem schwarzen Seidenunterkleid; dazu trug sie einen schwarzen Hut mit einem Schleier an der vorderen Krempe, der über ihre Augen fiel. Ihre Augenbrauen, straffe dunkle Linien, passten zum Hut, aber ihr sorgfältig aufgetürmtes Haar war honigblond, wie das ihrer Tochter. Ihre Augen waren, soweit Lucas das sehen konnte, vom Weinen gerötet. Alie’e hatte ihr Aussehen dem Vater zu verdanken, wie Lucas erkannte – die hohen Wangenknochen, den makellosen Teint, die grünen Augen. Lynn Olson hatte natürliches blondes Haar, das an den Schläfen jedoch in Weiß überging. In seinem schwarzen Anzug hätte man ihn für einen distinguierten Künstler halten können.

Die Freunde der beiden trugen Flanelljacken und Jeans oder Kordhosen; reinstes ländliches Minnesota …

»Sie hätte bald Filme gemacht«, sagte Alie’es Mutter mit zitternder Stimme. »Ein Projekt stand kurz vor der Realisierung.

Sie sollte eine der Hauptrollen spielen. Der große Schritt stand bevor, und nun …«

Rose Marie konnte gut mit Eltern umgehen: stets geduldig und mitfühlend. Sie stellte Lucas und Lester vor und umriss, wie man den Fall angehen wollte.

Lucas empfand einen seltsamen Missklang an dieser Stelle: Alie’es Eltern, beide etwa Ende vierzig, sahen in ihrer schwarzen Eleganz, die sich so attraktiv vom blonden Haar und dem hellen Teint abhob, nach typischen New Yorkern aus. Die Wörter, die sie benutzten, klangen nach New York, und auch ihre Haltung gegenüber Alie’e war typisch für New York: rein geschäftsmäßig. Nicht nur ihre Tochter war tot, auch ihre »Firma Alie’e«.

Aber die Aussprache war eindeutig kleinstädtisches Minnesota: runde, lang gezogene skandinavische Vokale. Und alle paar Sätze entschlüpften ihnen Satzkonstruktionen, die typisch für Minnesota waren.

Rose Marie nahm kein Blatt vor den Mund. Sie erwähnte die besondere Beziehung Alie’es zu Jael – Lil murmelte »aber das war doch nur so was wie ein alberner Spaß unter Freundinnen …« – und sprach die Möglichkeit des Drogenkonsums an. Die Olsons wichen Rose Maries Blick aus, und Lil begann leise zu wimmern. Als die Polizeichefin gerade ihren Satz beendet hatte, wurde die Tür aufgestoßen und ein großer, kräftiger Mann kam herein, sah sich um.

Er trug Jeans, schwarze Stiefel und eine dicke Carhartt-Jacke mit Ölflecken an den Ärmeln. Sein Haarschnitt sah aus wie der eines Farmers – struppig auf dem Schädel, kurz über den Ohren. Lynn Olson sprang auf und rief »Tom!«; Lils Kopf fuhr hoch, und sie hörte auf zu wimmern. Der große Mann sah die beiden finster an, nickte den Leuten aus Burnt River zu, richtete den Blick dann auf Lucas, Lester und zum Schluss auf Rose Marie. »Ich bin Tom Olson«, sagte er. »Alie’es Bruder.«

»Wir erklären Ihren Eltern gerade, was wir zu tun beabsichtigen«, sagte Rose Marie.

»Wissen Sie wirklich, was Sie tun wollen?«

»Wir gehen an diesen Fall mit …«

»Sie haben es mit einem ganzen Nest von Klapperschlangen zu tun«, fiel Tom Olson ihr ins Wort. »Am einfachsten wäre es, wenn Sie den ganzen Abschaum in einen Sack stecken und mit einem Knüppel draufschlagen würden. Sie sind Sünder, alle miteinander. Sie nehmen Drogen, treiben wüsten Sex, begehen Diebstahl – und jetzt auch noch Mord. Sie sind alles Kriminelle.«

»Tom«, flehte Lil, »bitte, Tom …«

»Wir knöpfen uns jeden vor, der gestern mit Alie’e zusammen war«, sagte Rose Marie. »Wir sind sehr zuversichtlich …«

Tom Olson schüttelte den Kopf, richtete den Blick auf seine Eltern. »So ist das also. Nach fünfundzwanzig Jahren des Missbrauchs ist es also so weit mit ihr gekommen … Ermordet in Minneapolis. Voll gestopft mit Drogen, Heroin, wie ich im Radio höre – ein Mini-Schuss, sagen sie im Radio, was auch immer das ist. Irgendetwas Böses, für das sie sich einen speziellen Namen ausgedacht haben, hmmm? In Burnt River haben wir nie von so was gehört.«

Lester warf Lucas einen fragenden Blick zu. Lynn Olson stand auf und sagte: »Tom, beruhige dich, okay?«

Tom richtete sich seinem Vater gegenüber zur vollen Größe auf. »Ich werde das nicht ruhig hinnehmen«, knurrte er. »Ich kann mich noch gut an die Zeit erinnern, als wir Sharon zu ihr sagten …«

»Wir müssen mit Ihnen sprechen«, sagte Lester zu ihm.

»Sie wollen mich verhören? Sehr schön … Aber ich weiß kaum etwas darüber, was für ein Leben sie geführt hat. Einmal im Monat hat sie mir geschrieben, das war alles.«

»Dennoch – wir möchten mit Ihnen sprechen.«

Tom Olson ignorierte Lester, wandte sich wieder an seine Eltern, streckte ihnen anklagend einen zitternden Zeigefinger entgegen. »Wie oft habe ich es euch gesagt? Wie oft habe ich euch gesagt, dass ihr den Weg des Satans, den Weg des Todes eingeschlagen habt? Ihr zieht euch ja sogar wie Satan an. Schaut euch doch an, ihr gebt mehr Geld für ein einziges Hemd aus als ein normaler Mensch für seine ganze Garderobe. Es ist eine böse Krankheit, und sie hat sich in eure Seelen gefressen …«

Er schäumte vor Zorn, und jetzt zitterte nicht mehr nur sein Finger, sondern sein ganzer Körper. Lucas stieß sich von der Wand ab, und Lynn Olson bettelte hilflos: »Tom, Tommy, Tommy …«

»… Menschen, die in diesem Albtraum leben, Menschen, die andere zum Leben in diesem Albtraum ermutigen, Menschen, die willentlich die Geschäfte Satans betreiben …«

Er schleuderte die Worte Rose Marie entgegen, die ihn mit offenem Mund anstarrte, und für einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sich über den Schreibtisch hinweg auf sie stürzen. Lucas trat schnell vor, dicht hinter Rose Marie, sagte: »Wow, wow, beruhigen Sie sich, Mann, ganz ruhig bleiben …«

Olson sagte nichts mehr, aber sein Körper bebte weiterhin; schließlich drehte er sich um und wankte zur Tür, lehnte sich an den Rahmen. Tränen liefen über seine Wangen, und in die Stille hinein fragte er: »Kann ich meine Schwester noch einmal sehen?«

 

 

Del arbeitete daran, unter den Dealern und Junkies diejenigen herauszufiltern, die als Quelle für Drogenlieferungen an die Partygäste in Silly Hansons Haus am gestrigen Abend in Frage kamen. Lane, der zweite Mann in Lucas’ Spezialteam, arbeitete an Alie’es Verwandtschaftsverhältnissen.

»Ich brauche eine Aufstellung von allen nahen und fernen Familienangehörigen«, sagte Lucas zu ihm. »Und ich brauche eine Übersicht, aus der hervorgeht, wie sie miteinander verwandt sind. Und alle Ex-Ehemänner …«

»Gibt’s keine …«

»… alle ihre Ex-Verlobten, Ex-Freunde, alle, die mal näher mit ihr bekannt waren. Das Gleiche bei der anderen Frau …«

»Lansing.«

»Ja. Eine komplette Übersicht.«

»Hör mal, Lucas, wenn wir doch aber die Leute, die gestern auf der Party waren, genauer unter die Lupe nehmen und uns vorknöpfen …«

Lucas schüttelte den Kopf. »Die Jungs von der Mordkommission haben die Liste zur Hälfte abgearbeitet. Ich kriege das Endergebnis heute Abend oder morgen, wenn sie den Killer nicht bis dahin festgenagelt haben.«

»Oder wenn wir dieser Fassadenkletterer-Theorie intensiver nachgehen … Ich habe da noch ein paar Verbindungen in der Szene von meiner Zeit als Straßencop.«

»Lane, halt dich an die Verwandtschaft, okay? Das Morddezernat und das Dezernat Eigentumsdelikte kümmern sich um einen möglichen Fassadenkletterer. Wir müssen die Dinge untersuchen, um die sich die anderen im Moment nicht kümmern können. Denn wenn der Mord an Alie’e nichts mit Zufall zu tun hat, wenn es kein Einbrecher war, dann hat es jemand getan, der sie gut genug kannte, um ein Motiv zu haben, und das müsste dann jemand sein, der ihr einigermaßen nahe stand.«

»Aber …«

Lucas hielt ihm drohend den Zeigefinger entgegen. »Du bleibst bei der verdammten Verwandtschaft, klar?«

Er verbrachte eine Stunde beim Morddezernat, hörte sich an, was zurückkommende Detectives über ihre Ermittlungen zu berichten hatten, filterte heraus, was verheißungsvoll klang. Aber es klang nicht viel verheißungsvoll. Lester kam von der Anhörung Tom Olsons zurück. »Er sagt – wörtlich –, die Eltern hätten Alie’e wie einen Hund dressiert. Wie einen Zirkushund. Haben sie im ganzen Land rumgeschleppt – zu Talentwettbewerben für Jugendliche, Schönheitskonkurrenzen, Modelauftritten.«

»Auch anderen Missbrauch …?«

»Tom meinte damit nicht sexuellen Missbrauch, das hätte sich ja vielleicht negativ auf das Ziel der Dressur ausgewirkt«, sagte Lester. »Und er glaubt nicht, dass seine Eltern irgendwas mit dem Mord an Alie’e zu tun haben könnten. Alie’e war ja die Milchkuh, von der sie gelebt haben. Sie haben dem Kind die Jugend genommen, sagt Tom, und sie haben Alie’e bis zum heutigen Tag kein eigenständiges Leben führen lassen.«

»Hat sich Alie’e dagegen gewehrt?«, fragte Lucas.

Lester schüttelte den Kopf. »Tom sagt nein. Er meint, sie hätte ja nichts anderes gekannt.«

»Hmmm. Er kam mir irgendwie beknackt vor.«

»Er ist so was wie ein Geistlicher«, erklärte Lester. »Und er sagt, im Grunde liebe er seine Eltern, aber er möge sie einfach nicht besonders.«

 

 

Dann rief Del an und sagte: »Pass auf, dass dein Hosenstall zu ist …«

»Was ist los?«

»Boo McDonald hat mich angerufen. Ich bin jetzt bei ihm.« McDonald war ein querschnittsgelähmter junger Mann, der für ein halbes Dutzend Fernseh- und Radiostationen das Internet nach interessanten Polizeistorys abklopfte und manchmal auch den Cops Hinweise zukommen ließ. »Er hat seine Internet-Suchmaschine mal mit ›Alie’e‹ gefüttert und ist auf eine Seite gestoßen, die hier in den Citys eingerichtet worden ist. Die Überschrift lautet: Fotzenlecker-Party endet tödlich. Und nun rat mal, worum es in der Story geht …«

»Fotzenlecker-Party?«, wiederholte Lucas ungläubig.

Lester hob die Augenbrauen. »Das klingt nicht gut.«

Del sprach weiter: »Ja, so steht es da. Die Seite stammt aus einem Rock ’n’ Roll-Nachrichtenblättchen namens Spittle. Die Leute scheinen detaillierte Informationen zu haben. Und die müssen vom Department durchgesickert sein.«

»Wie schlimm ist es?«

»Nun ja, die Blättchenmacher sagen, es sei semidokumentarisch, was bedeutet, dass sie eine ganze Menge Informationen haben. Verstehst du – um die Realität des Augenblicks stärker zur Geltung zu bringen, wie der Typ sagt.«

»Stärker zur Geltung bringen?«

»Lass mich dir mal ein Stück vorlesen … Rutsch rüber, Boo.« Lucas hörte, wie Del sich vor den Computer schob. Dann las Del vor: »Alie’e streckte die Hände nach den Messingstäben am Kopfende des Bettes aus, umklammerte sie fest, als die Wogen der Wonneschauer ihren schlanken, straffen Körper durchfluteten. Jaels Kopf zuckte zwischen ihren Schenkeln auf und ab, hin und her, und ihre lange rosa Zunge teilte Alie’es glitzernde Schamlippen, fand schließlich diesen kleinen Mann in dem Kanu, Alie’es Lustzentrum, das Zentrum ihres Seins …«

»Ach du heilige Scheiße«, sagte Lucas. Dann lachte er. »Du würdest wie ein Porno-Clip klingen, wenn jemand im Hintergrund Saxophon spielen würde.«

»Kann ja bei mir alles noch kommen, früher oder später -aber dann muss der Film im Hintergrund dazu ablaufen, nicht nur Saxophon geblasen werden … Ich habe den Knaben bei Spittle angerufen und ihn gefragt, woher er diesen Scheiß hätte. Er sagte, das dürfe er mir im Hinblick auf den ersten Zusatzartikel zur Verfassung nicht verraten. Aber er sagte auch, er hätte bereits Interviews mit TV 3, TV 4 und TV 11 arrangiert.«

»Verdammtes Arschloch …«

»Na ja, ich mochte ihn irgendwie. Erinnerte mich an mich selbst, als ich in seinem Alter war … Ich habe es mit ein bisschen Einschüchterung versucht, aber er sagte mir, er sei minderjährig, und ich solle mich ins Knie ficken.«

»Wie hast du darauf reagiert?«

»Was sollte ich machen? Ich habe zu ihm gesagt: Das Bett ist nicht aus Messing, du kleiner Wichser.«

»Wie alt ist er?«

»Sechzehn.«

»Okay, wir werden uns also dann ins Knie ficken … Wie auch immer, die Lesbierinnen-Sache ist jetzt jedenfalls allgemein bekannt.«

»Ja. Eine weitere Programmnummer in diesem verdammten Zirkus.«

 

 

Lucas rief Rose Marie an und unterrichtete sie über diese Entwicklung, dann ging er zu seinem Büro, dem stillen Refugium, kippte die Lehne des Schreibtischsessels weit nach hinten und starrte an die Decke.

Die Decke war schmutziger, als sie eigentlich sein durfte.

Schmutz, das war alles, was die Ermittlungen bisher zutage gebracht hatten. Er hatte kein gutes Gefühl bei diesem Fall: zu viele Verdächtige, kaum Hinweise auf Erfolg versprechende Ansätze. Einfache, glatte Mordfälle waren am schwersten zu lösen: Jemand wird umgebracht, jeder leugnet alles. In den Zwillings Städten lief bestimmt ein halbes Dutzend Mörder frei herum; die Cops wussten alles im Zusammenhang mit dem Mord, kannten den Mörder, hatten aber keine Beweise. Meistens Ehemänner, die ihre Frauen umbrachten: Schlag deiner Alten kräftig auf den Kopf, wirf das Eisenrohr in den Fluss, geh nach Hause und finde die Leiche …

Was kann man da machen?

Er dachte noch darüber nach, als das Telefon klingelte. Weitere schlechte Nachrichten?

 

 

Nein. Catrin.

»Lucas, ich habe den ganzen Morgen an dich gedacht«, sagte sie. »Gott, es war schön, dich wiederzusehen! Ich habe an die Zeit an der Uni denken müssen – erinnerst du dich noch an Lanny Morton? Weißt du, was mit ihm passiert ist?«

»Ja, das weiß ich«, antwortete Lucas und setzte sich bequemer hin. »Er ging nach L. A. und wollte beim Film einsteigen, ist aber im Grundstückshandel hängen geblieben. Er war ganz schön reich, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe; hatte es zur Ehefrau Nummer vier gebracht.«

»Vier? Was ist mit Virginia?«

Lucas schob sich auf dem Stuhl ein Stück nach vorn. »Virginia ist tot. Hast du das nicht gewusst? Mein Gott, das war nur ungefähr fünf Jahre nach unserem Studienabschluss. Sie hatte eines Tages eine Herzattacke am Strand von Venedig. War höchstens achtundzwanzig Jahre alt.«

»O Gott … Erinnerst du dich noch an das Footballspiel mit all den komischen Masken – jeder Junge musste seiner Freundin eine lustige Maske kaufen …«

»Das Spiel gegen Iowa …«

»Ja. Virginia sprühte vor Leben. Wer hätte das gedacht?«

Sie redeten zwanzig Minuten über die guten alten Zeiten. Catrin erinnerte sich an alle Namen aus der kurzen Zeit, die sie zusammen gewesen waren, und die Gesichter tauchten auch in Lucas’ Erinnerung wieder auf, zusammen mit den Orten und Lauten, ja selbst den Gerüchen in diesen glorreichen alten Tagen: die Footballstadien der »Großen Zehn«, der Geruch nach Popcorn und aufgewühltem Dreck auf den Spielfeldern; die Eisstadien mit den Gerüchen nach Kälte, nasser Wolle, Schweiß und manchmal auch Blut; Dieselgestank der Busse; Cheerleader …

»Gott, ich wünschte, wir hätten schon früher Zeit gehabt, uns zu unterhalten«, sagte Lucas. »Was treibst du so heutzutage? Malst du noch?«

»Nein, nein, ich beschäftige mich mit Fotografieren. Das Malen habe ich eines Tages einfach aufgegeben. Mein Mann ist praktischer Arzt. Ich habe ihm bei den Büroarbeiten geholfen, als wir damals starteten.«

»Du hast mir heute Morgen bei unserer Begegnung gesagt, dass du einen Arzt geheiratet hast. Auf dem Weg hierher fiel mir dann wieder ein, dass Bill Washington mir damals erzählt hat, du wärst mit einem älteren Typ liiert …«

»Washington … Gott, an den habe ich ewig nicht mehr gedacht. Als ich ihn das letzte Mal sah, saßen wir irgendwo in Dinkytown auf einem Fußboden und kifften uns die Birne voll.«

»Du bist Fotografin? Sag mal, kennst du einen Profifotografen namens Amnon Plain? Er ist in den Alie’e-Maison-Fall verwickelt.«

»Tatsächlich? Ist er der Mörder?«

»Er sagt, er habe es nicht getan, und ich nehme ihm das zunächst mal ab … Aber er sagt, er sei Modefotograf, und ich dachte …«

»Jesus, er ist mehr als das. Er ist tatsächlich Modefotograf, hat als solcher seine Karriere begonnen. Aber er macht auch diese ganz erstaunlichen Fotos von der Prärie. So ähnlich wie Avedon – er ist hauptsächlich Modefotograf, macht aber auch diese großartigen Fotos mit anderen Motiven.«

»Avedon?«

»Du warst nie ein Intellektueller, nicht wahr?« Sie lachte.

»Mein Hauptfach an der Uni war Eishockey, um Himmels willen. Und nebenher noch ein bisschen Kriminalrecht.«

»Nun ja … Plain ist ein Fotograf der Spitzenklasse. Oder fast Spitzenklasse. Das bin ich natürlich nicht – ich muss mich ja vornehmlich um die Kinder kümmern. Ich versuche es jedenfalls – sie kommen langsam in das Alter, in dem sie nichts mehr von mir hören wollen. O Gott!«

»Was ist?«

»Mir ist gerade ein fürchterlicher Gedanke gekommen«, sagte sie.

»Welcher?«

»Meine Tochter geht bald zur Uni. Sie könnte an einen Typ wie Lucas Davenport geraten …«

»Heh, wäre das so schlimm?«

Sie lachte. »Du stehst immer mal wieder in der Zeitung. Manchmal kann ich es kaum glauben, verstehst du – du warst mal mein Freund. Und jetzt bist du irgendwie ein berühmter Mann.«

»Ja … Wie man so schön sagt: In Minneapolis ist er weltberühmt.« Pause, dann: »Darf ich dich zum Lunch einladen?«

Eine Pause auch am anderen Ende der Leitung. »Erzählst du mir dann alle internen Dinge über den Alie’e-Maison-Fall?«

»Ja, wenn du sie für dich behältst.«

Sie lachte wieder. »Okay. Wann?«

 

 

Catrin. Er hatte kaum aufgelegt, als er auch schon den Wunsch verspürte, sie wieder anzurufen.

Und was sollte er morgen anziehen? In welchem Stil? Echt cool und teuer, oder sollte er als harter Cop auftreten? Als sie sich damals kennen gelernt hatten, war er ein begeisterter Eishockeyspieler gewesen, aber sie hatte eingestanden, dass sie am Sport nicht besonders interessiert war – oder an Sportlern. Wenn sie zuschaute, hatte er auf dem Eis besonders kräftig zugelangt, war aber nach den Spielen auch oft mit Schnittwunden oder Schrammen im Gesicht zu ihr zurückgekommen, und sie war erstaunt und verwirrt, manchmal auch ein wenig amüsiert über seine Freude an Gewalttätigkeiten gewesen …

Catrins Anruf hatte seinen Adrenalinspiegel in die Höhe schnellen lassen. Er stemmte sich aus dem Sessel, drehte eine Runde im Büro, ging dann raus in den Flur. Frank Lester saß bei offener Bürotür weit zurückgelehnt in seinem Ledersessel hinter dem Schreibtisch; Cops kamen und gingen. »Gibt’s was Neues?«, fragte Lucas.

»Nein. Rose Marie macht mal wieder eine Pressekonferenz –wegen der Lesben-Sache.«

»Um Himmels willen, sagen Sie vor Fernsehkameras nie Lesben, schon gar nicht in diesem abfälligen Ton.«

»He, halten Sie mich für einen Idioten?«

Lucas schaute zur Decke, als ob er über diese Frage erst einmal nachdenken müsse, und Lester grinste, sagte dann: »Wir überprüfen mit großem Aufwand jede einzelne Person, die bei der Party war, halten jede Aussage bei den Vernehmungen genauestens fest, aber unsere Leute kommen immer mehr zu der Überzeugung, es müsste ein Fassadenkletterer gewesen sein.«

»Das wäre schlimm«, sagte Lucas. »Es sei denn, wir würden auf eindeutige Spuren von ihm stoßen.«

»Nach dem jetzigen Stand ist das fast unmöglich, wenn ihn nicht noch jemand verpfeift. Auf welche Spuren können wir denn noch stoßen? Er hat nicht mal Blut an der Kleidung, weil es keines gab. Wir sollten vielleicht eine Belohnung aussetzen.«

»Sie kennen die Sache mit George Shaw?«

Lester nickte. »Keine Zusammenhänge.«

»Wahrscheinlich nicht, aber die Medien scheinen zu denken, es würde welche geben. Wenn Sie sich entschließen, eine Belohnung auszusetzen, sollten Sie damit warten, bis die Shaw-Sache ausgebrannt ist. Eine Belohnung wäre ein neuer Aspekt. Wir müssen uns die Medien so lange wie möglich vom Leib halten.«

»Okay …«

»Noch was«, sagte Lucas. »Der Schlüssel zur Lösung liegt bei der Party. Es hat keinen Fassadenkletterer gegeben.«

»Sagt wer?«

»Sage ich. Rose Marie hat heute Morgen zu mir gesagt, ein Mann habe Alie’e ermordet, es sei keine Lesbensache gewesen, und bei Gott, sie hat Recht. Und dieser Mann war kein Einbrecher. Es würde dem lieben Gott einfach nicht gefallen, dass das alles nur Zufall war, ein zufälliges Zusammentreffen, in das Alie’e Maison hineingestolpert ist.«

Lester blies die Wangen auf, ließ dann die Luft ausströmen. Nickte dann.

»Ein Fassadenkletterer krabbelt nicht durch ein offenes Fenster und stößt zufällig auf eine Alie’e Maison, die schlafend und ohne Unterhose auf dem Bett liegt«, sagte Lucas. »Nicht in einer Million verdammten Jahren.«

Lester grinste wieder, dachte darüber nach. »Müsste ein ausgesprochen glücklicher Fassadenkletterer gewesen sein …«

»Wo ist Sloan?«, fragte Lucas.

»Immer noch bei Vernehmungen.«

 

 

Lucas ging zum Treppenhaus. Vielleicht war Sloan ja auf irgendeine Spur gestoßen.

Er fragte sich, was für eine Art Frau Catrin inzwischen war. Hatte sie sich etwa zur Kleinstadt-Mami-Hausfrau entwickelt? Aber diesen Eindruck hatte sie nicht gemacht. An der Tankstelle hatte sie … interessant ausgesehen. Er versuchte, sich die Begegnung heute Morgen ins Gedächtnis zurückzurufen. Sie war älter geworden, natürlich, aber das war er ja auch. Ein paar Fältchen im Gesicht. Ein paar zusätzliche Pfunde? Etwa zehn? Vielleicht. Aber sie hatte noch dieses schöne Haar und diese aufregenden Bewegungen. Und dieses Lachen …

Seine Gedanken wanderten zurück zu seiner Studentenwohnung in der University Avenue, direkt über einem schmuddeligen Auto-Ersatzteil-Laden. Es gab ein Wohnzimmer mit einer Ausziehcouch und einem Pseudo-Perserteppich von Goodwill, ein Badezimmer, dessen Wände permanent mit Stockflecken oder Schimmelpilzen – er hatte sich nie dafür interessiert, um was genau es sich handelte – überzogen waren, und eine Küche mit einem billigen Gasofen und einem Kühlschrank, der sich wegen eines fehlenden Fußes nach links neigte und daher schräge Eiswürfel produzierte. Es gab auch ein kleines Schlafzimmer, und dort stand das beste Stück der Möbelausstattung – ein Bett, das er von zu Hause mitgebracht hatte. Und es war gut, dass er dieses gut gefederte Bett hatte, denn Catrin hätte ihm ansonsten das Kreuz gebrochen. Sie mochte Sex. Sehr sogar. Sie war nicht promiskuitiv, sondern einfach nur mit Enthusiasmus dabei. Sie hatten beide eine Menge voneinander gelernt und miteinander ausprobiert. Da war mal ein kalter, aber sonniger Wintermorgen gewesen, sie hatten noch im Bett gelegen, und Sonnenstrahlen waren durch das verschmutzte Fenster aufs Bett gefallen, und Catrin …

Ohne Zweifel, es erregte ihn, wenn er an diesen Morgen zurückdachte …

 

 

Am Fuß der Treppe blieb er stehen, sah sich um. Wo wollte er hin?

Ach so. Sloan.

 

 

Sloan kam gerade aus einem Verhörzimmer. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand und ging einen Schritt hinter einem Mann in mittlerem Alter her, der einen gebrochenen Eindruck machte. Der Mann hatte einen Buckel dicht unter dem Genick, hielt den Kopf nach vorne gestreckt und hatte das dünne graue Haar quer über die beginnende Kopfglatze gekämmt. Tränenspuren zogen sich über seine Wangen.

»Lucas, das ist Mr. Arthur Lansing, Sandy Lansings Vater.«

»Mein Beileid, Mr. Lansing«, murmelte Lucas.

»Ich kann es nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist«, sagte der Mann. »Sie war so glücklich. Ihre Karriere …« Seine Stimme verebbte, kam dann zurück: »Ihre Karriere …« Er sah Lucas an. »Als sie noch ein kleines Mädchen war, sind ihre Mama und ich oft mit ihr in den Zoo gegangen. Sie mochte die Bären. Und die Affen, ja, sie mochte die Affen besonders gern.«

»Ich bin sicher …« Lucas wollte ein paar klischeehafte Dinge von sich geben, aber Lansing unterbrach ihn.

»Glauben Sie, dass Sie die Mörder finden werden?«

»Ja.«

»Ich wette, es waren Nigger«, sagte Lansing.

»Es waren keine Schwarzen auf der Party gestern Abend.«

Lansing streckte Lucas einen zitternden Zeigefinger entgegen. »Ich wette, dass es Nigger waren. Sind Sie manchmal im Gerichtsgebäude? Ich bin oft dort. Um bei Verhandlungen zuzuhören. Und in den Gerichtssälen sieht man fast nur Nigger. Na ja, manchmal ist auch weißer Abschaum zu sehen, aber neunundneunzig Prozent sind Nigger. Und von dem weißen Abschaum haben die meisten Niggerblut in den Adern.«

Sloan, der hinter Lansing stand, rollte die Augen zur Decke. Lucas sagte: »Wer es auch getan hat, wir werden ihn überführen, Mr. Lansing. Noch mal, es tut mir wirklich Leid, was mit Ihrer Tochter geschehen ist.«

Lansing drehte sich um und redete in die Luft hinein: »Meine Tochter … Sie war leitende Hotelangestellte.« Und er ging davon, redete weiter in die Luft hinein.

»Er hat seine Tochter geliebt«, sagte Sloan hinter ihm her.

»Ja. Ein Musterbeispiel dafür, worum es bei diesem Rassentrennungsscheißdreck ging – alle weißen Menschen liebten ihre Töchter.«

»Ich hasse den Gedanken auch, meine Tochter zu verlieren«, sagte Sloan. Seine Tochter war Collegestudentin. »Der schlimmste Gedanke, den man haben kann. Es ist einfach … abwegig, auf diese Weise zu sterben.«

Lucas seufzte. »Hast du irgendwas aus irgendeinem rauskitzeln können?«

»Nein, aber wir beschäftigen uns mit dem richtigen Personenkreis. Wer die Frauen auch umgebracht hat, er war auf dieser Party: Es gab dort einfach zu viel, was Konflikte entzünden kann – Drogen, Ex-Freunde und Ex-Freundinnen, dieser Berühmtheitswahn und der damit verbundene Machoscheiß, und dazu auch noch die allgemeine Beknacktheit dieser Leute.«

»Ich habe Lester gerade das Gleiche gesagt. Wie viele Leute waren denn nun auf der Party?«

»Bis jetzt haben wir über sechzig festgestellt, aber es können letztlich bis zu hundert gewesen sein.« Sloan hielt das Blatt Papier hoch. »Hier ist die Liste. Die meisten Leute können sich nicht erinnern, Alie’e nach Mitternacht noch gesehen zu haben. Ich habe mit einem Mann und seiner Freundin gesprochen, die erst um Viertel nach zwölf zur Party kamen, und sie sagen, sie hätten Alie’e nicht mehr angetroffen. Sie haben gehört, dass sie da ist, und sich nach ihr umgesehen. Jael und Catherine Kinsley haben Alie’e kurz vor eins in dem Schlafzimmer zurückgelassen, und da war sie zwar schläfrig, aber noch am Leben.«

»Hast du mit dieser Kinsley gesprochen?«

»Ja, am Telefon. Sie ist auf dem Rückweg, zusammen mit ihrem Mann. Ihre Ferienhütte liegt ganz oben in Ely – fünf Stunden Fahrzeit. Sie hat von der Sache erst gegen Mittag im Radio erfahren.«

»Und du glaubst den beiden Frauen, dass Alie’e noch lebte, als sie sie allein ließen?«

»Ja. Es gibt einige Hinweise … Andere Leute haben Lansing noch lebend gesehen, als Jael und Kinsley sich bereits zu Alie’e abgesetzt hatten; zumindest ist das der jetzige Stand unserer Ermittlungen.«

»Wie viele Leute kommen denn nun als Täter in Frage?«

»Hanson sagt, die Party habe ihren Höhepunkt zwischen eins und zwei gehabt, was bedeutet, dass zum Zeitpunkt des Mordes an Alie’e wahrscheinlich die meisten Gäste noch anwesend waren. Von einigen Leuten wissen wir – bestätigt durch Zeugen –, dass sie vorher gegangen sind. Einige weitere sagen, sie seien vorher gegangen, aber wir haben keine Zeugen dafür gefunden. Vielleicht lügen sie.«

»Was hältst du von folgendem Szenario: Der Killer macht dieses Fenster auf, geht zurück zur Party, verabschiedet sich dann – unter großem Tamtam, küsst ein paar Leute, schüttelt viele Hände, was ihm ein Alibi verschafft –, klettert dann durch das Fenster zurück ins Haus, begeht den Mord, verschwindet wieder durch das Fenster?«

»Klingt ein bisschen weit hergeholt«, sagte Sloan.

»Aber es erklärt das offene Fenster«, sagte Lucas. »Und es könnte auch erklären, warum Sandy Lansing getötet wurde. Nehmen wir mal an, der Killer kommt durch das Fenster zurück ins Haus, ermordet Alie’e, und, o Schreck, im Flur steht plötzlich Lansing vor ihm. Er muss sie töten. Sie weiß, dass er sich offiziell verabschiedet hat, ziemlich auffällig sogar, und jetzt ist er doch wieder zurück im Haus, abseits der Party.«

Sloan schaute auf das Papier in seiner Hand. »Also müssen wir sie allesamt wieder auf die Liste der Verdächtigen setzen.«
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Lane kam zu ihm. »Ich habe die Aufstellung über Alie’es Verwandte – bis hin zu ihrem Bruder.«

»Ich habe ihn kennen gelernt«, sagte Lucas.

»Ja, der Geistliche … Fährt im Red River Valley rum und zelebriert Gottesdienste für die Landbevölkerung. Ansonsten repariert er landwirtschaftliche Geräte und Maschinen, manchmal arbeitet er bei einem Getreidegroßhändler, schuftet in den Silos. Nimmt als Geistlicher keine Spenden an. Opfert seinen ganzen Verdienst für die Armen, behält nur so viel für sich, wie er zum Essen und für Kleidung braucht.«

»Ich will dir was sagen – für Kleidung gibt er keinerlei Geld aus«, sagte Lucas.

»Die Leute da oben halten ihn für einen Verrückten oder Heiligen. Oder beides. So steht’s jedenfalls in einer Zeitung in Fargo. Sie hat einen Artikel gebracht.«

»Über den Bruder, nicht über Alie’e?«

Lane nickte. »Vornehmlich über den Bruder. Verstehst du, die Überschrift lautet: Der verrückte Heilige ist der Bruder von Alie’e Maison.«

»Wo hat er sich gestern Abend aufgehalten?«

Lane hatte diese Frage geklärt. »In Fargo. Er betreibt dort nebenher auch noch eine Armenküche. Bis ungefähr zwanzig Uhr hat er sich bei der Küche aufgehalten. Heute Morgen war er wieder dort. Er könnte in der Zwischenzeit natürlich eine große Rundreise gemacht haben.«

»Und er hat ein hitziges Temperament«, sagte Lucas. »Was hast du sonst noch auf Lager?«

»Ich habe jeden kleinsten Scheiß über Alie’e zusammengetragen. Dazu brauchte ich nur das Internet zu durchforschen – ich habe einen fünf Zentimeter dicken Stapel Computerausdrucke. Und weißt du, was? Es gibt einen regelrechten Kult um Alie’e. Alie’es-Verehrer und Alie’e-Hasser. Sie tragen Schlachten im Internet aus.«

»Ja, hab ich schon gehört.«

»Es würde mich nicht wundern, wenn der Mörder aus dieser Ecke käme.«

»Wirklich?«

»Ja. Verstehst du – so ein Computer-Freak-Vergewaltigungskiller-Irrer baut sich eine Fantasiewelt um Alie’e auf, schleicht sich in eine Party ein, auf der er sie vermutet, trifft sie an, aber sie lacht ihn aus, sagt, sie würde lieber mit ihren Freundinnen ficken als mit einem pickeligen kleinen Arschloch …«

Lucas grinste über die seltsame Wortschöpfung. »Vergewaltigungskiller-Irrer?«

»So könnte es sich doch abgespielt haben«, sagte Lane mit ernstem Gesicht.

»Was hast du sonst noch?«

»Ich habe tatsächlich noch was«, sagte Lane, »und es ist sehr interessant, wenn auch ohne Zusammenhang mit meiner gerade geäußerten Mutmaßung über den durchgedrehten Vergewaltigerkiller. Den Irren.«

»Ja?«

»Es geht um die andere Frau, diese Sandy Lansing. Ich habe mit dem Manager von Brown’s Hotel gesprochen, und es stellte sich raus, dass Lansing keinesfalls ein größeres Tier im Hotelmanagement war. Sie war eher so was wie ein weiblicher Page. Sie begleitete eintreffende reiche Leute zu ihren Suiten und wies sie ein.«

»Wirklich keine leitende Angestellte?«, hakte Lucas nach.

»Nein. Sie hat nicht mehr als vielleicht fünfundzwanzigtausend im Jahr verdient. Gerade genug, um dem Hungertod zu entgehen. Aber, Mann, ich habe mit den Kumpels vom Morddezernat gesprochen, die sich ihr Appartement angesehen haben. Sie hat schickste Kleidung, sie hat einen tollen Wagen – Porsche Boxter? –, und sie hat mit all diesen reichen Leuten verkehrt. Konnte sich das alles finanziell leisten. Sie muss noch andere Einkünfte haben, aber ich konnte nicht rausfinden, woher sie stammen.«

»Von ihrem Vater bestimmt nicht«, sagte Lucas. »Den habe ich gerade getroffen. Er macht den Eindruck, als ob er nicht mal zwei Dimes hätte, die er aneinander reiben kann.«

»Ja, und so habe ich mir dann gedacht … Sie arbeitete in einem Hotel als Empfangsdame. Vielleicht war sie im Hauptberuf Liebesdienerin.«

»Ist sie bei der Sitte bekannt?«

»Nein. Aber auf dieser pikanten Ebene läuft so was ja eher über diskrete Anbahnungstaktiken: Ein großer Sportler, ein großer Mann beim Fernsehen oder ähnliche Leute kommen in die Stadt, steigen im Brown’s Hotel ab, erledigen ihre Geschäfte, kommen abends ins Hotel zurück und werden mit einem Geschenk, einem Specialservice, beglückt. Vielleicht weiß das Hotel davon, vielleicht auch nicht.«

»Dann lass uns mal ihre Freunde ausquetschen, unter Druck setzen, um rauszufinden, woher ihr vieles Geld stammt.«

»Ich dachte, du könntest dich um die Nachforschungen im Hotel kümmern«, sagte Lane.

»Ich? Ich bin Deputy Chief der Stadtpolizei.«

»Ja, aber der Assistant Manager des Hotels, der für so was zuständig ist, ist ein alter Kumpel von dir.«

»Wer ist das?«, horchte Lucas auf. »Derrick Deal.«

»Du willst mich verarschen …«

»O nein, ich verarsche Sie keinesfalls, großer Deputy Chief der Stadtpolizei.«

 

 

Auf dem Weg aus dem Gebäude stieß Lucas in der Eingangshalle auf Rose Marie. »Fotzenlecker-Party?«, fragte sie und hängte sich bei ihm ein.

»So lautet die Überschrift«, bestätigte Lucas leicht verschämt.

»Wie viele Euphemismen habt ihr Männer euch eigentlich für das weibliche Sexualorgan ausgedacht?«, fragte sie.

»Das ist keine Ebene, auf die Sie sich begeben sollten«, warnte Lucas.

»Und wie lange brauchen wir noch, den Killer zu finden?«

»Eine weitere Ebene …«

Sie nickte. »… auf die ich mich nicht begeben sollte.«

 

 

Derrick Deal war früher einmal einer der stellvertretenden Leiter des Finanzamtes Minneapolis gewesen, mehr oder weniger jedenfalls. Sein wirklicher Job war der des Managers eines finsteren Gangsterspielchens gewesen, das von einigen Leuten aus dem Stadtrat betrieben wurde – man korrigierte gegen entsprechende Schmiergelder Steuerveranlagungen für Grundbesitz nach unten. Diese Machenschaften gerieten in Schwierigkeiten, als Deal zu weit ging und versuchte, den Besitzer einer großen Maschinenhalle unter Druck zu setzen, auf das Spiel einzugehen. Nun war der Besitzer der Halle jedoch der Onkel eines Cops bei der Sittenpolizei, und der machte den in solchen Fällen üblichen Cop-Scheiß und ließ ein verstecktes Tonband mitlaufen, als Deal von seinem Onkel eine Anzahlung einforderte.

Dann machte der Cop allerdings einen Fehler. Er meinte, wenn er nur Deal festnagelte und der für ein paar Wochen ins Gefängnis wandere, würden Deals korrupte Steuerveranlagungskumpane im Gegenzug seinen Onkel bestrafen und seine Steuerveranlagung nach oben korrigieren. Er nahm Deal also nicht fest, sondern spielte ihm das Tonband vor und sagte ihm, er solle die Finger von seinem Onkel lassen. Deal interpretierte das fälschlich als allgemeine Drohung und rannte zu seinen Schirmherren im Stadtrat. Diese wiederum wandten sich an den Polizeichef – Rose Maries Vorvorgänger –, der den armen Cop wie eine Laus zwischen den Daumennägeln zerquetschte; er versetzte ihn von seinem schönen Posten bei der Sitte zur Verkehrspolizei, Dezernat Verkehrsregelung an Baustellen.

Nun aber aktivierte der Cop seinerseits seine Schirmherren bei der Polizei – darunter auch Lucas. Der organisierte eine Falle, in die Deal prompt tappte, und er wanderte für neun Monate ins Gefängnis. Seinen Job war er natürlich auch los. Seine »Arbeitgeber« im Stadtrat überstanden die Affäre – selbstverständlich – schadlos, und Deals Steuerveranlagungskumpane rächten sich wie erwartet an dem Besitzer der Maschinenhalle; seine Grundsteuer wurde um fünfzig Prozent erhöht.

Als Deal aus dem Knast kam, versuchte er sich als Gebrauchtwagenhändler, dann als Häusermakler. Seine Fähigkeiten lagen jedoch auf dem Gebiet der Bürokratie und der Erpressung, nicht auf dem des Verkaufens. Lucas hatte gehört, er sei nach Kalifornien verschwunden, und geglaubt, er sei immer noch dort, bis Lane den Namen erwähnt hatte.

»Derrick Deal …«, murmelte er vor sich hin, als er sich zu Fuß auf den Weg zu ihm machte.

 

 

Brown’s Hotel war ein Backsteingebäude ganz in der Nähe des IDS-Towers. Von außen war es kaum als Hotel zu erkennen; man musste wissen, dass es sich dort befand. Lucas nickte dem Türsteher in den weißen Handschuhen zu, der die Eingangstür für ihn aufhielt, ging in der Halle nach rechts über den roten Plüschteppich, umrundete eine Sitzgruppe mit einem nicht der Jahreszeit angemessenen Gladiolenstrauß auf dem Tisch und kam zum Empfangspult. Eine hübsche junge Frau stand dahinter, eine Schwarze mit hohen Wangenknochen. Sie trug einen konservativen Hosenanzug und eine silberne Kette mit kleinen ovalen Türkissteinen.

»Ich möchte Mr. Deal sprechen«, sagte Lucas. »Mr. Derrick Deal.«

»Ich rufe ihn an. Wie ist Ihr Name bitte?«

»Nein.« Lucas lächelte, um die Schroffheit seiner Antwort abzumildern, zückte seinen Ausweis und hielt ihn ihr hin. »Mein Besuch soll so was wie eine Überraschung sein. Würden Sie mir einfach nur sagen, wo er sich befindet …«

Sie griff zum Telefon. »Ich rufe den Dienst habenden Manager an.«

Lucas langte über das Pult und legte die Hand auf das Telefon. »Machen Sie das bitte nicht. Zeigen Sie mir einfach nur, wo Mr. Deal sich aufhält.«

»Ich bekomme Schwierigkeiten.« Ihre Unterlippe zitterte.

»Nein, das werden Sie nicht«, besänftigte Lucas die Frau. »Glauben Sie mir.«

Sie sah nach links und rechts, entdeckte keine Hilfe, biss sich auf die Unterlippe, sagte dann: »Er ist in seinem Büro … den Flur hinunter.« Sie schaute nach rechts, zu einem engen, von der Lobby abzweigenden Korridor.

»Kommen Sie mit, zeigen Sie mir die Tür.«

Sie sah noch einmal Hilfe suchend nach beiden Seiten, als hoffte sie, der Manager würde plötzlich irgendwo erscheinen, sagte schließlich: »Bitte sehr …« Sie kam hinter dem Pult hervor und ging, Lucas voraus, mit schnellen Schritten durch die Halle. Als sie außer Sicht der Lobby waren, ging sie langsamer. »Ist er in Schwierigkeiten?«

»Ich habe nur ein paar Fragen an ihn.«

»Wenn er Schwierigkeiten hat, wäre das nur gerecht«, sagte sie.

»Tatsächlich?«

»Er ist ein Mistkerl.«

»Einen Moment mal«, sagte Lucas mit ruhiger Stimme und blieb stehen. »Wieso?«

»Er presst seine Untergebenen aus wie Zitronen.«

»Geld? Sex? Im Zusammenhang mit Drogen?«

»Keine Drogen«, sagte sie.

»Mussten Sie sich auch schon einmal gegen ihn zur Wehr setzen?«

»Nicht sehr intensiv. Ich bin ihm wahrscheinlich ein bisschen zu schwarz. Als er sich aber trotzdem mal an mich ran machen wollte, habe ich ihm gesagt, mein Bruder würde her kommen und ihm die Eier abschneiden.«

»Und er hat Ihnen das geglaubt?«

»Ja. Mein Bruder kam her und hat ihm sein Messer gezeigt.«

»Aha …«

»Aber wir haben ja all diese kleinen Zimmermädchen, viele von ihnen sind Mexikanerinnen und haben oft keine Aufenthaltserlaubnis. Das Hotel stellt sie ein, um Geld zu sparen. Wegen der schlechten wirtschaftlichen Lage.«

»Und er quetscht sie aus? Erpresst sie?«

»Ja. Manchmal geht’s um Sex – es sind ja immer einige Zimmer nicht von Gästen belegt … Aber meistens geht’s um Geld. Die Gäste geben den Mädchen Trinkgelder, oft zehn oder zwanzig Dollar. Einen Teil davon müssen sie bei Deal abliefern; er nimmt dadurch bestimmt fünfzig Dollar am Tag ein. Die Mädchen haben Angst, seine Forderungen nicht zu erfüllen. Er braucht ja nur einen anonymen Telefonanruf bei der Einwanderungsbehörde zu machen. Und das lässt er die Mädchen natürlich wissen.«

»Vielleicht sollten die Mädchen auch mal ihre Brüder aus Mexiko herholen«, sagte Lucas.

Sie schüttelte den Kopf. »Leichter gesagt als getan.«

»Ich weiß«, sagte Lucas. »Okay: Ich werde ihm meine Fragen stellen, und dann könnten wir uns ja mal überlegen, wie wir ihn ein wenig bremsen können.«

»Das Hotel wird ihn nicht rausschmeißen«, sagte sie. »Er ist gut in dem Job, den er macht.«

»Und was ist sein Job?«

»Er regelt alles. Besorgt Karten für Shows und Basketballspiele. Wenn jemand krank wird, holt er den Doktor.«

»Das könnte doch jeder andere auch machen«, sagte Lucas.

»Na ja, wenn ein Rock-Star krank wird …«

»Weil er ein bisschen zu viel Zeug geschnupft hat?«

»Ja, was auch immer. Oder wenn es Streit zwischen Liebespärchen gibt und jemand verprügelt wird oder verletzt …«

»Okay«, sagte Lucas. »Wir können uns aber trotzdem mal mit ihm über die Zimmermädchen unterhalten, nicht wahr?«

Lucas wartete, bis die Empfangsdame aus dein Flur verschwunden war, dann drückte er leise die Tür zu Deals Büro auf. Das Büro bestand aus sechs Kabinen, die durch schulterhohe Trennwände voneinander abgeschirmt waren. In der hinteren Ecke war das Klacken eines Computer-Keyboards zu hören.

Deal war ein Mann mit schütterem Haar, einer langen Nase und dicken Lippen, die er angespannt zusammenkniff, während er auf den Bildschirm seines Computers starrte. Er trug eine dunkle Sportjacke, deren Schultern und Aufschläge mit glitzernden Kopfschuppen dekoriert waren. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er Lucas nicht kommen hörte.

Lucas nahm einen Besucherstuhl vom benachbarten Arbeitsplatz und stellte ihn in den Gang direkt vor Deals Kabine. Er setzte sich geräuschvoll hin, und erst jetzt merkte Deal, dass er Besuch hatte. Er fuhr herum, zuckte erschreckt zurück.

»Hallo Derrick«, sagte Lucas lächelnd. »Ich dachte, Sie wären noch in Kalifornien.«

Deal riss sich zusammen, knurrte: »Gottverdammt, Davenport, Sie haben mich fast zu Tode erschreckt. Was wollen Sie denn hier bei mir?«

»Sie haben von dem Mord gehört? An Sandy Lansing?«

»Hat nichts mit uns hier zu tun«, murmelte Deal. Er nahm ein Blatt Papier vom Computertisch, schaute darauf, steckte es dann in eine Schublade.

Lucas hob die Schultern. »Sie wissen ja, wie das ist, Derrick. Wir müssen alles abklopfen. Und diese Sache mit Sandy Lansing gibt uns ein paar Rätsel auf. Sie verdient bei euch nicht viel – fünfundzwanzigtausend im Jahr. Aber sie fährt einen Porsche, und ihre Kleider stammen aus diesen Edina-Boutiquen …«

»Sie kriegt von uns fünftausend für Kleidung«, sagte Deal.

»Für Partykleider?«

»Nein. Nicht für Partykleider.« Deal wandte betont lässig den Kopf zum Computerbildschirm, auf dem eine Tabelle zu sehen war, drückte auf ein paar Tasten, löschte das Bild. »Sondern für Kleidung, wie Sie sie hier bei den anderen weiblichen Angestellten sehen. Konservative Matronenkleidung der gehobenen Mittelklasse.«

»Wir dachten, sie hat sich vielleicht zusätzlich Geld damit verdient, dass sie ihre Kleidung auszog. Diese Matronenkleidung, versteht sich.«

Deal schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Kommen Sie, Mann«, sagte Lucas, Er wedelte mit der Hand, was bedeuten sollte: Schau dir doch euren tollen Laden hier an! »Ihr habt doch alle möglichen Topsportler und Filmstars und Sänger und Theaterleute und reichen Geschäftsleute hier als Gäste … Ich meine, was macht denn ein Mann für alle Fälle wie Sie, wenn einer von diesen Leuten einen geblasen haben will?«

»Ich sage ihm, er soll sich selbst einen blasen.«

»Derrick …«

Deal hob die Hände. »Hören Sie zu, Mann – sie hat sich nicht für Geld bumsen lassen. Nicht hier im Hotel jedenfalls. Ich wusste von ihrem teuren Wagen, habe sie sogar mal danach gefragt. Sie hat so was wie ›Ich habe mein eigenes Geld‹ geantwortet. Ich nahm an, es käme von ihrem Daddy und sie würde nur arbeiten, bis sie irgendwann mal heiratet.«

»Sie stammte nicht aus einem reichen Haus«, sagte Lucas.

Deal schüttelte den Kopf. »Dann sollten Sie mal ein paar intensivere Ermittlungen anstellen und aufhören, unschuldige Leute zu belästigen.«

»Derrick, gottverdammt, ich versuche, Sie zu mögen, aber Sie machen es mir sehr schwer«, sagte Lucas. Er legte die Hände auf die Armlehnen des Stuhls, als wollte er gehen. »Wir wissen, dass sie zusätzliche Einnähmen hatte, und Sex ist die einzige Quelle dafür, die wir uns vorstellen können. Ich hasse den Gedanken, Brown’s Hotel könnte so was wie ein hochklassiges Bordell sein, aber wir werden wohl ein paar Leute darauf ansetzen müssen, dieser Frage nachzugehen. Dürfen wir dabei Ihren Namen als Empfehlung benutzen?«

»Halt, halt, nun warten Sie mal einen Moment«, knurrte Deal. Er nahm einen Telefonhörer hoch, wählte eine vierstellige Nummer, wartete, sagte dann in die Muschel: »Jean, könnten Sie mal kurz zu mir kommen?«

Er legte wieder auf, sagte: »Sie sollten in Richtung Dope ermitteln.«

»Warum?«

»Weil Sandy, wenn sie zum Dienst kam, was normalerweise am späten Nachmittag geschah, schon etliche Male einen Kater hatte. Von den Partys. Sie war ein echtes Partygirl, und sie schnupfte verdammt viel Koks.«

»Glauben Sie, dass sie auch Dope verkauft hat?«

Deal öffnete den Mund, als wollte er spontan eine Antwort geben, aber seine Augen flackerten, und er wandte den Blick ab. »Ich weiß nichts darüber, ob sie auch Stoff verkauft hat.

Aber sie hat Koks konsumiert. Und hier bei uns hat sie kein zusätzliches Geld bekommen, weder offiziell noch unter dem Ladentisch.«

Er lügt, dachte Lucas. Er hatte es an dem kurzen Flackern in Deals Augen erkannt. Die Tür des Büros wurde geöffnet, und beide sahen dorthin. Eine junge Frau trat in den Gang, schaute zu Deals Kabine herüber, sah Lucas davor sitzen. »Mr. Deal?«

Deal stand auf und trat an Lucas vorbei in den Gang. »Ja, Jean, hier bin ich.«

Die Frau kam auf die beiden zu, und Lucas sah sofort, dass sie außergewöhnlich attraktiv war. Ein kleines bisschen mollig, das aber an den richtigen Stellen. Sie hatte hellbraunes, von blonden Strähnen durchzogenes Haar, ein glattes Gesicht mit hellblauen Augen und einer leicht gebogenen Unterlippe, auf der sie nur einen Hauch Lippenstift aufgetragen hatte. Ihr Hosenanzug war so konservativ wie der der Empfangsdame, aber es gab einen Unterschied – der Ausschnitt der Jacke war tief genug, den Ansatz ihrer Brüste zu zeigen. Sie war, wie Lucas dachte, zugleich mütterlich und sexy.

»Ja?«, fragte sie.

»Bringen Sie diesen Bleistift doch bitte zu India am Empfang.« Deal übergab ihr einen gelben Bleistift.

Sie war erstaunt, aber gehorsam. »Ja, Sir.«

Als sie gegangen war, setzte sich Deal wieder hin und sagte mit einem Anflug von Sarkasmus: »Deshalb hat Sandy Lansing keine Sextreffen mit unseren Gästen gehabt.«

Lucas sah der Frau nach, überlegte einen Moment, nickte dann. »Sie war nicht attraktiv genug.«

»Nicht im Geringsten, für dieses unser Haus«, sagte Deal zufrieden. »Und wir haben noch mehr solcher jungen Frauen wie Jean. Sogar noch attraktivere. Nicht etwa, dass ich etwas von privaten Arrangements zwischen Angestellten des Hotels und unseren Gästen wüsste – natürlich nicht.« Er faltete die Hände über dem Bauch und lehnte sich weit zurück. »Sonst noch etwas, Officer Davenport?«

Lucas lehnte sich weit vor, lächelte, streckte die Hand aus und klopfte ihm auf die Kniescheibe. »Ja. Lansing und Drogen. Wo hatte sie das Zeug her?«

»Ich weiß es nicht.« Er stieß die Worte quiekend aus, wie ein aufgeregtes Schwein. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Drogen. Ich nehme keine Drogen, Sie wissen das.«

»Ja, richtig.« Deal log, verheimlichte irgendetwas. »Beschäftigen Sie sich noch mit Steuerangelegenheiten?«

»Oh, das würde ich sehr gerne, wenn Sie mich nicht reingelegt hätten«, knurrte er. »Jetzt beschäftige ich mich mit Hotelangelegenheiten.«

»Gefällt Ihnen das besser?«

»Nein«, sagte Deal. »Keinesfalls. Früher war ich jemand. Und jetzt sitze ich in einem gottverdammten Rattenkäfig.«
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Nichts mehr, was er tun konnte … Cops schwärmten aus und überprüften die Aussagen der Partyteilnehmer auf Übereinstimmung, erstellten Biografien, verglichen gewonnene Erkenntnisse Stück für Stück. Am Straßenrand vor dem Gebäude versammelten sich mehr und mehr Reporterwagen der Fernsehstationen. Lucas rief Rose Marie an, meldete sich ab und fuhr nach Hause, zu seinem Haus in St. Paul.

Machte sich ein Sandwich, holte ein Bier aus dem Eisschrank – das Letzte, wie er sah; er würde Nachschub holen müssen. Schaltete den Fernseher ein: Die »Filmleute«, wie der Bürgermeister zu sagen pflegte, drehten wie erwartet fast durch. Bei den lokalen Nachrichten wurden der Sport und das Wetter auf ein Segment von fünf Minuten gekürzt, alles andere auf zwei Minuten – der Rest der halbstündigen Sendung beschäftigte sich mit Alie’e. Danach ging man zu Talkshows über. Die Talkmaster hatten den ganzen Tag Zeit gehabt, sich auf das Thema »Mode und Drogen« vorzubereiten, und jetzt beklagten viele ernste Männer im mittleren Alter die bestehenden Zustände.

Fox und NBC brachten ein erstaunliches Foto von Alie’e in einem Kleidungsstück, das nach Männerunterwäsche aussah. Das Foto war so sexy, dass man es gerade noch im Fernsehen zeigen konnte, ohne gewisse Körperteile mit einem schwarzen Balken zu überdecken, wie Lucas dachte – und alle Kommentatoren nannten Plain als den Fotografen und bedankten sich bei ihm und dem Modemagazin The Star, dass sie das Foto zeigen durften.

In den Nachrichten von ABC wurde verkündet, die neueste Ausgabe des Star werde ab vierzehn Uhr am nächsten Tag in den Zeitungsläden und Kiosken zu haben sein – nur Sechsundsechzig Stunden nach dem Mord an Alie’e. Ein technisches Wunder, dass man das so schnell hinkriegt, dachte Lucas. Er grinste, als eine Sequenz in dem Bericht zu sehen war, in der ein verwirrter George Shaw von einem Cop zu einem Streifenwagen geführt wurde. Die Filmleute hatten hinsichtlich George angebissen, wenn auch nicht sehr intensiv.

»Während Drogen offensichtlich eine zentrale Rolle bei den Ermittlungen spielen, tauchen Gerüchte über sexuelle Eskapaden auf, in die ein ehemaliges Model namens Jael Corbeau verstrickt ist …« Ein Foto von Corbeau wurde eingespielt; es zeigte sie in einem Kleid mit chinesischem Kragen, der ihre Gesichtszüge besonders hervorhob – dieses markante Gesicht mit den gezackten Narben …

Nach einiger Zeit hatte Lucas genug von dem Gequatsche. Er schaltete den Fernseher aus und ging zu seinem Zeichentisch.

Eine Idee pro Nacht, mehr brauchte er nicht. Seine Idee an diesem Abend war die, dass er einen hauptamtlichen Spielespezialisten brauchte – besser noch eine Spielespezialistin, eine hübsche, blonde junge Frau mit Goldrandbrille. Aber er würde sie sich nicht allzu lange leisten können – wer weiß, ob das Endprodukt ein Erfolg wurde. Er musste sich ein Zeitlimit setzen. Ein Jahr vielleicht. Er legte ein neues Blatt Papier vor sich auf den Tisch, setzte sich davor und kritzelte darauf herum. Brachte nichts zu Stande …

 

 

Catrin. Er war sich nicht bewusst, was er über sie dachte, aber sie geisterte in seinem Kopf herum …

 

 

Ruhelos ging er in den Flur, nahm den Telefonhörer ans Ohr, zögerte, wählte dann. Die Nummer des Klosters. Eine Nonne meldete sich. »Hier ist Chief Davenport von der Stadtpolizei Minneapolis«, sagte Lucas. »Ich möchte Schwester Mary Joseph sprechen.«

»Ich hole sie an den Apparat«, sagte die Nonne: eine junge Stimme mit einem Anflug von Melancholie.

Schwester Mary Joseph war seine älteste Freundin, noch aus der Zeit an der Grundschule. Elle Kruger – so ihr Geburtsname – war Psychologieprofessorin am St. Anne’s College, ein paar Blocks von Lucas’ Haus entfernt. Lucas wartete zwei Minuten, hörte dann, wie der Hörer am anderen Ende auf genommen wurde.

»Lucas?«

Er lächelte freudig, als er ihre Stimme hörte – wie fast immer in dieser Situation. »Hallo, Elle. Wie geht’s dir?«

»Kein weiteres Gesäusel, Lucas. Was geht im Mordfall Alie’e Maison vor sich?«

»Komisch, dass du das so direkt fragst.«

»Gibt es tatsächlich eine Verstrickung in den Fall?«

»O Gott …«

»Und was ist eine Fotze?«

Lucas war für einen Augenblick völlig verwirrt, wusste aber sofort, dass er ihr gegenüber niemals eine Antwort auf diese Frage zu Stande bringen würde. Aber dann lachte Elle fröhlich, sagte: »Du kannst jetzt deinen Herzschlag wieder aktivieren.«

»Hör zu, mach so was nicht noch mal«, knurrte er. »Diese Alie’e-Sache ist … eine wüste Schweinerei. Ja, lesbische Beziehungen, drei Frauen treiben’s miteinander, darunter Alie’e, kurz bevor sie ermordet wird. Ich weiß nicht, ob es da einen Zusammenhang mit dem Mord gibt. Vielleicht nicht. Damit sind wir aber auch schon bei dem Thema, zu dem ich dich was fragen wollte.«

»Was?«

»Wenn schwule Männer sich umbringen, ist das meistens mit dem Einsatz roher Gewalt verbunden – schwere Demütigungen, große Wut. Oft Morde mit Messern, aus welchem Grund auch immer. Man stößt dann auf Leichen mit zwanzig oder dreißig Messerstichen im Körper.«

»Wenn die Dinge falsch laufen, verkehrt sich Leidenschaft in Wut; Leidenschaft und Wut sind eng miteinander verbunden … Wie verhielten sich diese Frauen? Waren die Beziehungen ausgesprochen sexuell, oder waren sie weniger sexuell und eher etwas anderes?«

»Das ist es, was mich quält. Eine der Frauen sagte mir, es sei zwar sexuell, aber nicht aggressiv sexuell. Sie sagte, es sei mehr so was wie ein Aneinanderkuscheln. Aber sie hatten Sex – manuell bis hin zu heftigem Kratzen, auch oral. Aber es machte irgendwie keinen … durchgedrehten Eindruck.«

»Es war wohl auch nicht durchgedreht … Das kulturelle Tabu gegenüber lesbischem Sex ist nicht so radikal wie gegenüber der männlichen Homosexualität. Wenn ein Mann ein homosexuelles Verhältnis eingeht, ist damit ein … enormer Stress verbunden, zumindest zu Beginn. Bei einer Frau dagegen kann es bei der Freundschaft mit einer anderen Frau zu gelegentlichen zärtlichen Berührungen, schließlich auch zu Sex kommen, dann aber auch nahtlos wieder zurück zur rein sexfreien Freundschaft, ohne dass es zu größeren Schuldgefühlen oder Stress kommt. Deshalb gibt es ja auch so wenige im Affekt begangene Morde in der Lesbierinnenszene. Der Stress ist einfach nicht so groß.«

»Alle drei betroffenen Frauen unterhielten zur gleichen Zeit auch sexuelle Beziehungen zu Männern.«

»Das ist nicht ungewöhnlich. Es gibt Frauen, die sind … wie soll ich es ausdrücken? Ja, sie sind reflexiv lesbisch. Sie sind so interessiert an Frauen wie … nun, wie du es bist. Aber viele Frauen, besonders jüngere … lassen sich einfach treiben, haben Beziehungen sowohl zu Frauen als auch zu Männern. Es ist ja sogar eine Modesache.«

»Okay …«

»Hast du Alie’es Familie durchleuchtet?«

»Ein Mitarbeiter hat es getan. Ihre Eltern habe ich getroffen. Ich glaube nicht, dass sie beim Wettstreit ›Gutes Haushalten‹
jemals den Test ›Kindererziehung‹ bestehen würden. Sie haben Alie’e vom Babyalter an im Land herumgeschleppt und gnadenlos ins Showbusiness gedrängt. Und dann von ihrem Geld gelebt.«

»Mmm.«

»Und sie hat einen beknackten Bruder.«

»Das ist interessant – es lässt ahnen, dass es einigen ernsten Stress in der Familie gegeben hat.«

»Ja. Er ist Prediger bei den Farmern irgendwo in der Nähe von Fargo. Verschenkt seine Kleidung.«

»Doch nicht etwa … Tom Olson?«, fragte Elle.

Lucas starrte den Telefonhörer an, nahm ihn dann wieder ans Ohr. »Ja. Kennst du ihn etwa?«

»Er ist ein Heiliger. O Mann …«

»O Mann« war bei Elle schon fast als Gossensprache zu betrachten. »Was ist?«, fragte Lucas.

»Er ist wirklich ein Heiliger. Evangelischer Christ. Glaubt, der Tag des Herrn komme nächsten Monat oder nächstes Jahr oder so was, denn er sieht ihn herannahen. Heranrollen, wie eine Meereswoge. Kann sein, dass er schizophren ist; Ekstatiker ist er auf jeden Fall. Wir hatten eine Novizin hier von da oben, vom Red River. Sie fuhr eines Tages nach Hause, um ihre Familie zu besuchen. Tom Olson predigte in einer Bowlinghalle. Sie ging mit ein paar Freundinnen hin, nur so zum Spaß. Dann kam sie hierher zurück, verließ das Kloster, trat aus der katholischen Kirche aus, zog von da an durchs Red River Valley und predigte das Evangelium des Herrn Jesus Christus. Ich versuche, mit ihr in Kontakt zu bleiben. Neulich sagte sie mir, Olson bekomme manchmal Stigmata.« Beim letzten Wort senkte sie die Stimme.

»Du willst mich wohl verar… veräppeln, wie?«

»Nein.«

Lucas war kein gläubiger Katholik, spürte aber dennoch beim Gedanken an Stigmata eine leichte Gänsehaut über seinen Rücken kriechen. Bluten aus den Wundmalen Christi an den Händen, den Füßen, der Seite, selbst aus den Wunden der Dornenkrone … »Er hält sich also für Gott?«

»O nein, keinesfalls«, sagte Elle. »Er empfindet sich als Verkünder, der den Weg bereitet.«

»Also als eine Art Johannes der Täufer«, sagte Lucas.

»Ich glaube nicht, dass er es so ausdrücken würde. Du verfällst wieder mal in deinen Cop-Sarkasmus, aber Tom Olson ist ein sehr ernster Mann.«

»Er war heute bei uns im Department. Er trat sehr … heftig auf.«

»Wo war er, als der Mord begangen wurde?«, fragte Elle.

»In Fargo. Irgendwo da oben. So sagt er. Meinst du denn, er könnte es getan haben?«

»Ich weiß nicht … Menschliche Heiligkeit ist, allgemein betrachtet, ein Mysterium, aber sie ist stets mit sehr starken emotionalen Strömungen verbunden, oft auch mit äußerst dunklen. Er könnte sehr starke Gefühle für seine Schwester entwickelt haben. Und bei seiner emotionalen Kondition könnte er entsprechend … gefühlsbetont reagieren.«

»Das hat er heute getan, der Polizeichefin gegenüber.«

Sie sprachen noch einige Minuten miteinander; Lucas berichtete ihr von den Einzelheiten des Verbrechens. Elle würde darüber nachdenken und ihn anrufen, wenn ihr etwas einfiel. Sie verabschiedeten sich, und Lucas ging zurück zu seinem Arbeitszimmer. Auf halbem Weg machte er kehrt, griff wieder zum Telefon und rief im Kloster an. Wieder meldete sich die melancholische junge Nonne, und wieder musste er zwei Minuten warten, bis Elle den Hörer aufnahm.

»Sonst noch was?«

»Erinnerst du dich daran, was du eben zu Anfang gesagt hast?«

»Was meinst du? Ich habe mir einen Spaß mit dir erlaubt.«

»Du hast gefragt: Was geht im Mordfall Alie’e Maison vor sich?«

»Ja … Und?« Sie war verwirrt.

»Keiner fragt jemals nach der anderen Frau. Sandy Lansing. Sie scheint für alle nur ein gebrauchtes Kleenextaschentuch zu sein, das man wegwirft.«

»Mmm. Um ehrlich zu sein, ich habe tatsächlich nicht an sie gedacht«, gestand Elle.

»Erinnere dich – beim letzten Mordfall hat man dich überfallen, niedergeschlagen und schwer verletzt … Und warum? Die Mörderin hat es getan, um mich von ihrer Spur abzulenken. Und es hat ja auch für einige Zeit funktioniert. Und jetzt sagt jeder nur Alie’e, Alie’e, Alie’e … Ich hoffe, wir sind nicht auf einen Zug aufgesprungen, der in die falsche Richtung fährt.«

»Gut, dass du daran denkst; wir sollten es im Auge behalten.« Elle schwieg einen Moment, sagte dann: »Ich werde in Zukunft auch an Sandy Lansing denken. Und für sie beten.«

 

 

Spät in dieser Nacht, als er auf dem Bettrand saß und die Socken auszog, erinnerte sich Lucas an Trick Bentoin – Trick den Spieler, den Mann, der nicht tot war, der nicht von einem ganz frisch in Stillwater einsitzenden Lebenslänglichen umgebracht worden war. Lucas hatte vergessen, den Bezirks Staatsanwalt anzurufen, und Del war es offensichtlich nicht anders ergangen; sie hatten während des Tages mindestens ein Dutzend Mal miteinander gesprochen, die Sache aber nicht wieder erwähnt.

Lucas stieß einen kurzen Fluch aus. Die Leute bei der Staatsanwaltschaft würden wegen der Verzögerung stocksauer sein. Obwohl die Sache im Grund ja eigentlich lustig war.

Als er in den Schlaf abdriftete, dachte er jedoch nicht an Trick. Er dachte darüber nach, was er morgen zum Lunch an ziehen sollte.

Zum Lunch mit Catrin.

 

 

Noch später in dieser Nacht, nicht weit von Lucas entfernt, wenn auch jenseits des Mississippi in Minneapolis, hörte Jael Corbeau ein Kratzen an ihrer Haustür. Sie fuhr hoch, riss die Augen auf. Sie war erschöpft gewesen, hatte aber trotz einer Tablette keinen Schlaf finden können. Hatte an Alie’e denken müssen … Amnon hatte gesagt, sie, Jael, sei völlig verblendet, Alie’e sei nichts als eine bereitwillig angenommene Gelegenheit für Jaels Wunsch nach einem perversen Vergnügen – nach einem lasziven, verruchten, dem Modetrend entsprechenden Liebesverhältnis. Nach einer schönen Gespielin. Und Jael fürchtete, es könnte zutreffen, dass sie oberflächlich und zügellos war. Trendy …

Das Kratzen an der Tür hatte sie aus diesem depressiven Gedankenzyklus gerissen. Sie erkannte sofort, was das Geräusch zu bedeuten hatte: Jemand versuchte, in ihr Haus einzudringen.

Jael wohnte in einem kleinen Haus an der Südseite der Mississippischleife, nicht weit vom Metrodom entfernt. Ihr Schlafzimmer lag im ersten Stock; im Erdgeschoss befand sich ihre Werkstatt – ein Raum mit der Töpferscheibe, ein Raum für die Glasurarbeiten, ein Raum mit den beiden großen elektrischen Brennöfen und ein Lagerraum, in dem sie den Ton aufbewahrte und die vorbereitenden Arbeiten erledigte. Die Arbeiten, die ihr zu einer kräftigen Arm- und Schultermuskulatur verholfen hatten. Die Cops hatten danach gefragt. Einer hatte ihre Hand genommen und verlangt, sie solle zudrücken. Sie hatte es gemacht, und er hatte so getan, als müsse er vor Schmerz auf jaulen. Die Cops hatten versucht, sie aufs Kreuz zu legen. Sie einzuschüchtern. Es hatte nicht funktioniert.

Sie hatte keine Angst vor den Cops, und sie hatte auch keine Angst, als sich jetzt jemand an ihrer Tür zu schaffen machte. Während der schlimmsten Jahre des Crackkonsums hatte sie alle ein bis zwei Wochen einmal nachts bedrohliche Geräusche gehört. Aber das Crack war inzwischen aus ihrem Körper gewichen, war verglüht – sie hatte seit mehr als einem Jahr keines mehr genommen.

Stille …

Sie rollte sich aus dem Bett, kniete wie zum Gebet davor nieder, griff unter die Ecke der Matratze. Ihre Finger spürten ihn sofort – den kalten Stahl des Laufes. Sie zog die Waffe heraus, eine alte, großkalibrige Winchester Pumpgun. Leise schlich sie im Dunkeln zum Badezimmer, zum Schiebefenster über der Badewanne. Sie löste den Verschluss, schob es hoch.

Unten, auf der kleinen Terrasse, kauerte ein ganz in Schwarz gekleideter, kräftig gebauter Mann vor der Haustür und fummelte am Schloss herum. Die Terrasse war von Büschen flankiert, sodass man den Mann von der Straße aus nur sehen konnte, wenn man direkt vor dem Eingang stand und den Plattenweg hinaufsah.

Sie zischte leise, aber sehr deutlich: »Heh, Sie da unten!«

Die Gestalt erstarrte, fuhr herum, sah zu ihr hoch. Im Licht der benachbarten Straßenlampen glänzte der weiße Schimmer seines Gesichtes wie der Halbmond hinter einem Wolkenschleier, bleich, verschwommen.

»Ich habe eine Shotgun, Kaliber zwölf.« Sie pumpte, lud durch, und das Repetieren des alten Stahlverschlusses erzeugte den präzisen »Tschick-Tschick-Laut«, den man aus tausend Filmen kennt. »Sie ist auf Ihren Kopf gerichtet.«

Der Halbmond des Gesichts verschwand. Der Mann drehte sich blitzschnell um, sprang von der Terrasse in die Büsche, hinaus auf die Straße, rannte mit wilden Bewegungen der Beine und Arme davon.

Jael sah hinter ihm her, und zum ersten Mal nach vielen langen düsteren Stunden zuckte ein Lächeln um ihre Lippen. Aber als sie das Fenster zuschob und verriegelte, ging ihr ein flüchtiger Gedanke durch den Kopf.

Nur Doper machten solche plumpen Einbruchsversuche. Aber der Mann hatte nicht den Eindruck eines Dopers gemacht.

Eher den eines grobschlächtigen Hinterwäldlers.
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Sonntag. Zweiter Tag des Mordfalls Maison.

Lucas holte die Pioneer Press von der Veranda und sah sich die dicke schwarze Schlagzeile an: »Alie’e Maison ermordet.« Darunter, etwas kleiner: »Erwürgt in Minneapolis.«

Die Schlagzeile, dachte er, ist immerhin kleiner als die bei der ersten Mondlandung, vermutlich sogar kleiner als die nach dem Überfall der Japaner auf Pearl Harbor, soweit er sich an Reproduktionen der Zeitungsausgaben erinnern konnte.

Aber nicht viel kleiner.

Und er dachte auch: Trick Bentoin!

Bezirksstaatsanwalt Randall Towson war nicht mit Lucas befreundet, aber er war ein netter Kerl. Er nahm den Anruf am Frühstückstisch entgegen. »Sagen Sie mir, dass Sie alles beisammen haben, was wir brauchen.«

»Was bitte?«

»Für eine Anklage gegen den Mörder von Alie’e Maison – Sie wollen mir doch sagen, dass Sie ihn geschnappt haben, oder?«

»Ich habe etwas viel Besseres, bei Gott.« Lucas versuchte, einigen Ernst in seine Stimme zu legen. »Es hat sich mir die Möglichkeit eröffnet, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.«

Der Staatsanwalt offenbarte vorsichtige Neugier. »Sie wollen mich irgendwie verarschen, oder?« Und leiser zur Seite: »Entschuldigung, Schätzchen …«

»Nein, nein. Ich bin auf einen Mann gestoßen, der unschuldig von unserem Gefängnissystem vereinnahmt worden ist. Sie sollten dafür sorgen, dass er wieder rauskommt. Und können sich dann das Verdienst um den Sieg der Gerechtigkeit an die Fahnen heften; die dankbaren Steuerzahler werden Sie zweifellos bei der nächsten Wahl in Ihrem Amt bestätigen – zum wievielten Mal? Zum fünften?«

»Dem sechsten«, sagte Towson. »Wovon zum verdammten Teufel … entschuldige, Schätzchen – ich frühstücke gerade mit meiner Enkelin …Also, wovon reden Sie?«

»Del Capslock war vorgestern Abend auf der Alie’e-Party. Zur Zeit des Mordes war er nicht mehr dort, aber er hat einen alten Freund von uns getroffen.«

»Wen?« Jetzt Argwohn in der Stimme …

»Trick Bentoin.« Stille. So lang andauernde Stille, dass Lucas hinzufügte: »Trick war in Panama zum Gin-Rummy-Spielen.«

Towson sagte schließlich mit ruhiger, fester Stimme: »Das ist ein echtes Problem.«

»Ja.« Lucas nickte bekräftigend, auch wenn niemand das sehen konnte.

»Wenn ich morgen zum Dienst komme, werde ich meine besten Leute darauf ansetzen, eine Lösung zu finden.«

»Das wäre gut«, sagte Lucas.

Wieder Stille. Dann brüllte Towson los: »Großer Gott, heiliger Jesus Christus, gottverdammte Scheiße, Davenport!« Und fügte sanft hinzu: »Entschuldige, Schätzchen.«

 

 

Catrin.

Was trägt man bei einem Sonntagslunch? Sie war mit einem Arzt verheiratet, was nach Geld roch. Sie würde es sicher vorziehen, wenn er konservativ gekleidet erschien, nicht irgendwie auffällig: Stiefel und Lederjacke kamen nicht in Frage. Lucas durchsuchte seinen Kleiderschrank sowie einen Stapel noch nicht eingeräumter Kleidung von der Reinigung und entschloss sich schließlich für eine Kombination, von der er hoffte, dass sie angemessen sei – dunkelbraune Hose, hellblaues Hemd, braunes schwedisches Sportjackett, dunkelbraune Mokassins. Vervollständigt wurde dieses Outfit durch seine »Gala-Pistole«, eine P 7, 9 mm.

Sorgfältige Überprüfung vor dem Spiegel; auch diverse Arten des Lächelns. Nein. Kein billiges Dauerlächeln, dachte er. Du musst ernst auftreten, ihr einfach nur zeigen, dass du dich über die Begegnung mit ihr freust …

 

 

An Sonntagen war das Rathaus, in dem auch das Polizeipräsidium untergebracht war, normalerweise leer und verlassen. Heute war es anders. Lucas ging geradewegs zu Roux’ Büro; das Vorzimmer war leer, aber Rose Marie saß, gekleidet in eine lange Hose und einen Pullover mit struppigen weißen Schafen darauf, hinter ihrem Schreibtisch. Sie hatte zwei Besucher. Dick Milton, der Pressereferent des Departments, war früher Zeitungsreporter gewesen und hatte einmal eine achtteilige Untersuchung – Sonntag für Sonntag – über die besonderen Schönheiten des Eichenwaldes veröffentlicht. Angela Harris, die Psychiaterin des Departments, hockte auf einer Fensterbank.

»Wie sieht’s aus?«, platzte Lucas in die Versammlung.

Roux sah ihn an. »Was? Die Mediensache? Sieht ungefähr so aus, wie wir es erwartet haben.«

»Ihre Leute sind recht hart mit George Shaw umgesprungen«, sagte Milton.

»Das war nicht hart«, sagte Lucas. Er hatte Milton nie gemocht, auch nicht, als er noch Reporter war. »Hart ist es, im County-Gefängnis zu sitzen und darauf warten zu müssen, für zehn Jahre nach Stillwater zu wandern, und genau das blüht dem lieben George.«

»Wir werden die getürkte Verbindung zwischen Shaw und Alie’e nicht lange aufrechterhalten können«, sagte Milton und sah Roux an. »Und diese Lesbierinnensache … Sie waren noch recht zurückhaltend in den Nachrichten gestern Abend, aber ich habe mir mal im Internet die ersten Seiten der nächsten Ausgabe des Star angesehen, und der wird ein großes sexy Foto von dieser Jael Corbeau bringen. Sie ist schärfer als Alie’e, und ich fürchte, sie werden die Zurückhaltung bald aufgeben.«

»Die Ausgabe des Star wird heute Nachmittag erscheinen, nicht wahr?«, vergewisserte sich Lucas.

»Ja. Im Internet sagen sie, die Herausgeber des Star hätten schon ein anderes Titelthema gehabt, dann aber schnell auf Alie’e umgeschaltet. Das Journal sagt, auch alle Käseblättchen hätten inzwischen Lunte gerochen.«

»Es wird also alles noch weiter angeheizt«, seufzte Lucas. Er sah Roux an. »Sie haben demnach weiterhin viel Arbeit mit den Medien, nicht wahr?«

»Wir machen um zehn eine weitere Pressekonferenz, dann kommt um die Mittagszeit die Familie Olson samt Freunden. Sie möchten die Leiche so schnell wie möglich übernehmen. Die Beerdigung wird irgendwann nächste Woche oben in Burnt River stattfinden. Um drei werden wir ein weiteres Treffen mit den Medien haben, und wenn erforderlich, um sieben noch mal.«

»Über Nacht hat sich nichts ergeben?«

»Nein, nichts. Aber dann hat heute Morgen Randall Towson wegen Trick Bentoin angerufen …«

»Ich habe vergessen, Ihnen davon zu berichten«, sagte Lucas zerknirscht. »Der Mordfall hat es überlagert … Del sagt, Trick halte sich in einer Tagespension in der 694 auf; wir greifen ihn uns morgen und verhören ihn. Ich nehme an, Towson wird Rashid Al-Balahs Anwalt anrufen, sobald wir Tricks Aussage haben.«

»Vielleicht wird die Sache in dem Trubel um den Mord an Alie’e kein Aufsehen erregen«, meinte Roux hoffnungsvoll.

»Wir sollten die Bentoin-Sache am Tag von Alie’es Beerdigung bekannt geben«, sagte Milton. »Wenn wir es schaffen, sie so lange für uns zu behalten.«

»Ich weiß nicht«, schaltete sich Lucas ein. »Wir sollten Al-Balah so schnell wie möglich aus dem Knast holen.«

»Al-Balah?«, knurrte Roux. »Der ist mir scheißegal. Aber Sie sollten sich Bentoin heute noch greifen, Lucas. Sonst verschwindet er wieder.«

»Okay.« Lucas sah die Psychiaterin an. »Was meinen Sie zum Alie’e-Fall? Haben wir es mit einem Irren zu tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh, das beurteilen zu können. Der Mord sieht auf Anhieb aber eher nach rationalem Vorgehen aus. Natürlich, der Täter ist bestimmt in irgendeiner Weise psychisch gestört.«

»Die Störung würde sich noch erheblich vertiefen, wenn ich den Kerl in meine verdammten Hände bekäme«, warf Rose Marie ein.

»Zwölf Partyteilnehmer haben Vorstrafen«, fuhr die Psychiaterin fort. »Ich durchleuchte sie nach psychiatrisch relevanten Anhaltspunkten, habe aber bisher noch keine gefunden.«

»Zwölf?«, vergewisserte sich Lucas, sah Rose Marie an.

»Sprechen Sie mit Lester – aber es sind alles nur kleinere Vergehen: Ladendiebstahl, sonstiger Bagatelldiebstahl, zwei Fälle von Hausfriedensbruch, eine Körperverletzung bei einer Kneipenschlägerei, mehrere Fälle von Beleidigung … solche Dinge.«

Also nichts. Kein Ansatzpunkt.

 

 

Ein Zettel klebte an Lucas’ Bürotür: Komm mal zu mir. Die Unterschrift lautete Marcy. Er ging zum Großraumbüro des Morddezernats, fand den Raum voller Cops – mehr Cops der Mordkommission, als er jemals zur gleichen Zeit am selben Ort an einem Sonntag gesehen hatte. Lester saß auf einer Schreibtischkante am Ende des Raumes, sprach mit einem Cop, der ein Notizbuch in der Hand hielt. Er sah Lucas, schüttelte den Kopf. Nichts Neues.

Lucas ging zu Marcy Sherrills Schreibtisch. Sie sah ihn kommen, sagte etwas in den Telefonhörer in ihrer Hand, legte auf. »Ich komme tatsächlich zu deiner Sondergruppe?« Sie war eine attraktive Frau Anfang dreißig, dazu auch noch eine echte Kämpfernatur. Lucas und sie hatten einmal eine kurze, intensive Affäre gehabt, die jeder im Dezernat damals als unvermeidlich und überfällig betrachtet hatte. Nach einigen Monaten hatten sie die Beziehung in gegenseitigem Einvernehmen und auch zur gegenseitigen Erleichterung beendet.

»Ja, zumindest für einige Zeit«, antwortete Lucas.

»Sehr gut. Im Moment bin ich damit beschäftigt, weitere Teilnehmer an der Party aufzustöbern – ich wette, es fehlen uns noch mindestens vierzig Leute –, aber ich komme nur mühsam voran. Ich bin froh, wenn ich diesen Krempel hinschmeißen kann.«

»Du könntest also was anderes in Angriff nehmen? Sofort?«

»Das könnte ich, wenn du es in Frank Lesters Ohr flüsterst«, sagte Marcy.

»Erinnerst du dich an Trick Bentoin?«

Sherrill war nicht begeistert, dass sie Bentoin festnehmen sollte, aber wenn sie es tat und ihn an die Staatsanwaltschaft über stellte, war Del für die Fortsetzung seiner Undercoverarbeit frei.

»Ich darf danach am Alie’e-Fall mitarbeiten, wenn ich es tue?«

»Wir alle arbeiten danach am Alie’e-Fall«, sagte Lucas. »Wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit.«

Sherrill lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und musterte ihn eindringlich.

»Was ist?«, fragte er.

»Du hast irgendwas vor, ich seh’s dir an. Du hast dich ganz toll … rausgeputzt.«

»Ich treffe eine alte Freundin zum Lunch«, sagte Lucas. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. Sherrill hatte während ihrer Affäre gelernt, in ihm wie in einem offenen Buch zu lesen.

»Gut aussehende Frau, nehme ich an.« Sie lächelte.

»Das weiß ich nicht. Ich habe sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«

»Wow … Was ist passiert? Ist sie wieder hierher gezogen?«

»Nein, sie wohnt im Süden, irgendwo unten am Mississippi.«

Und sie konnte im Buch seiner Gedanken lesen. Sie lehnte sich vor, sah ihn ernst an. »Sie ist verheiratet, nicht wahr?«

Er hob die Schultern. »Sie ist nicht ganz unverheiratet, wie ich es verstanden habe. Nun hör aber mal, wir treffen uns ja nur zum Lunch …«

»O Gott. Zerstör dieser Frau nicht ihr Leben, Lucas.«

Er war beleidigt, versteifte sich. »Keine Angst, mach ich nicht. Und du holst Bentoin, okay? Ruf mich an, wenn du ihn festgenommen hast.«

»Lucas …« Jetzt noch ernster. »Lucas, Mann, sie ist in deinem Alter, sie ist verheiratet, sie ist im gefährlichen Alter. Ihr Leben könnte aus den Fugen geraten. Ich kenne dich doch und sehe an deinem Verhalten, was du vorhast.«

»Hol Bentoin.« Er drehte sich um und ging. Im Flur murmelte er »blöde Kuh« vor sich hin, sah dann auf die Uhr. Noch genug Zeit für ein anderes Vorhaben.

 

 

Carl Knox erlebte einen frohen Sonntagmorgen, indem er wohlgefällig einen gestohlenen Kubota-Traktor 2900 mit Frontlader und am Heck montierter Baggerschaufel betrachtete; ein Rasenmäher als Zusatzgerät stand vor dem Traktor auf dem Anhänger. Während Carl dies tat, redete ein sommersprossiger, strohhaariger, empörter Dieb namens Roy auf ihn ein, sprach von den Spezialreifen, praktisch neu – Herrgott, die verdammte Maschine hatte doch erst 145 Betriebsstunden auf dem Buckel, und sie kam direkt vom besten Golfplatz im südlichen Minnesota. Was sollte dann dieses Scheißangebot von zweitausend Dollar?

Carl hörte ihm nicht zu, weil seine Gedanken zu einem Cree-Indianer namens Louis Arnot oben in Kanada abschweiften, der ihn angerufen hatte, sich doch mal nach eben einer solchen Maschine umzusehen. Arnot würde ihm zwölftausend US-Dollar bezahlen, sofern Carl den Traktor in Kenora, Ontario, abliefern konnte, was durchaus möglich war, aber seine Leute würden die Ident-Nummern noch ändern müssen, und er musste sich um die entsprechenden Papiere kümmern, was nicht ganz einfach war, weil er seit einigen Jahren kein Kubotageschäft mehr gemacht hatte.

Seine Tochter verrichtete ebenfalls Sonntagsarbeit. Sie hatte sich im Bürotrakt mit Papierkram beschäftigt, kam jetzt jedoch in die Verkaufshalle gestürzt. »Die Cops kommen.«

»Oh, oh«, sagte Carl. Er gab der Tochter ein Zeichen, wieder zurück ins Büro zu gehen, schaute dann auf den Traktor. »Wie heiß ist dieses Ding?«

»Bisher weiß noch gar keiner, dass es überhaupt verschwunden ist«, sagte Roy nervös.

Davenport kam um die Ecke des Gebäudes, noch fünfzig Meter entfernt. Knox sagte ruhig: »Da kommt er. Schau nicht hin. Ich kenne den Typ, der kommt nicht wegen des Traktors.«

»Ich nehm’ die zweitausend«, sagte Roy schnell, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Knox ging Davenport entgegen, begrüßte ihn.

»Hübsche Maschine«, sagte Lucas. »Bei meiner Hütte oben im Norden benutze ich manchmal einen B20.«

»Nicht beleidigt sein, aber das da ist praktisch nur ein besserer Rasenmäher«, sagte Knox. Genug Smalltalk. »Was führt Sie her?«

Lucas war beleidigt – er kannte sich doch mit solchen Maschinen aus! –, zeigte es aber nicht. Er sah den sommersprossigen Dieb an. »Warum holen Sie sich nicht schnell ein Coke?«

»Klingt gut«, sagte Roy Er sprang vom Anhänger und lief über den Parkplatz auf die Tür des Bürotrakts zu. Hinter der Glasscheibe der Tür erkannte Lucas das bleiche Gesicht von Knox’ Tochter, die zu ihnen herüberstarrte.

»Warum sind hier alle so nervös?«, fragte Lucas. »Und wieso wird hier am Sonntag gearbeitet?«

»Wenn man ein kleines Geschäft betreibt und nicht wie andere aus den Trögen des Staates versorgt wird, muss man jeden Tag arbeiten«, sagte Knox.

»Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, sagte Lucas. Er sah zu dem Kubota hinüber. »Kaum zu glauben – dieser mickrige Hinterwäldler hat diese großartige Maschine geklaut?«

»Jesus, Davenport, dieser Mann hatte eine verdammte Abrissfirma, jetzt ist er pleite und muss seine Geräte verkaufen. Was wollen Sie von mir?«

»Eine Liste«, sagte Lucas. »Wie Sie wissen, sind wir unentwegt hinter den Dope-Großhändlern in dieser Stadt her, den Gangs, den Leuten, die die Straßenhändler mit Stoff versorgen, und wir kennen fast jeden dieser Mistkerle. Diejenigen, die wir nicht kennen, an die wir nicht rankommen, das sind die ganz cleveren Typen, die nur ein Kilo oder so in der Woche verkaufen – an reiche Leute. Keiner der Kunden beschwert sich jemals, niemand wird je beim Deal erwischt. Keiner dieser Leute steht jemals mit seinem Stoff an einer Straßenecke. Wir brauchen ein paar Namen solcher Leute.«

»Sie wissen, dass ich nichts mit Dope zu tun haben will. Viel zu gefährlich.«

»Aber Sie machen Geschäfte als Kredithai, Carl. Und Sie machen diese Geldwäschegeschäfte mit den illegalen Wettbüros. Sie kennen eine ganze Menge Leute, die ihr Geld auf seltsame Weise verdienen und einen großen Teil davon in Form von Koks durch ihre Nasen wandern lassen, Leute, die den Stoff nicht im Ghetto kaufen.«

»Sie wollen, dass mir jemand die Eier abschneidet, wie?«

Lucas hob die Schultern. »Wer sollte jemals erfahren, dass Sie mit mir gesprochen haben? Und Ihr Entgegenkommen könnte unseren Drang, einmal näher zu durchleuchten, womit Sie in Wirklichkeit Ihren Lebensunterhalt verdienen, ganz erheblich bremsen. Verstehen Sie, die hässlichen Einzelheiten Ihrer Geschäfte …«

»Hat Ihre Frage mit der Alie’e-Maison-Sache zu tun?«

»Ja.«

»Niemand sollte junge Frauen umbringen«, sagte Knox. »Ich habe die Story heute Morgen in der Star-Tribune gelesen, das Interview mit ihren Eltern.« Er schaute zum Bürotrakt hinüber, wo das Gesicht seiner Tochter noch immer hinter dem Rechteck der getönten Glastür zu sehen war. »Ich kann mich ja mal umhören«, sagte er. »Aber wie beim letzten Mal kann es sein, dass ich nichts rausfinde.«

»Es würde schon helfen, wenn das der Fall wäre«, sagte Lucas. »Wir könnten einige Möglichkeiten ausschließen.«

»Okay, ich kann ja mal rumfragen«, sagte Knox. »So, würden Sie sich jetzt wieder auf die Socken machen, ehe bei meiner armen Tochter vor Aufregung Nesselausschlag ausbricht?«

 

 

Lucas ging. Auf halbem Weg zur Ecke des Gebäudes kehrte er wieder um. »Ich warte dringend auf Ihren Anruf.«

Knox schüttelte den Kopf und sah Lucas nach, bis er um die Ecke gebogen war. Der sommersprossige Roy kam zurück, fragte: »Was wollte der?«

»Unwichtige Scheiße«, antwortete Knox. Er sah den Dieb eindringlich an. »Du hast gesagt, niemand wüsste bisher, dass der Traktor geklaut ist, nicht wahr?«

»Bis morgen merkt das niemand. Dann kommt der Besitzer aus Vegas zurück.«

»Kannst du das Ding zurückbringen?«

»Zurückbringen? Ich habe es doch gerade erst geklaut!«

»Ja, aber dieser Cop wird Nachforschungen anstellen, so sicher wie dein nächster Scheißhaufen. Und wenn das Ding auf einer Liste geklauter Fahrzeuge steht, kommt er zurück und will wissen, wo es abgeblieben ist. Ich müsste ihm sagen, ich hätte dich abgewiesen, und dann machen sie dir einen Besuch.«

»Das würd’st du doch nicht machen …«

Knox hob die Schultern. »Weißt du, du bist keiner meiner großen Geschäftspartner.«

»Verdammt, Carl …«

»Bring den Traktor zurück«, sagte Knox. »Wann fährt der Besitzer wieder mal nach Vegas?«

»Er fährt alle paar Monate hin.«

»Klau ihn dann noch mal. Ich gebe dir dreitausend.«

»Drei?«

»Nimm’s oder lass es.«

Roy der Dieb schaute auf den großen orangefarbenen Traktor, sagte: »Und wer zahlt mir die fünfzig Bucks für den Sprit?«

»Hör zu, Roy …«

»Ja?«

»Frag das jemand, der sich dafür interessiert.«

Lucas machte einen Zwischenstopp im Präsidium und hinterließ beim Diebstahldezernat eine Nachricht, man möge nachprüfen, ob Meldungen über gestohlene Kubotatraktoren 2900 vorlägen. Er sah alle paar Sekunden auf die Uhr, fuhr schließlich los zu einem Restaurant mit dem Namen The Bell Jar. Nichts von Catrin zu sehen. Er war recht früh dran, machte sich aber doch Sorgen – vielleicht hatte sie kalte Füße gekriegt …

Der Oberkellner setzte ihn in eine Ecke mit Blick zum Eingang. Eine Kellnerin brachte ihm die Getränkekarte; einige Minuten danach kam sie zurück, und er bestellte einen Martini. »Werden Sie heute allein essen?«, fragte sie.

»Nein, ich …« Da kam Catrin durch die Tür. »Ich bin mit der Lady, die da gerade hereinkommt, verabredet.«

 

 

Catrin hatte sich, wie er sah, ebenso sorgfältig gekleidet wie er – in einen hellgrauen Rock, einen schwarzen Kaschmirpullover und Schuhe mit flachen Absätzen. Außerdem trug sie kleine Brillantohrringe. Sie sieht, dachte er, wirklich großartig aus. Als er zur Begrüßung aufstand, bemerkte sie seinen bewundernden Blick, und eine leichte Röte schien über ihre Wangen zu huschen.

»Hallo Lucas.«

»Wie geht’s dir?« Unsicheres, gehemmtes Gestammel. »Ich meine, der Tod deiner Freundin …«

»Die Beerdigung ist am Dienstag«, sagte sie. »Es ist vorbei … Nach allem, was sie durchmachen musste, war ihr Tod eine Erlösung. Diese Erkenntnis überwiegt jede Trauer.«

»Okay …«

Sie lächelte, fragte: »Hast du schon was bestellt?«

»Einen Martini.«

»Einen Martini? Keinen Bourbon? Du solltest besser was für unsere Farmer unten im Maisgürtel tun.«

»Das mache ich nur bei ganz besonderen Gelegenheiten«, sagte er. Er sah sich im Restaurant um. »Wenn du hier eine Bratwurst bestellst, fällt der Oberkellner wahrscheinlich in Ohnmacht.«

»Ich bestelle erst einmal ebenfalls einen Martini«, sagte sie. »Ein altbekannter Drink mit einem altbekannten Freund.«

Sie ist auch irgendwie gehemmt, dachte er.

»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe – damals in der guten alten Zeit –, warst du ganz schön auf der Palme.«

»Ich erinnere mich«, sagte sie. »Du warst so ein arroganter Blödmann damals … Unglaublich. Du warst der festen Überzeugung, du wärst ein Gottesgeschenk für alle Frauen.«

»Na komm, ich habe mich niemals als Gottesgabe für irgendjemanden betrachtet.«

»Heute leicht zu sagen …«

»Du warst ja auch nicht gerade eine züchtige Jungfrau.«

»Fangen wir jetzt einen Streit an?« Sie fragte es lächelnd, fast erfreut – als ob etwas wieder so wäre wie früher.

»Als ich dich zum letzten Mal gesehen habe«, sagte er und senkte die Stimme, »warst du splitternackt. Du hast dagestanden, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und hast nach deinem Schlüpfer gesucht.«

»Das ist etwas, was du besser nicht aufs Tapet gebracht hättest«, sagte sie, und jetzt waren ihre Wangen mehr als nur einen Hauch gerötet. »Ich erinnere mich allerdings daran, dass wir oft nackt rumgelaufen sind.«

»Ja. Jesus … Sind wir inzwischen alte Leute?«

»Nein, aber damals waren wir definitiv jung.« Ein Ober kam an den Tisch, brachte ihnen Wasser und die Speisekarte, versprach, bald zurückzukommen. Catrin schlug die Karte auf, sah Lucas darüber hinweg an. »Du hast mich damals echt in Wut versetzt. Ich konnte es kaum ertragen. Ich habe Jack nie von dir erzählt; er war ein Eishockeyfan, hat mich im Jahr darauf, noch vor seinem Studienabschluss, oft mit zu Eishockeyspielen genommen. Er war auch ein Fan von dir. Ich erinnere mich noch gut, wie es mich angekotzt hat, wenn ich dir beim Warmlaufen auf dem Eis zugeschaut habe. Wie du rumgekurvt bist, vorwärts, rückwärts, seitwärts – ganz arrogantes Macho-Arschloch, huldvoll die Mädchen anlächelnd …«

»Jesus …« Er war von ihrer kraftvollen Ausdrucksweise beeindruckt.

»Es kotzt mich auch jetzt noch an, wenn ich daran denke.« Sie richtete den Blick auf die Speisekarte.

 

 

Das war das Ende des Sexgeredes. Nachdem sie bestellt hatten, unterhielten sie sich über ihr heutiges Leben.

»Du hast gesagt, dein Mann hätte dich damals noch vor seinem Studienabschluss zu Eishockeyspielen mitgenommen … Wann hat er den Abschluss gemacht?«

»Im Jahr darauf. Wir haben im Juni meines zweiten College-Jahres geheiratet, und er leistete seine Assistenzzeit im Rang eines Hauptmanns an einem Militärkrankenhaus in Korea ab. Ich begleitete ihn. Als wir zurückkamen, trat er in die Praxis seines Vaters in Lake City ein … Und dort sind wir dann geblieben.«

»Was war mit dir? Hast du das College nicht abgeschlossen?«

»Nein … Während der Zeit in der Army wurde ich schwanger. Ich habe im Lauf der Jahre dann nebenher das eine oder andere Seminar belegt, kam aber nie dazu, ins Hauptstudium einzusteigen. Ich hatte es für vergangenen Herbst vor, in Macalester, aber … na ja, ich weiß nicht, ich hab’s nicht gemacht. Jetzt plane ich es für den Winter, weiß aber wieder nicht … Ich fühle mich irgendwie … verstehst du, ins Knie gefickt.« Sie brach ab, als sie sich das sagen hörte. »Als ich das letzte Mal das Wort ficken benutzt habe, war ich Studentin und traf mich mit Jungs.«

»Na siehst du, gute Dinge tauchen stets wieder auf«, sagte Lucas sarkastisch.

Während des Essens sagte Catrin: »Verstehst du, ich hatte bisher wirklich ein gutes Leben. Ich habe Jack von Anfang an geliebt, und ich würde nichts von diesem Leben aufgeben wollen, für nichts in der Welt. Aber manchmal gerate ich in die feministische Hölle – immer wieder stellt sich mir die Frage: Und was ist mit mir? Wann drehen sie endlich meinen Film? Ich dachte immer, ich würde eines Tages der Star in diesem Film sein und alle anderen die Statisten. Stattdessen finde ich mich im Hintergrund wieder, als diejenige, die Windeln wechselt und Papierkram erledigt und ohne Bezahlung für die Wohltätigkeitsorganisation United Way arbeitet.

Ich dachte damals, wir beide seien uns ähnlich, denn du hast immer getan, was du dir vorgenommen hattest; du warst immer der Star in dem Film. Ich dachte, ich wäre auch so – dachte, ich würde tun, was ich tun wollte, aber dann kamen die Kinder, und ich musste mich um sie kümmern. Ich hatte gar keine andere Wahl, es waren ja meine Kinder, und niemand anders würde mir die Fürsorge für sie abnehmen, und es gab meinem Leben ja auch einen Sinn.«

»Sie sind jetzt erwachsen und aus dem Haus«, sagte Lucas. »Also mach doch jetzt, was du tun willst.«

»Was soll ich denn aber tun? Eines habe ich inzwischen erkannt – wenn man der Star im Film sein will, egal in welchem, muss man in der Jugend anfangen und hart arbeiten, und der beste Antrieb dazu ist permanenter finanzieller Hunger. Aber Jack hat schon während der Zeit in der Army erfolgreich Investitionen verschiedener Art gemacht, er hat immer gut verdient, und nun rate mal, wie groß unser Vermögen ist … So um die zehn Millionen Dollar. Ein irgendwie lächerlicher Betrag. Jack will ein Haus in Florida kaufen, und er spricht auch von einem Appartement in London – wir beide lieben diese Stadt, und man ist mit Northwest in sieben Stunden dort … Aus welchem Grund sollte ich also jetzt noch versuchen, der Star im Film zu werden? Um was zu erreichen?«

»Nun, du brauchst die Starrolle sicher nicht mehr, um Geld zu verdienen. Aber du hast doch gemalt, und du hast dich aufs Fotografieren gestürzt. Also fotografiere. Oder male.«

»Pfff …«, zischte sie. »Das kommt mir inzwischen alles so steril vor. So … simpel.«

»Dann geh zurück ans College und mach den Abschluss in Strafrecht«, schlug Lucas vor und grinste. »Dann kannst du ein Cop werden. Ich kriege es hin, dass die Stadt Minneapolis dich einstellt, und dann kannst du auf Mördersuche gehen.«

»Tatsächlich?«

»Was möchtest du tun, Catrin?«, fragte Lucas jetzt mit ernster Stimme.

»Ich weiß, was ich nicht will. Cop werden.«

»Okay. Aber was sonst?«

»Ich weiß es nicht. Mein Leben ist so einfach, so perfekt, dass ich schreien möchte.«

 

 

Er brachte sie zu ihrem Wagen. Sie stellte sich auf die Zehen spitzen und küsste ihn auf die Wange, schob sich dann hinters Lenkrad ihres Lincoln. »Noch was … Die Chancen, dass wir Uns in diesem Restaurant über den Weg laufen, sind gleich null, aber Jack und ich kommen etwa alle zwei Wochen einmal her, und wenn es dann doch passieren sollte … Ich habe Jack nicht gesagt, dass ich dich hier zum Lunch treffe. Es hätte einfach zu viele Fragen gegeben. Wenn wir dir begegnen sollten …«

»Ja, verstanden, mach dir keine Sorgen.«

 

 

Auf dem Weg zurück zum Büro pfiff er vor sich hin, überlegte, riss sich zusammen. Mann, sie war verheiratet, und es sah nicht nach wackliger Ehe aus. Aber da war etwas zwischen ihnen – zwischen ihm und einer Frau, die er kaum mehr kannte –, und es hatte eine ganze Menge mit Sex zu tun. Dieser Gedanke hätte ihn irgendwie ernüchtern müssen, tat es aber nicht. An der Bürotür hing wieder eine Notiz: Such und find mich. Marcy.

Sherrill saß an ihrem Schreibtisch im Morddezernat. Sie fragte nicht nach seinem Lunch. Sie sagte einfach nur: »Kein Trick.«

»Was? Wieso?«

»Der Manager des Motels sagte, er hätte heute Morgen ausgecheckt. Er fährt einen zehn Jahre alten limonengrünen Caddy mit dem Kofferraum voller Golfschläger. Plus einem Koffer. Wir haben das Kennzeichen.«

»Ist es echt?«

»Ja. Nummernschild aus Illinois. Ich habe es überprüft, es läuft auf einen anderen Namen, einen Mann namens Robert Petty, aber die Beschreibung des Wagens stimmt. Ich habe Petty angerufen, und er sagt, er hätte den Wagen vor zwei Wochen verkauft, und der Käufer müsste inzwischen eigentlich andere Nummernschilder haben. Ich nehme an, Trick ist noch nicht dazu gekommen.«

»Verdammt«, fluchte Lucas. »Hast du die Fahndung eingeleitet?«

»Ja. Für Minnesota und die Nachbarstaaten. Und ich habe Del verständigt, er schaut sich um. Der Motelmanager sagt, Trick hätte anscheinend keine Eile gehabt – er hätte sich zehn Minuten vor dem letztmöglichen Termin aus gecheckt, und sie hätten sich noch eine Weile über die Minnesota Vikings unterhalten. Also …«

»… kann er noch in der Stadt sein«, ergänzte Lucas.

 

 

Sloan kam zu ihnen, fragte: »Habt ihr das schon gesehen?«

Er hielt ein Exemplar des Star hoch; auf der Titelseite prangte ein Foto von Alie’e. Sie stand in einem dunklen höhlenartigen Raum, und hinter ihr zuckten grelle Funken auf. Sie trug eine Männerunterhose und ein kurzes, zerrissenes T-Shirt; die Taille war nackt. In gelben, fast drei Zentimeter hohen Buchstaben verkündete die Schlagzeile über dem Foto: »Alie’e … Das letzte Foto.«

»Heilige Scheiße!«, stieß Sherrill hervor. Sie riss Sloan die Zeitung aus der Hand, schlug die Story in der Mitte auf. Alie’e in einem Kleid von der Farbe schäumender Brandung im Karibischen Meer … Sie schreitet, so sieht es aus, eine glühende Planke hinunter. Ein weiteres Foto in dem Unterhosen-T-Shirt-Ensemble, diesmal aber mit einer unbedeckten, offensichtlich erigierten Brustwarze, und hinter ihr ein riesiger Mann mit einem Schweißerhelm.

Auf der gegenüberliegenden Seite das Foto des Gesichts einer Frau, das Lucas nicht erkannt hätte, wenn er nicht den Fernsehbericht am Abend zuvor gesehen hätte – und wenn da nicht diese Narben gewesen wären. »Ist das …?«, fragte Sloan.

»Ja, das ist Jael Corbeau«, sagte Lucas.

»Sieht auf dem Foto irgendwie anders aus«, sagte Sloan.

»Viel besser«, sagte Lucas.

Man hatte sie frontal abgelichtet, im Dunkeln. Auch wenn das Foto wie die spontane Blitzlichtaufnahme eines Reporters wirkte, es war offensichtlich in einem Studio gemacht worden: Alles war perfekt, vorbereitet, ausbalanciert, designed. Corbeau sah über die Schulter nach hinten; ein einzelner Strang dunkler Perlen schlang sich um ihren Hals, baumelte bis zum Rand des Fotos hinunter. Das Haar war kurz geschnitten, und sie starrte mit finsterem, fast wütendem Blick in die Kamera. Der Lippenstift wirkte dunkel, war wahrscheinlich dunkelrot.

»Scharf«, sagte Sherrill. »Wenn ich einen Hang dazu hätte, auch mal ein bisschen Fotzenlecken zu praktizieren, würd ich jede der beiden nehmen.«

»Nanu, was für ein Gerede ist das denn?«, fragte Sloan.

»Gerede, das mich scharf macht«, sagte Lucas und stieß Sherrill mit dem Ellbogen an.

»Du bist nicht der Einzige, dem es so geht«, sagte Sherrill. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf den Unterleib des riesenhaften Schweißers auf dem Foto von Alie’e, dem Foto mit dem erigierten Nippel.

Lucas sah genauer hin. »Ist das etwa …«

»Wenn es nicht ein übergroßes Taschenmesser ist, das da aus seiner Hosentasche gegen den Stoff drückt«, sagte Sherrill. »Jedenfalls erheblich größer als der Durchschnitt.«

 

 

Es geschah rein gar nichts. Cops kamen von Ermittlungen zurück, schüttelten die Köpfe, nahmen neue Aufträge entgegen. Man hatte inzwischen jede Person, die als Partyteilnehmer identifiziert worden war, angehört. Niemand hatte angeblich irgendwelche Drogen genommen, niemand wusste, wo welche hergekommen sein könnten. Niemand hatte Alie’e noch nach Mitternacht gesehen, und nur einige wenige Leute erinnerten sich überhaupt an Sandy Lansing.

Nach einer Abschlussbesprechung in Rose Marie Roux’ Büro fuhr Lucas nach Hause. Er zog sich um, in Sweatshirt und kurze Hose, joggte fünfundvierzig Minuten durch das stille Highland-Park-Viertel von St. Paul. Fühlte sich gut. Zurück im Haus hörte er den Anrufbeantworter ab. Carl Knox anrufen, war die einzige Nachricht.

 

 

»Hallo Carl, hier ist Lucas Davenport.«

»Ich habe zwei Namen für Sie. Und ich habe so intensiv rumgefragt, wie ich nur konnte – ich bin schon ganz nervös, ob’s nicht aufgefallen ist.«

»Wie lauten die Namen?«

»Erstens Curtis Logan, geschrieben, wie man’s ausspricht. Er behauptet von sich, Künstler zu sein, und er hat tatsächlich mal in einem der Kunstmuseen gearbeitet. Er fing an, Koks und Ecstasy und Speed an einige seiner Chefs zu verkaufen, was sich dann rumgesprochen hat. In bestimmten Kreisen.«

»Okay, Curtis Logan.« Lucas notierte sich den Namen.

»Und James Bee. B-E-E …«

»Was macht er?«

»Er ist lizensierter Finanzberater. Hat über eine Firma namens RIO-Steuerberatung Kontakte zu reichen Leuten. Ansonsten das Gleiche wie bei Logan – er handelt vor allem mit Designerdrogen. Ecstasy, Speed …«

»In welcher Größenordnung? Nur hin und wieder mal in kleinen Mengen? Oder ist er groß im Geschäft?«

»Das weiß ich nicht genau – ich habe ja schließlich keine Untersuchung angestellt, sondern meine Fühler nur nach der von Ihnen gesuchten Verbindung ausgestreckt. Aber ich denke, man kann sagen, er ist recht groß im Geschäft. Und sehr vorsichtig.«

»Ich schulde Ihnen was, Carl«, sagte Lucas.

»So ist es. Und lassen Sie um Himmels willen nichts raus, was diese Leute auf meine Spur führen könnte, wenn Sie sie ausquetschen.«

 

 

Keiner der beiden Namen stand auf der Partyliste; das wäre auch mehr gewesen, als man erwarten konnte. Aber wenn sie die beiden in die Zange nahmen, würde sich vielleicht eine Namenskette von Reiche-Leute-Drogenhändlern ergeben, und zum Schluss blieb dann vielleicht ein einziger Name übrig …

Del war noch bei seiner Undercover-Arbeit. Lucas wählte die Nummer seines Mobiltelefons und holte ihn damit aus einer Bar. »Ich habe zwei Namen für dich, aber du musst ganz sanft an die Leute rangehen.«

»Wie auf Baumwollflocken …«

Lucas nannte ihm die Namen – Del kannte sie nicht –, sagte dann: »Ruf mich an, sobald du was rausfindest.«

»Das wird frühestens morgen sein«, sagte Del. »Ich muss als Erstes mit ein paar Bankleuten sprechen, um eventuelle finanzielle Transaktionen zu überprüfen.«

»Wir können die Sache aber nicht auf die lange Bank schieben«, sagte Lucas.

»Ich erledige das, so schnell es geht, aber ich kann ja schlecht einfach hingehen und an ihre Türen klopfen.«

»Hast du was von Trick gehört?«

»Nein, aber es gibt Gerüchte über ein großes Gin-Rummy-Spiel. Morgen oder übermorgen Abend. Ich habe es noch nicht genau klären können, aber das wäre dann eine Gelegenheit, ihn zu schnappen.«

»Ruf mich an, wenn du es weißt.«

 

 

In dieser Nacht arbeitete er wieder an seinem Spiel, und er wurde nicht durch Telefonanrufe gestört. Aber am nächsten Morgen klingelte das Telefon.

»Sind Sie halbwegs wach, Sie Schlafmütze?« Rose Marie Roux – und an einem anderen Tag hätten ihre Worte vielleicht ein Lächeln auf sein Gesicht gezaubert, aber nicht heute. Wegen des Untertons in ihrer Stimme …

»Was ist passiert?«, fragte Lucas.

»Amnon Plain ist tot.«

»Tot?«, wiederholte er benommen.

»Jemand hat ihn erschossen. In St. Paul.«
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Montag. Dritter Tag der Jagd nach dem Mörder.

Es hatte keine Vorahnung gegeben. Lucas neigte zu Vorahnungen – die sich regelmäßig als falsch erwiesen, soweit sie sich auf diverse Flugzeugabsturzszenarien erstreckten; sie setzten ein, sobald er eine Reservierung für einen Flug getätigt hatte. Er hatte aber auch Vorahnungen in Kriminalfällen. Manche davon waren richtig. Ein Psychologe hatte ihm einmal gesagt, sein Unterbewusstsein dränge ihm vermutlich eine logische Verbindung auf, die sein Bewusstsein noch nicht erkannt habe. Er glaubte prinzipiell nicht an diesen Hokuspokus, hielt sich aber die Hintertür offen, es könne ja doch was dran sein. Er achtete daher durchaus auf Vorahnungen, aber in diesem Fall hatte es keine gegeben. Und auch als er von dem Mord an Plain erfahren hatte, spürte er keinerlei Vorahnungen, wie sich der Rest des Tages gestalten würde …

 

 

Plain war in seinem Appartement – zugleich Studio – im Matrix Building in der Unterstadt von St. Paul ermordet worden. Diese an der Flussbiegung gelegene Gegend ist ein aus umgebauten Lagerhallen bestehender Gewerbebezirk, in dem sich vornehmlich Künstler und Jungunternehmer angesiedelt haben. Das Matrix ist eines der ältesten Gebäude dort unten, und man hat nur wenig Geld in seine Modernisierung gesteckt. Alle Fahrstühle waren als Lastenaufzüge konzipiert, und nach jahrzehntelangem Transport verschiedener Güter stank es in ihnen nach zerquetschten Früchten, faulen Zwiebeln und feuchten Kartons, dazu noch nach Farbe und Bier. In den Fluren standen reihenweise Mülltonnen, die meisten bis zum Überquellen voll gestopft. Hier war im Lauf der Zeit alles Mögliche verkauft worden: Naturprodukte, Haushaltswaren, Drogen, selbst Freizeitkleidung zum Großhandelspreis aus St. Pauls einzigem, die Arbeiter schamlos ausbeutenden Textilbetrieb.

In letzter Zeit war Kunst zum meistgehandelten Produkt geworden, vornehmlich Bilder und Skulpturen. Und die Fotografien aus Amnon Plains Studio.

Ein halbes Dutzend Cops der Stadtpolizei von St. Paul standen vor dem Gebäude, als Lucas vorfuhr. Er stellte den Porsche auf dem Parkplatz eines Möbelladens ab, zückte seine Dienstmarke einem Angestellten gegenüber, der ihn durch das Schaufenster beobachtete. Der Mann nickte, und Lucas ging über die Straße. Der Cop am Eingang erkannte ihn, reagierte auf Lucas’ »Guten Morgen« mit einem freundlichen Willkommen: »Schön, Sie bei uns zu sehen, Chief.«

Ein anderer Cop führte ihn zum Aufzug: »Hoch zum siebten Stock, dann im Flur nach rechts gehen.«

Ein Polizei-Lieutenant aus St. Paul namens Allport kauerte vor Plains Leiche und machte sich mit einem gelben Bleistift Notizen auf einem Stenoblock. Plain lag, ohne Hemd und Schuhe, mit dem Gesicht nach unten in einer Lache aus getrocknetem Blut, die sich über den Holzfußboden ausgebreitet hatte. Eine große braune Einkaufstüte lag einen halben Meter neben seinem Kopf; der Inhalt war über den Boden verstreut; Hefegebäck, eine Schachtel Cornflakes, ein Sechserpack Mineralwasser. Direkt neben der Tüte führte eine Metallwendeltreppe nach unten.

Lucas schaute sich die Szene einige Sekunden an, dann sah Allport zu ihm hoch: »Ah, Gott sei Dank! Die Cops aus Minneapolis … Wir waren kurz davor, euch anzurufen und um Hilfe anzuflehen.«

»Wir haben gehört, dass ihr einen Mordfall habt, und wir dachten uns, ihr könntet ein paar Ratschläge gebrauchen, wie man damit umgeht«, sagte Lucas.

»Oh, das brauchen wir ganz bestimmt. Und was wäre der erste Rat?«

»Holen Sie Ihren PR-Mann aus dem Bett und sagen Sie ihm, er soll schleunigst seinen Arsch hierher in Bewegung setzen«, antwortete Lucas. »In höchstens einer Stunde werden Sie bis zum Hals in der Medienscheiße stecken – CNN, ABC, CBS, NBC und jeder gottverdammte andere Sender, der sich mit irgendwelchen Initialen schmückt. Dazu die Presse.«

»Ja.« Allport kratzte sich mit der Bleistiftspitze hinter dem Ohr. Dann drehte er sich um und sagte zu einem Cop an der Tür: »Holen Sie mir den Chief an den Apparat.«

»Was hat sich hier abgespielt?«, fragte Lucas.

Allport verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Im Star war dieses tolle Foto von Alie’e – haben Sie es gesehen?«

»Ja. Sexy.«

»Haben Sie auch den Steifen bei dem Typ im Hintergrund gesehen?«

»Ja … Also, was hat sich hier abgespielt?«

»Ich sage Ihnen, wenn ich so einen Schwanz hätte, würd ich meine Brötchen bestimmt nicht als Schweißer verdienen … Na ja, egal … Plains Assistent sagt, alle Welt hätte nach Fotos geschrien. Sie haben sie übers Telefon verschickt – wie das funktioniert, habe ich nicht kapiert.«

»Und?«

»Der Assistent war bis halb fünf hier, dann machten die beiden eine Pause. Er sagt, Plain wollte unter die Dusche gehen, und sie brauchten was zu essen und zu trinken. So früh am Morgen war noch kein normaler Laden offen, und sie wollten in keines dieser die ganze Nacht geöffneten Restaurants gehen, also fuhr der Assistent rüber zur White Bear Avenue. Dort ist ein durchgehend geöffneter Supermarkt …«

»In dem alle Cops von St. Paul rumhängen.«

»Früher mal, als sie dort auch noch ein durchgehend geöffnetes Restaurant betrieben haben. Jedenfalls, er kaufte Hefegebäck und Cornflakes und einen Karton Milch und Mineralwasser.« Er senkte die Bleistiftspitze auf die Einkaufstüte. »Als er zurückkam, ging er durch den Eingang unten im Studio, weil er dachte, Plain sei noch unter der Dusche, aber als er nichts von ihm hörte, stieg er die Wendeltreppe hoch und fand … das da.«

»Er ließ die Tüte fallen?«

»Ja.«

»Hatte er die Rechnung vom Supermarkt?«, fragte Lucas.

»Ja. Und die Zeit auf der Rechnung ist vier Uhr fünfundvierzig. Wir haben das überprüft, es stimmt.«

»Sie glauben ihm?«

»Ja.«

»Wieso?«

»Weil er dermaßen aus der Fassung war, dass er das kaum vorspielen konnte. Und weil in dem Supermarkt ein weiblicher Cop von uns in der Freizeit arbeitet, und sie war dort und hat gesehen, wie der Assistent alle Nahrungsmittel sorgfältig geprüft hat, und sie sagt, er sei so ungezwungen aufgetreten, dass er nicht gerade von einem Mord kommen und ihr selbst und dem Kassierer diese Lockerheit hätte vorspielen können.«

»Scheiße.«

»Ich habe auch so reagiert, weil mir klar wurde, dass dieser Fall mir eine Menge Ärger machen wird.«

Der Cop, den Allport losgeschickt hatte, das Telefonat zu machen, kam mit einem Handy zurück und reichte es dem Lieutenant. »Der Chief«, sagte er.

Allport hob es ans Ohr und sagte: »Lucas Davenport ist hier. Er meint, wir müssten uns auf einen irren Medienrummel vorbereiten, und zwar sofort. Ja … Ja … Ich übergebe.« Er reichte Lucas das Handy.

»Führen Sie gerade eine neue Großaktion gegen das Verbrechen in St. Paul durch?«, fragte Lucas.

»Nun, ehm, im Moment nicht. Warum fragen Sie das?«

»Alle streunenden Hunde sind aus der Nachbarschaft meines Hauses verschwunden«, sagte Lucas.

»Sie Quatschkopf, Davenport … Hören Sie, wie schlimm wird diese Sache?«

»Das kann ich nicht sagen. Alles hängt davon ab, wie Sie es handhaben – die Fernsehleute schwärmen im Moment noch wie Hornissen durch Minneapolis, aber Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass sie in Massen hier auftauchen, sobald der Mord bekannt wird. Ich wäre überrascht, wenn Sie noch mehr als eine Stunde Zeit hätten, sich darauf einzustellen. Ich an Ihrer Stelle würde sofort den Bürgermeister verständigen und ihn auf den Medienrummel vorbereiten, damit er vor den Reportern kein dummes Zeug von sich gibt. Und ich würde mit Rose Marie sprechen. Bringen Sie sie dazu, Ihnen unseren PR-Mann herzuschicken, damit er Sie über die bisherigen Mordfälle unterrichtet … Wenn Sie vor den Medien-Leuten halbwegs vernünftig klingen und auf alle Fragen vorbereitet sind, kann nichts schief gehen. Für den Moment sind Sie dann aus dem Schneider.«

»Bis wir den Mörder fangen … Gibt es noch keine Spur?«

»Nein.«

»Dann bleiben Sie doch noch ein bisschen bei Allport. Auch wenn Sie drüben in Minneapolis nichts zu Stande gebracht haben – vielleicht fällt Ihnen ja hier bei uns was ins Auge.«

Lucas gab dem Cop das Handy zurück und ging, so nahe es die Blutlache zuließ, vor der Leiche in die Hocke. Mitten auf Plains Rücken war ein großer roter Fleck zu sehen. Hier war die Kugel ausgetreten, dachte er; aber das Unterhemd war so mit Blut voll gesogen, dass die Wunde selbst nicht zu erkennen war. Lucas sah sich im Zimmer um. »Haben Sie schon irgendwo das Geschoss gefunden?«

»Das Problem ist, dass das ganze Gebäude aus Stahlbeton besteht. Aber da drüben in der Wand ist ein verdammt großer Kratzer.« Er zeigte hin, und Lucas sah die graue Stelle. »Das Geschoss ist vermutlich abgeprallt. Wir haben es nicht gefunden. Ich würde mich nicht wundern, wenn es sich mehr oder weniger zerlegt hätte. Es ist frontal auf der Wand aufgetroffen.«

»Wann ist es so weit, dass wir ihn umdrehen können?«

»Wir sind so weit.« Allport nickte zu einem jungen Mann hinüber, der in der Küche auf einem Stuhl saß und in einem Comicheft las. »Der Leichenbeschauer. Aber unser Fotograf überprüft noch, ob seine Fotos vom Ausgangszustand in Ordnung sind – wir wollen bei dieser Sache keinen Fehler machen.«

»Wie lange dauert das?«

»Der Fotograf ist vor einer halben Stunde zu seinem Labor gefahren, er müsste jeden Moment zurückkommen.«

»Wo ist Plains Assistent?«, fragte Lucas.

»Unten im Studio.«

»Haben Sie was dagegen, wenn ich ein bisschen mit ihm plaudere?«

»Nein, machen Sie das ruhig. Ich lasse Sie holen, wenn wir weitermachen können.«

 

 

Das Studio bestand aus fünf Räumen: Einem großen Zimmer mit herunterziehbaren Papierrollen an der Wand – Funktion nicht erkennbar; einem kleineren Zimmer mit seltsamen Tischen, auf denen gekrümmte milchweiße Plastikgegenstände lagen – Funktion nicht erkennbar; einem kleinen Zimmer mit mehreren abgedeckten Scheinwerfern und einem halben Dutzend verschiedener Stühle, offensichtlich ein Porträtstudio; einem Büro sowie einem Lagerraum; dazu noch der Eingangsflur.

Lucas fand James Graf im Büro vor. Er trug ein schwarzes Stehkragenhemd und eine schwarze Hose und hatte einen dünnen schwarzen Bart. Er sieht aus wie der Prototyp eines Beatniks in den alten Zeiten, dachte Lucas. Graf lag auf einer Couch und hatte einen Arm über die Augen gelegt. Lucas zog einen wuchtigen Drehstuhl vor die Couch und setzte sich hin. Graf hob den Arm von den Augen und starrte Lucas an, sagte nichts. Er hatte geweint, wie Lucas sah.

»Haben Sie irgendjemanden außerhalb des Studios oder des Appartements gesehen oder gehört, als Sie sich auf den Weg zum Supermarkt machten?«

»Ich habe doch schon alles gesagt …«

»Ich bin von der Stadtpolizei Minneapolis und bearbeite den Mordfall Alie’e Maison«, sagte Lucas. »Ich habe einige Fragen an Sie. Haben Sie nun jemanden gehört oder gesehen?«

»Ich habe niemanden gesehen, aber wir haben während der Arbeit hin und wieder irgendwelche Leute draußen im Flur gehört«, sagte Graf. »Irgendwer läuft immer da draußen rum. Die Leute hier arbeiten manchmal die ganze Nacht durch, und sie laufen dann oft auch durch die Flure.«

»Aber Sie haben niemanden gesehen?«

»Nein, aber ich habe eine Stimme erkannt. Joyce – ihren Familiennamen kenne ich nicht; sie ist Künstlerin, wohnt auf der anderen Seite des Flurs. Ich hörte sie schreien und durch den Flur laufen. Lachen. Das war ein paar Minuten, bevor ich rausgegangen bin. Ich habe das der Polizei von St. Paul gesagt.«

»Standen verdächtige Wagen auf dem Parkplatz?«

Graf legte den Kopf in den Nacken, schaute zur Decke, dachte nach, schüttelte dann den Kopf. »Tut mir Leid, mir ist kein verdächtiger Wagen aufgefallen. Aber da war was anderes Ungewöhnliches – ungefähr um zwei Uhr klingelte das Telefon, aber der Anrufer legte sofort wieder auf, ohne sich zu melden. Auch das habe ich den St.-Paul-Cops gesagt, sie überprüfen es.«

»Diese Künstlerin namens Joyce lief also im Flur rum … Aus welchem Grund?«

»Das weiß ich nicht.« Graf stemmte sich hoch, setzte sich auf die Couch. »Aber verstehen Sie, das war hier unten. Er ist aber oben ermordet worden, und wenn man von außen ins obere Stockwerk kommen will, muss man den ganzen Weg bis zur Mitte des Gebäudes gehen und dort den Aufzug nehmen oder durchs Treppenhaus hochlaufen. Es sei denn, man steigt die Feuerleiter hoch. Wenn der Mörder also hier im Flur gewesen wäre, hätte Joyce ihn wahrscheinlich gesehen.«

»Sie glauben nicht, er hätte hier reinkommen können?« Lucas nickte in Richtung Eingangstür.

»Nein. Amny war auf dem Weg über die Wendeltreppe nach oben, als ich ging, und die Schlösser verriegeln sich automatisch, wenn man die Eingangstüren hier und auch oben von außen zuzieht. Und die Türen sind aus Stahl. Wir haben im Studio eine Foto- und Computerausstattung im Wert von rund hunderttausend Dollar, und es wimmelt hier nur so von Dieben. Dauernd wird was geklaut, und so haben wir gute Türen einbauen lassen. Mit guten Schlössern. Ich denke also, der Mörder ist in den oberen Stock gegangen und hat dort an die Tür geklopft, und als Amny sie aufmachte, hat die Bestie ihn umgebracht.«

»Würde Plain denn ohne weiteres die Tür aufmachen, wenn jemand klopft?«

»Nun … ich glaube, ja. Ich meine, jeder im Gebäude kennt jeden; wenn also jemand anklopft …« Er deutete in Richtung der Eingangstür. »Die Tür oben ist die gleiche wie die hier: solider Stahl, kein Fenster, kein Spion. Wenn jemand klopft, muss man die Tür öffnen, um zu sehen, wer es ist. Und vielleicht …«

»Was?«

»Vielleicht hat Amny gedacht, ich sei zurückgekommen und hätte noch irgendeine Frage.«

»Wie oft kam es denn vor, dass er Sie zu Besorgungen losgeschickt hat?«

»Meistens nur nachts, wenn wir arbeiten mussten. Ich habe dann was zu essen geholt, und wir haben es oben in der Küche gegessen. Hier unten im Studio machen wir das nicht, weil was fettig werden kann und Krümel rumliegen, und die ziehen Schaben und Mäuse an. Es sind zu viele wertvolle Sachen hier.«

»Er könnte also gedacht haben, Sie wären an der Tür?«

»Ja.«

»Hatte er ein Hemd an, als Sie ihn zum letzten Mal sahen?«

»Ja. Und auch die Schuhe. Er wollte aber unter die Dusche gehen.«

»Also muss der Killer den Mord innerhalb weniger Minuten nach Ihrem Weggang begangen haben.«

»Wahrscheinlich. Ich glaube, Amny war noch nicht unter der Dusche gewesen. Sein Haar sah nicht nass aus … Er hat sich immer die Haare gewaschen, wenn wir lange Zeit gearbeitet haben, weil es fettig wurde. So sagte er jedenfalls immer.«

»Glauben Sie …«

Allport rief aus dem Appartement: »Wir machen jetzt weiter!«

 

 

Lucas ging nach oben. Der Leichenbeschauer streifte sich gerade gelbe Gummihandschuhe über; ein Cop und der Assistent des Arztes hatten sie bereits angezogen. Ein Fotograf kauerte in der Zimmerecke und klaubte die benötigte Ausrüstung aus einer Fototasche zusammen. Eine zweieinhalb Meter lange Plastikplane lag neben der Blutlache ausgebreitet auf dem Boden.

»Wir drehen ihn jetzt«, sagte Allport.

Der Arzt wandte sich an die beiden Männer mit den Handschuhen: »Wir müssen ihn hochheben, so wie er da liegt, dann in der Luft umdrehen und aufpassen, dass er nicht zurück in die Blutlache sinkt. Und dann legen wir ihn mit dem Rücken nach unten auf die Plane.«

»Haben Sie mit der Frau namens Joyce gesprochen?«, wandte sich Lucas an Allport.

Allport nickte. »Ja. Joyce Woo.«

Der Arzt unterbrach die beiden. »Sie müssen da weg, wir brauchen Platz, um ihn rüberzuschwingen.« Lucas und Allport traten zurück. Der Arzt wandte sich wieder an seine Gehilfen: »Bill, ihr müsst eine Hand unter die Schultern schieben und mit der anderen seine Arme festhalten; passt auf, dass eure Hände nicht wegrutschen, das Blut hat sich wahrscheinlich bis zu den Schultern ausgebreitet … Ich nehme seine Füße.«

»Sie ist Ostasiatin«, sagte Allport zu Lucas. »Sie war draußen im Flur. Könnte sein, dass sie jemanden gesehen hat, vielleicht hat sie sogar den Schuss gehört, aber sie war zu diesem Zeitpunkt so betrunken, dass sie sich nicht sicher ist. Ich meine, sie ist sich sicher, aber wir nicht. Gehen Sie doch zu ihr und reden Sie mit ihr.«

»Der Anruf? Bei dem sich der Anrufer nicht meldet?«

»Wir sind noch bei der Überprüfung.«

»Fertig?«, fragte der Arzt. »Und … hoch!«

Als sie die Leiche anhoben, drehte Lucas sich weg. Aber er hörte es. Als sie den Oberkörper der Leiche von dem geronnenen Blut abhoben, gab es ein Geräusch, wie wenn man den Fuß aus einem halb eingetrockneten Schlammloch zieht.

Sie hoben die Leiche über die Plastikplane, drehten sie um und ließen sie auf die Plane sinken. Lucas sah hin. Die Augen waren geöffnet; Lucas stöhnte auf und wandte den Blick für einen Moment ab.

»Keine Besonderheiten«, sagte Allport. »Peng – und er fällt um.«

Lucas ging in die Hocke, sah in Plains Gesicht. »Seltsam«, sagte er.

»Was?«, wollte Allport wissen.

»Die Morde bei der Party waren improvisiert«, erklärte Lucas. »Kein Mensch kann doch so verrückt sein, zu einer großen Party zu gehen und zu planen, eine Frau im Flur neben dem Salon umzubringen und dann ein berühmtes Model in einem Schlafzimmer zu erwürgen, wenn hundert Menschen in dem Haus rumlaufen. Der Killer musste improvisieren. Könnte sein, dass es ein Unfall war.«

»So ist es hier aber nicht«, sagte Allport. »Vielleicht wusste dieser Plain irgendwas, und der Killer musste ihn zum Schweigen bringen.«

Lucas richtete sich auf. »Eine ganz schön … komplizierte Sache.«

 

 

Als Joyce Woo die Tür öffnete, hielt sie einen Bierbecher in der Hand, der zur Hälfte mit Wein gefüllt war, und ihr ganzes Appartement roch nach billigem Fusel. Sie war klein, stämmig, mondgesichtig und trug eine Brille mit dicken Gläsern. Sie bat Lucas herein und ließ sich auf eine Couch mit Paisley-Kissen sinken. Lucas setzte sich ihr gegenüber auf einen Küchenstuhl.

»Ich habe den anderen Cops schon gesagt, dass ich jemand gesehen habe«, sagte sie und nippte an ihrem Wein, sah Lucas über den Rand des Bechers an. »Hinten im Flur. Aber ich habe ihn nicht sehr deutlich gesehen, weil ich gerade Fang-mich-und-fick-mich mit einem Freund gespielt habe.«

»Ehm, was …?«

»Mit einem Mann von der anderen Straßenseite, einem Typen, der Computerkunst macht. Er ist nicht gerade das, was man einen gut aussehenden Mann nennen würd’, aber zum Teufel, ich bin ja auch nicht gerade die Maikönigin. Und er ist dort groß, wo’s drauf ankommt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja, ehm …« Groß, wo’s drauf ankommt – das ließ den Gedanken an eine Verbindung zwischen diesem Computertypen und Clark dem Schweißer aufkommen. Aber Joyce war noch nicht fertig mit ihren Gedankengängen.

»Wissen Sie, so ist das bei all den Computertypen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Zimmerdecke, als ob sie ein schwieriges Rätsel lösen müsste. »Ich weiß nicht, warum es so ist. Man meint doch immer, diese athletischen Typen wären die mit den großen Salamis, aber das stimmt nicht. Es sind immer diese schmalen, mageren Computerburschen, die an dieser Stelle kräftig ausgestattet sind.«

»Sie machten ein Spielchen …« Lucas versuchte, sie zurück aufs Gleis zu bringen.

Sie kippte den Kopf wieder nach vorne, sah ihn an, sagte: »Ja. Er gibt mir zwei Minuten Vorsprung, und wenn er mich dann innerhalb von fünf Minuten im Gebäude fangen kann, darf er mich ficken.«

»Nun, ehm, das klingt nach …«

»Manchmal schummele ich auch und lass mich fangen«, unterbrach sie. Sie rülpste laut. »Jedenfalls, wir rennen dann durch das ganze Gebäude … Ich lief gerade den Flur runter, da sah ich den Mann im Treppenhaus. Ich rief ihm Hallo zu, rannte weiter.«

»War er auf dem Weg nach oben oder nach unten?«

»Keine Ahnung. Er war einfach da, stand im Treppenhaus …«

»Hat er auf Ihr Hallo geantwortet?«

»Nein.«

»Wie viel Uhr war es?«

»Ich weiß es nicht, aber es war spät abends. Oder früh morgens. Wie auch immer … Ich habe heute Morgen ganz kurz mit Jimmy gesprochen, nachdem er die Leiche gefunden hatte.«

»Jimmy – das ist Plains Assistent?«

»Ja. Er hat gehört, wie ich im Flur was gerufen habe, und das kann nur das Hallo zu dem Mann im Treppenhaus gewesen sein. Also, als ich den Mann sah, war Plain noch am Le ben.«

»Kam es Ihnen nicht seltsam vor, dass jemand mitten in der Nacht im Gebäude rumläuft?«, fragte Lucas.

»In diesem Gebäude? Es käm’ mir komisch vor, wenn keine Leute nachts hier rumlaufen würden.«

»Die Cops von St. Paul sagen, Sie hätten wahrscheinlich auch den Schuss gehört.«

»Ja, das kann sein. Ich habe ein lautes Geräusch gehört, aber es hätte ja von einer zufallenden Tür stammen können. Wir haben hier alle diese Stahltüren, und es hallt von den Betonwänden wider, wenn sie mit einem Knall ins Schloss fallen. Ich habe also zu diesen! Zeitpunkt nicht darüber nachgedacht, aber ich habe es gehört.«

»Wie sah der Mann im Treppenhaus aus?«

»Massig. Mehr kann ich nicht sagen. Dick. Er stand irgend wie von mir abgewandt …« Ein fragender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Wissen Sie, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist? Irgendwie blöd … Aber ich dachte, es könnte der Verkaufsautomatentyp gewesen sein. Der Mann, der die Verkaufsautomaten im Gebäude betreibt, sieht irgendwie aus wie der Mann im Treppenhaus.«

»Haben Sie das den anderen Cops schon gesagt?«

»Nein, es ist mir jetzt gerade erst eingefallen.«

»Der Automatenbetreiber würde doch aber zu dieser frühen Morgenstunde nicht im Gebäude sein, oder?«

»Nein.«

»Aber Sie spielten Fang-mich-und-fick-mich …«

»Ja, sicher. Es läuft so ab: Ich trinke mich am Morgen in so eine Art Trance, wie ich es jetzt tue. Dann schlafe ich bis nachmittags um drei oder vier Uhr. Ich stehe auf und fühle mich beschissen, dann esse ich was, und dann fange ich an zu arbeiten. Ich arbeite bis Mitternacht, dann … Na ja, dann esse ich wieder was, und manchmal kommt Neil vorbei, und wir machen unser Spielchen. Wenn ich danach müde werde, fange ich wieder an zu trinken.«

»Hat dieser Neil, Ihr Freund, den Mann im Treppenhaus auch gesehen?«

»Die anderen Cops haben ihn hergeholt und befragt, und er hat gesagt, er hätte niemand gesehen«, antwortete sie.

»Okay« Lucas sah sich in dem Appartement um, das spartanisch wirkte, wenn nicht völlig kahl und leer. Als einzige Zierde hing ein Katzenkalender an der Wand. »Was für eine Kunst üben Sie aus?«, fragte er.

»Gestaltende Kunst«, antwortete sie stolz.

 

 

Lucas war gerade um die Ecke am Ende der Treppe gebogen, als er den Schrei der Frau hörte. Er kam aus Plains Appartement, und der Cop an der Tür fuhr herum und starrte nach innen. Eine Frau kam herausgestürzt, prallte gegen die grüne Betonwand auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Der Aufprall geschah frontal, und sie taumelte zurück, machte noch einen Schritt seitwärts, und dann fing Lucas sie auf, als sie auf den Boden zu sinken drohte. Die Frau klammerte sich an ihn, hatte das Gesicht zur Seite gedreht, und Lucas sah die Narben auf ihrer Wange.

Jael Corbeau … Sie schlang die Arme um ihn, krallte sich fest, um nicht zu stürzen. Lucas sah zur Tür, wo Allport aufgetaucht war.

»O heiliger Jesus«, stieß er aus. »Sie hätten nicht …« Er sah Lucas an. »Wir sagten ihr, sie dürfe ihn erst sehen, wenn er im Leichenschauhaus liegt. Wir hatten die Plane über ihn gelegt, und sie riss sie runter, ehe wir sie daran hindern konnten. Mein Gott, Miz Corbeau, es tut mir Leid …«

»Ich muss nach Hause …«, murmelte sie. »Ich muss nach Hause.«

»Wo steht Ihr Wagen?«, fragte Lucas. Er schob sie sanft von sich, aber sie klammerte sich weiter mit einer Hand an seinem Jackenärmel fest. Sie hatte ihm noch nicht ins Gesicht geschaut; er war für sie zunächst einmal nur ein Pfahl, an dem sie sich festhalten konnte.

»Ich habe keinen Wagen hier. Ein Freund hat mich hergebracht.«

»Wartet er unten auf Sie?«

»Nein, die Polizisten haben ihn nicht ins Gebäude gelassen, und ich habe ihm gesagt, ich würde mir nachher ein Taxi nehmen. Ich dachte … ich dachte … ich dachte, ich würde lange hier bleiben. Aber ich muss nach Hause. Seine … Leiche kann ich ja nicht …« Sie sah hinüber zur Tür des Appartements.

»Wo wohnen Sie?«, fragte Lucas.

Jetzt sah sie ihn an. »Im Süden von Minneapolis.«

»Ich bringe Sie hin«, sagte Lucas. Er sah Allport an. »Wollen Sie noch mit ihr sprechen?«

Allport hob die Schultern. »Früher oder später wollen wir das, aber es muss nicht sofort sein. Wir reden heute Nachmittag oder morgen mit ihr … Es sei denn, Sie hätten wichtige Informationen für uns, Miz Corbeau.«

»Ich weiß nicht … Ich weiß nicht …«

»Sie lassen sich jetzt am besten nach Hause bringen«, sagte Allport. »Jemand von uns wird Sie heute Nachmittag anrufen … Ruhen Sie sich ein wenig aus.«

»Schnell noch eine Sache: Joyce Woo sagt, der Mann, den sie im Treppenhaus gesehen hat, hätte wie der Verkaufsautomatenbetreiber ausgesehen.«

Allport runzelte die Stirn. »Davon hat sie uns nichts gesagt.«

»Sie ist ein bisschen blau«, sagte Lucas. »Der Automatenbetreiber?«

 

 

»Hier entlang«, sagte Lucas und führte Jael zur Tür. Auf halbem Weg blieb sie plötzlich stehen und sagte: »Ich muss doch nun alles arrangieren …«

»Nicht jetzt«, sagte Lucas. »Im Moment können Sie nichts unternehmen.«

»Die Beerdigung …«

»Rufen Sie ein Bestattungsunternehmen von Ihrem Haus aus an. Ich kann Ihnen ein Unternehmen nennen, das alles für Sie arrangiert.«

»O mein Gott …« Sie gingen den Flur hinunter.

»Haben Sie Ihre Eltern schon verständigt?«, fragte Lucas.

»Meine Mutter ist tot. Mein Vater … Ich muss ihn erst einmal auftreiben. Er ist zurzeit in Australien oder da unten irgendwo.«

Im ersten Stock führte eine kurze breite Treppe zur Haustür; durch den Glasrahmen sahen sie den Rücken eines Cops, der den Eingang bewachte. Lucas drückte die Tür auf, der Cop fuhr zu ihnen herum, und Lucas hörte jemanden rufen: »Das ist sie, und der Mann ist Davenport!«

Jael blieb stehen, und eine Gruppe von Leuten in dunklen Mänteln kam auf sie zugestürzt; ein Stück die Straße hinunter waren zwei Übertragungswagen des Fernsehens abgestellt. Ein Pressefotograf ließ bereits eine F5-Kamera klicken, und ein TV-Kameramann nahm sie hastig ins Visier, während ein anderer mit einer Reporterin im Schlepptau über die Straße auf sie zugelaufen kam. Lucas erkannte in der Reporterin eine alte Freundin, die zwischenzeitlich als Ansagerin hatte arbeiten müssen, nun aber wieder zur aufregenderen Tätigkeit der Reporterin zurückgekehrt war.

Jael richtete sich der Meute gegenüber kampfeslustig auf, warf Lucas einen kurzen Blick zu, wartete ab, bis die zweite Kamera in Stellung gegangen war, lächelte, sagte dann: »Ich möchte nur eines sagen – haut ab, ihr Arschlöcher!« Und zu Lucas: »Wo steht Ihr Wagen?«

»Drüben auf der anderen Straßenseite.« Er nahm sie am Arm, und sie gingen nach links die Straße hinunter. Die Reporterin blieb ihnen auf den Fersen.

»Lucas, ist er tot?«

Lucas sah sie über die Schulter an, sagte: »Wir sind in St. Paul, frag die Cops von hier.«

»Ja, aber …«

Sie eilten über die Straße zum Parkplatz des Möbelladens, weiterhin verfolgt von Lucas’ alter Freundin und ihrem Kameramann am Ende des Mikrofonkabels. Lucas schob Jael auf den Beifahrersitz, und die Reporterin folgte ihm um das Heck des Wagens, sagte leise: »Beantworte mir doch diese einzige Frage.«

Er blieb stehen und sagte: »Steck dein Mikrofon unter den Mantel.« Sie tat es, und er flüsterte ihr zu: »Plain ist tot. Er ist erschossen worden. Eine scheußliche Sache. Du hast das nicht von mir gehört, klar?«

 

 

Im Porsche saß Jael schweigend und zusammengekauert da, starrte nach vorne durch die Scheibe, während sie die Interstate überquerten, vor mehreren Ampeln halten mussten und dann auf die Schnellstraße in westlicher Richtung nach Minneapolis fuhren. Schließlich sagte sie: »Mein Gott, ich kann es nicht glauben.«

»Wie bitte? Ich habe Sie nicht verstanden …«

»Ich kann es einfach nicht glauben, dass er tot ist.« Sie sah ihn an. »Sie waren einer der Männer, die mich verhört haben. Ich erinnere mich an Sie.«

»Ja.«

»Sie machten einen bösartigen Eindruck. Ich habe die ganze Zeit erwartet, dass Sie etwas Gemeines zu mir sagen.«

»Vielen Dank, ich weiß das zu würdigen. Ich werde es mir ins Stammbuch schreiben.«

Ihre Stimme wurde weicher: »Tut mir Leid, wenn ich Sie gekränkt habe.«

»Nein, nein …«

»Es sind die Narben«, sagte sie. Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die weiße Narbe, die sich wie ein Ausrufungszeichen über seinen Hals zog. »Wie ist das passiert?«

»Ach, wissen Sie …«

»Ich weiß nichts – Sie müssen es mir erzählen.«

»Ein junges Mädchen hat auf mich geschossen«, sagte Lucas. »Ein zufällig anwesender Arzt musste einen Luftröhrenschnitt machen, damit ich nicht erstickte.«

»Kein geübter Chirurg, nach der Narbe zu urteilen.«

»Er musste es mit einem Taschenmesser machen«, erklärte Lucas.

»Warum hat ein junges Mädchen auf Sie geschossen? Wirklich ein junges Mädchen?«

»Ja, wirklich. Sie war in den Kerl verliebt, der sie missbrauchte, und ich war hinter ihm her. Sie wollte ihm Zeit zum Entkommen verschaffen.«

»Und? Ist er entkommen?«

»Nein.«

»Und was geschah mit dem Mädchen?«

»Ein anderer Cop hat es erschossen.«

»Mein Gott …« Sie sah ihn wieder an, länger diesmal, fragte dann: »Und was ist mit der anderen Narbe? Der auf Ihrem Gesicht?«

»Ein Angelhaken. Er hatte sich in einem Treibholzstamm verfangen, ich zerrte wütend an der Angel, er rutschte ab und ritzte mir zur Strafe für mein laienhaftes Verhalten die Gesichtshaut auf.«

»Das hat bestimmt wehgetan, oder?«

»Nein, eigentlich nicht. Es brannte nur ein bisschen. Ein Problem wurde erst daraus, als ich die Sache nicht ernst nahm. Wischte das Blut mit einem Schuss Cola ab, drückte den Hemdsärmel auf die Wunde und angelte weiter. Auch als ich dann ins Bett ging, sah es nicht schlimm aus, aber als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte sich eine böse Entzündung entwickelt.«

»Aha … Ich habe eine Menge Geld mit meinen Narben gemacht«, sagte sie. Ihre Stimme klang distanziert und abwesend, als würde sie in einen Schockzustand hinübergleiten. Lucas sah sie an, betrachtete noch einmal ihre Narben: drei weiße Linien, die vom Haaransatz an der linken Schläfe quer über das Gesicht verliefen. Zwei der Linien erstreckten sich über die Nase und endeten auf der rechten Wange. Die dritte verlief in einem steileren Winkel dicht am linken Nasenflügel vorbei über die Lippen hinweg zur rechten Ecke des Kinns. Die Narben ließen ihr Gesicht auf irritierende Weise zusammenhanglos erscheinen – als ob es ein Stück Papier sei, das man zerrissen und dann sehr nachlässig mit Tesafilm wieder zusammengeklebt hätte.

»Sie haben diesen Narben, ehm, Ihre Karriere …?«

»Ja. Ich sehe doch toll mit ihnen aus – sehr erotisch, oder? Viele kleine Jungs laufen nach Hause und holen sich einen runter, wenn sie an mein Narbengesicht denken.«

»Tatsächlich? Nun ja, kann sein … Die Narben sind die Folge eines Autounfalls, nicht wahr?«

Sie sah ihn wieder prüfend an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe ein paar Jahre in Uniform auf der Straße Dienst getan und viele Unfälle und Unfallopfer gesehen. Sieht aus, als ob Sie durch die Windschutzscheibe geflogen wären.«

»Ja.«

»Ist bei diesem Unfall auch Ihre Mutter …?«

»Nein, nein. Sie hat sich mit Tabletten umgebracht. Sie war überzeugt, sie hätte Alzheimer, und sah in einer Überdosis Schlaftabletten einen Ausweg aus dieser düsteren Perspektive.«

»Sie hatte diese Krankheit gar nicht?«, fragte Lucas.

»Nein. Sie hatte eine Fernsehsendung darüber gesehen, und ihre Selbstdiagnose ergab den positiven Befund. Als sie mehreren Leuten sagte, was sie vorhatte, glaubte ihr niemand. Aber sie tat es. Alle waren zutiefst erstaunt.«

»O Gott«, murmelte Lucas.

Kurze Zeit später: »Wie kann sich ein Cop einen Wagen wie diesen leisten? Lassen Sie sich bestechen?«

»O nein. Ich bin ganz einfach ein reicher Mann.«

»Tatsächlich? Ich bin auch reich, nehme ich an. Man sagt es mir jedenfalls. Auf meiner Bank. Ich werde sogar noch reicher sein, wenn ich Amnys Vermögen erbe.«

»Sie erben sein ganzes Vermögen?«

»Ja. Es sei denn, er hat sein Testament geändert, als er so sauer auf mich war. Wegen Alie’e. Aber ich glaube nicht, dass er es getan hat.«

»Viel Geld?«

»Ein paar Millionen.«

»Oh … Darf ich mir die Frage erlauben, woher das Geld stammt?«

»Von meinen Eltern. Als mein Dad noch am College war, vor langer Zeit, hat er eine neue Rollkugel für Deodorantfläschchen erfunden.« Lucas dachte, sie mache Spaß, aber sie war ernst wie immer. Sie sah seinen zweifelnden Blick. »Das stimmt wirklich. Die Kugel muss eine besonders gestaltete Oberfläche haben – Einzelheiten darüber weiß ich nicht –, damit eine gleichmäßige Verteilung der Deodorantschicht gewährleistet ist. Man hatte damals natürlich schon solche Rollkugeln, aber sie waren nicht gut. Alle Welt suchte nach einer besseren. Eine ganze Generation verschwendete ihr Gehirnschmalz auf die Lösung dieses Problems, bis Dad daherkam und sie fand. Meine Eltern wurden reich, richteten für Amny und mich Treuhandfonds ein und ergaben sich dem Drogenkonsum. Als Mom starb, bekamen Amny und ich ihren Anteil des Vermögens, zusätzlich zu den Treuhandfonds.«

 

 

Und kurz darauf: »Wie sind Sie reich geworden?«

»Computer«, antwortete Lucas.

»Aha«, sagte sie. »Wie so viele andere.«

Ihr Zustand ließ es nicht zu, Fragen zu ihrem Bruder zu stellen. Sie senkte plötzlich den Kopf, legte die Handballen auf die Augen und begann zu schluchzen. Lucas ließ sie in Ruhe, konzentrierte sich ganz aufs Fahren; nach einigen Minuten fasste sie sich wieder, wischte sich die Augen. »O Gott, ich kann es nicht glauben …«

Lucas hielt vor ihrem Haus an. Ein Mann saß auf der Treppe, fingerte an den Speichen eines Fahrrades herum. »Das ist Don«, sagte Jael. »Ein Freund. Er lässt die Hoffnung nicht fahren, dass ich eines Tages mit ihm schlafe, aber ich werde es nicht tun.«

»Das klingt wie der Text eines Countrysongs«, sagte Lucas.

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, lächelte fast. »Sie rufen mich an, wenn sich irgendwas ergibt, nicht wahr? Wenn Sie dem Mörder auf der Spur sind?«

»Ja.«

»Glauben Sie, der Mörder … Ich meine, wenn es einen Zusammenhang mit dem Mord an Alie’e gibt …« Ihre Stimme verebbte, dann hob sie die Hand zum Mund und sagte: »Oh.« Sie sah nach links und rechts die Straße hinunter.

»Was ist?«

»Das hier war mal eine schlimme Crackgegend«, sagte sie. »Deshalb sind die Fenster aller Häuser vergittert, und die Türen sind sehr stabil.«

»Das nimmt gottlob ja inzwischen stark ab«, sagte Lucas. »Hat sich überlebt.«

»Ja, das stimmt. Aber als Crack hier noch in war, haben die Crack-Kids dauernd Einbrüche verübt. Ich habe das auch an meinem Haus öfter erlebt, aber wenn ich nachts was hörte, brauchte ich die Typen nur vom Schlafzimmerfenster aus anzuschreien, und sie rannten weg. Aber vorgestern Nacht hat wieder mal jemand versucht, bei mir einzubrechen. Ich dachte zuerst, es wäre so ein Crack-Typ, aber dann wurde mir das unheimlich. Der Mann sah nicht aus wie ein Crack-Kid. Er war zu groß, zu …« Sie machte eine ausholende Geste.

»Kräftig gebaut?«, fragte Lucas.

»Na ja, ich weiß nicht genau, ob er kräftig gebaut war. Ich würde sagen, er sah jedenfalls wie ein Hinterwäldler aus … irgendwie.«

»Ein Weißer?«

»Ich glaube, ja, aber das konnte ich nicht genau erkennen. Mein Eindruck, auch von der Kleidung her, war jedenfalls … ein Weißer.«

Lucas deutete durch die Windschutzscheibe auf Don, Jaels Freund, der jetzt aufstand und unruhig zu ihnen herüberschaute, als Jael nicht ausstieg. »Können Sie diesem Mann vertrauen?«

»Don? Natürlich. Er kann keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Haben Sie jemanden, dem Sie trauen können und der einer Fliege was zuleide tun kann?«, fragte Lucas.

»Warum diese Frage?«

»Eine Nachbarin Ihres Bruders hat vergangene Nacht im Matrix-Gebäude einen Mann gesehen. Sie sagte, er sei kräftig gebaut gewesen. Sie hat ihn, kurz bevor Ihr Bruder ermordet wurde, im Treppenhaus gesehen.«

»Sie meinen …?«

»Ich meine, wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Der Mann, der Ihren Bruder getötet hat, ist ein Irrer. Behalten Sie zunächst einmal Don bei sich. Ich werde einen Cop zu Ihnen schicken, der bei Ihnen in der Wohnung bleibt.«

»Wie erkenne ich, dass es tatsächlich der Cop ist, den Sie zu mir abstellen?«

»Nicht der Cop. Es ist eine Sie. Lassen Sie sich den Dienstausweis zeigen. Ihr Name ist Marcy Sherrill.« Er sah Jael an. »Ich glaube, Sie beide werden sich mögen.«
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Lucas ging zu Rose Maries Büro. Die Sekretärin im Vorzimmer winkte ihn durch. Ein schlanker Mann mit rotem Bart und in einem teuren dunklen Anzug saß auf dem Besucherstuhl vor Rose Maries Schreibtisch. »Das ist Howard Bennett«, stellte sie ihn vor. »Er ist Kurator im Walker-Kunstmuseum.«

»Dort bin ich schon ein paarmal gewesen«, sagte Lucas.

»Innen?«, fragte Rose Marie ungläubig, und eine ihrer Augenbrauen zuckte hoch.

»Na ja, nicht zur … Kunstbetrachtung«, gestand Lucas. »Als ich noch im Streifendienst war, haben uns die Wachmänner des Museums immer wieder mal rangeholt, um Leute festzunehmen, die … ehm, na ja, Sie wissen schon …«

»Im Löffel bumsen wollten«, sagte Bennett.

»Das sind genau die Worte, nach denen ich gesucht habe«, bestätigte Lucas. Im Walker-Museum gab es eine Skulptur von Claes Oldenberg, die aus einem großen Löffel mit einer Kirsche in der Mulde bestand; und da im Slang die Kirsche auch das Synonym für Jungfräulichkeit ist, lag es nahe, sie an diesem bedeutungsvollen Ort als Opfergabe darzubringen. Natürlich war das aber auch eine verbotene Mutprobe; das »Bumsen im Löffel« war das Äquivalent der Zwillingsstädte Minneapolis/St. Paul zum Durchfliegen des großen »Go-West-Bogens« in St. Louis mit einer Cessna 185.

»Ehm, ja«, sagte Rose Marie. »Howard ist Experte in der Fotografie. Er meint, der Mord an Amnon Plain würde mehr Aufsehen erregen als der Mord an Alie’e.«

»Ganz so habe ich das nicht gesagt«, korrigierte Bennett. »Aber der Fall wird in bestimmten Kreisen tatsächlich mehr Aufsehen erregen.« Er verzog den Mund zum dünnen Lächeln eines Murmeltiers. »Sie werden es mit einem Synergie-Effekt bei den Medien zu tun bekommen. Eine für Sie wahrscheinlich ganz neue, besonders giftige Gruppe von Journalisten wird sich auf diesen Mordfall stürzen und Sie unter Druck setzen.«

»Na toll«, kommentierte Rose Marie bitter. »Als ob wir nicht schon im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen würden …« Sie sah Lucas an. »Wie schlimm war es am Tatort?«

»Schlimm genug. Ich weiß nicht, was man Ihnen aus St. Paul berichten wird, aber ich glaube nicht, dass es sich um denselben Täter handelt. Vielleicht hat einfach jemand die Gelegenheit genutzt und darauf gehofft, dass wir davon ausgehen, der Mörder von Alie’e und Lansing sei auch der Mörder von Plain – aber ich glaube das nicht.«

»Es kann also sein, dass es keinen Zusammenhang gibt?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber es kann natürlich trotzdem so sein. Zwei Leute haben Plains Mörder vermutlich gesehen. Sie sagen, er sei kräftig gebaut und groß und irgendwie hinterwäldlerisch.«

Rose Marie sah Lucas kurz an, wandte sich dann an Bennett. »Howard, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir gelegentlich mehr über Plain erzählen würden. Darf ich Sie anrufen?«

Bennett erkannte, dass er hinauskomplimentiert wurde. Er legte wieder sein Murmeltier-Lächeln auf und sagte: »Grüßen Sie Ihre Freunde im Stadtrat von mir.«

»Das werde ich gerne tun«, sagte Rose Marie. Sie folgte ihm ins Vorzimmer, schüttelte ihm die Hand, kam dann zurück und schloss die Tür hinter sich. »Sie meinen, es könnte Tom Olson gewesen sein?«, fragte sie Lucas.

»Dieser Gedanke hat sich mir tatsächlich auf gedrängt«, bestätigte Lucas. »Er ist kräftig gebaut. Wir wissen, dass er ein hitziges Temperament hat. Wir wissen, dass er vor Schmerz und Zorn außer sich ist. Und wir wissen, dass er ein wenig beknackt sein könnte.«

»Möglicherweise sehr beknackt«, sagte sie.

»Vielleicht hat ihn dieses Foto von Alie’e so aus der Fassung gebracht. Ich habe so was auch noch nie gesehen.«

»Nur in Männermagazinen.«

»Nicht einmal in Männermagazinen. Das Foto ist weitaus künstlerischer als der übliche Scheiß. Und absolut dekadent. Es hat dieses unheimliche Flair einer Endzeitstimmung, und das könnte seine Paranoia angeheizt haben.«

»Okay. Und was machen wir jetzt?«

»Wir werden ein paar Nachforschungen über ihn anstellen. Und ich werde Sherrill zum Schutz von Jael Corbeau abstellen – ein Mann hat vorgestern Nacht versucht, in ihr Haus einzubrechen, und er war ebenfalls kräftig gebaut.«

»Okay. Sherrill wird aber nur so lange zu diesem Job abgestellt, wie sie es bei dieser Frau aushält, und wenn sie abgelöst werden will, muss jemand anders das übernehmen. Und wir sollten vorsichtshalber auch jemanden zum Schutz von Catherine Kinsley abstellen.«

»Ein Problem sehe ich darin, dass niemand sich um Trick kümmert«, sagte Lucas.

»Machen Sie sich keine Sorgen um Trick.«

»Wir müssen Al-Balah schleunigst aus dem Gefängnis holen. Er wird eine Schadenersatzklage einreichen, und wir dürfen uns zumindest keine Verzögerung bei seiner Entlassung aus dem Knast vorwerfen lassen.«

»Richtig. Wenn Sie zufällig über Trick stolpern, wäre das nicht schlecht. Aber unsere Priorität muss bei Alie’e und dem Schutz der gefährdeten Personen liegen. Der Mord in St. Paul verschafft uns eine Medienpause. Wir haben Zeit, unsere Arbeit zu tun, ohne dass uns dauernd jemand im Genick sitzt.«

»Morgen früh ist es damit wieder vorbei.«

»Das sind immerhin fast vierundzwanzig Stunden.«

 

 

Lucas ging in sein Büro und rief Sherrill auf ihrem Mobiltelefon an. Sie hatte vom Mord an Plain gehört, und Lucas sagte ihr, dass sie zum Schutz von Jael Corbeau abgestellt werde. »Ein Bodyguard-Job?«, klagte sie. »Warum holst du dafür nicht jemand aus einer anderen Abteilung?«

»Hör zu, es liegt eine hohe Gefährdung für bestimmte Leute vor. Wir haben noch keinen Verdächtigen, auf den wir unsere Ermittlungen konzentrieren können, aber jemand hat Plain ermordet, und es könnte sein, dass jemand hinter Jael her ist. Ich will, dass du auf sie aufpasst. Und ich will nicht, dass du einen auf Nur-Cop machst. Ich will, dass du mit ihr ein bisschen das Von-Frau-zu-Frau-Spielchen treibst. Ihr Bruder ist tot, und wenn du es schaffst, sie raus ins Freie zu bringen, zum Beispiel zur Organisation der Beerdigung …«

»Du meinst, sozusagen als Köder?«, fragte Sherrill.

»Das ist nicht genau das Wort, das ich benutzen würde.«

»Mmmm.« Sie schien darüber nachzudenken. »Wenn du das so ausdrückst, klingt es gar nicht so schlecht. Könnte uns den Killer in die Hände spielen.«

»Richtig. Also, mach dich auf den Weg. Sie erwartet dich.«

Er brach das Gespräch ab und ging hinunter zur Mordkommission, wo er Frank Lester sagte, dass Rose Marie angeordnet hatte, jemanden zum Schutz von Kinsley abzustellen. »Kein Problem«, sagte Lester. »Weil wir immer noch nicht auf den kleinsten Haufen Hundescheiße gestoßen sind.«

»Gar nichts?«

»Gar nichts.«

 

 

Lucas rief Del an. Del sprudelte los: »Ich habe schon ein paar mal in deinem Büro angerufen. Ich brauche mehrere Durchsuchungsbefehle.«

»Was ist passiert?«

»Der eine Typ, Curtis Logan, ist irgendwo im Urlaub –wahrscheinlich in Vegas. Also habe ich mich vergangene Nacht an diesen James Bee rangehängt, natürlich vorsichtig, und er hat sich mit Larry Outer getroffen. Erinnerst du dich an Outer?«

»Nicht genau. War er das, der mit diesen Typen aus Chikago Kontakt hatte?«

»Ja. Ich dachte, er hätte sich aus dem Staub gemacht, aber als ich Bee zu dieser Konditorei auf der Grand Avenue folgte, wen trifft er dort? Outer. Nach einiger Zeit gehen die beiden raus zu Outers Wagen, reden ein paar Minuten miteinander, und dann geht Bee zu seinem eigenen Wagen. Outers Wagen hat ein Nummernschild aus Illinois, und meine Ermittlung ergab, dass der Besitzer in einem Appartement in Evanston wohnt. Ich wette mit dir, dass Outer mit Bee Dealergeschäfte macht, und wenn wir ihn in seinem Wagen unter irgendeinem Vorwand anhalten, werden wir bestimmt Koks im Wagen finden. Und wenn ich Recht habe und wir auch nur ein ganz klein wenig Koks in seinem Wagen finden, kriegen wir einen Durchsuchungsbefehl für sein Appartement; und wenn man dort irgendwas findet, summiert sich das zu drei in Illinois begangenen Verbrechen. Und Illinois ist ein Staat, in dem bei so einem Fall bis zu lebenslänglich verhängt werden kann.«

»Du bist ein verdammt cleverer Scheißkerl.«

»Vielen Dank. Aber nicht nur das – als ich mir im Computer Outers Akte aus dem Nationalen Strafregister ranholte, stieß ich darauf, dass nach ihm gefahndet wird – er hat einer Frau in Cleveland ein Kind angedreht und sich dann aus dem Staub gemacht, um der Alimentezahlung zu entgehen.«

»Ein verwerfliches Verbrechen. Dreckskerl …«

»Ohne Zweifel. Wir können uns auf dieser Basis jedenfalls Outer greifen, ohne irgendwelche nicht ganz astreinen Tricks anwenden zu müssen. Und wenn wir ihn in den Fingern haben, können wir ihn mit der Drohung unter Druck setzen, wir würden sein Appartement in Illinois durchsuchen lassen, wenn er nicht spurt. Er wird uns also Bee ans Messer liefern, und aufgrund von Outers Aussage kriegen wir einen Durchsuchungsbefehl für Bees Appartement und sein Finanzberaterbüro, und so Gott will, stoßen wir auf eine Liste seiner Kokskunden. Und vielleicht ist Alie’e ja darin aufgeführt. Höllisch kompliziert, aber wir haben nun mal nichts anderes in der Hand.«

»Und was diesen Logan angeht, müssen wir warten, bis er aus Vegas zurück ist, oder?«

»Ja, es sei denn, Outer würde ihn uns zusammen mit Bee ans Messer liefern.«

»Es konzentriert sich also alles auf Outer«, sagte Lucas.

»Ja«, bestätigte Del.

»Weißt du, wo er sich gerade aufhält?«

»In einem Motel in Plymouth. Ich stehe dort vor einem McDonald’s, behalte seinen Wagen im Auge und friere mir den Arsch ab.«

»Bist du schon den ganzen Abend dort?«

»Ich bin ihm den ganzen Abend durch die Stadt gefolgt – hier sind wir vor rund zehn Minuten angekommen. Was mich auf die Frage bringt, wieso du zu dieser Tageszeit noch Dienst machst.«

»Amnon Plain«, sagte Lucas.

»Aha. Was hat der angestellt?«

»Hast du’s nicht im Radio gehört? Er ist vergangene Nacht erschossen worden.«

»Red kein’ Scheiß …«

»Mach ich nicht. In St. Paul. Er ist mausetot.«

Del sagte zunächst nichts, dann: »Verdammte Scheiße.«

»Ja.«

»Das gibt dem Fall eine gewisse Delikatesse.«

»Eine gewisse was?«

»Delikatesse. Ein französisches Wort, du Banause. Also, schick mir ein paar Kumpel her …«

»Da gibt’s niemanden zum Schicken«, sagte Lucas. »Alle unsere Leute hier arbeiten sich bereits den Arsch wund.«

»Und was machst du?«, fragte Del.

 

 

Del saß im McDonald’s an der großen Frontscheibe, aß einen Big Mac aus einer Tüte und beobachtete das Motel auf der anderen Straßenseite. »Der blaue Oldsmobile ist sein Wagen«, sagte Del, als Lucas sich auf die Bank in der Nische ihm gegenüber schob. »Hast du dich noch mal vergewissert, dass Outer zur Fahndung ausgeschrieben ist?«

Lucas nickte. »Alles klar. Der Haftbefehl ist schon ein bisschen alt – die Cops in Cleveland konnten zuerst mit meiner Frage nicht viel anfangen, und es dauerte fünfzehn Minuten, bis sie ihn fanden.«

»Hauptsache, er ist noch in Kraft«, sagte Del. Er hatte rote, müde Augen.

»Du siehst ein wenig angeknackst aus«, sagte Lucas.

»Mein Koffeinspiegel ist absolut überhöht. Ich bin so aufgedreht, dass ich auf das arme Mädchen da drüben am Tresen zehn Minuten lang mit einer Geschwindigkeit von hundert Stundenmeilen eingeredet habe. Sie hat sichtbar Angst vor mir bekommen.«

»Hmmm.« Das Mädchen hinter dem Schalter behielt die beiden argwöhnisch im Auge. Lucas sah hinüber zu dem Olds, der mit der Nase voraus vor einer Moteltür abgestellt war. Alles sah so ruhig und friedlich aus, und doch geschah es rund fünfzigmal im Jahr irgendwo im Land, dass ein Cop die Zimmertür in einem netten ruhigen Motel eintrat und der Mann oder die Frau im Zimmer ihn erschoss. »Du willst es also gleich machen?«

»Ja.« Del knüllte die Tüte, in der noch die Hälfte des Burgers steckte, zusammen. »Auf geht’s.«

Sie gingen getrennt voneinander nach draußen, dann ein gutes Stück nach links die Straße hinunter und überquerten sie erst dort, damit Outer, wenn er zufällig aus dem Fenster schaute, sie nicht sehen konnte. Im Büro des Motels zeigten sie dem Manager ihre Dienstmarken und den Haftbefehl. Er wollte die Zentrale der Motelkette in Rococco, Florida, anrufen und um Instruktionen bitten, aber er gab ihnen den Zweitschlüssel zu Outers Zimmer, und Lucas sagte ihm, er solle sich nicht aus dem Büro bewegen, egal, was man ihm aus dem fernen Rococco sagen würde.

»Du schließt die Tür auf, ich trete sie ein«, sagte Del auf dem Weg zum Zimmer. »Ich bin von dem Koffein so aufgeputscht, dass ich vielleicht das Schlüsselloch nicht gleich finde.«

»Okay.«

Sie blieben vor der Tür stehen, horchten. Ein Fernseher lief; sehr gut – er würde das Geräusch des Schlüssels vielleicht übertönen. Lucas hielt den Schlüssel hoch, und Del stellte sich in Trittentfernung auf. Nachdem sie diese Ausgangsposition eingenommen hatten, hielt Lucas den Schlüssel einen Zentimeter vor das Schloss. Die Aktion sollte so ablaufen, dass Lucas den Schlüssel schnell ins Schloss steckte, aufschloss und die Tür aufstieß. Für den Fall, dass von innen eine Sicherungskette vorgelegt war, würde Del der Tür einen kräftigen Tritt versetzen. Sie würden gar nicht erst versuchen, den Schlüssel langsam und leise ins Schloss zu stecken und zu drehen – das geringste Geräusch an der Tür würde den Zimmerbewohner alarmieren, und wenn es sich dabei um einen nervösen bewaffneten Dealer handelte, konnte das sehr gefährlich sein. Mit der Methode »schnell aufschließen, aufstoßen, dagegentreten« war man im Normalfall im Zimmer, ehe die Zielperson Zeit zur Reaktion hatte.

Del nickte. Lucas trat ein kleines Stück zur Seite, rammte den Schlüssel ins Schloss, drehte den Türknauf, stieß die Tür auf, und Del versetzte ihr einen Tritt, stürzte ins Zimmer, Lucas dicht hinter ihm. Del schrie: »Polizei! Keine Bewegung!«

Outer saß auf der Toilette, hielt ein Knäuel Klopapier in der Hand, und seine Unterhose hing auf seinen Füßen. Die Badezimmertür war geöffnet – er hatte vom Klo aus auf den Fernseher geschaut. Als Del auf dem Teppich vor dem Bett landete und seine Pistole auf Outer richtete – Lucas stand zur Absicherung hinter ihm, ebenfalls mit gezückter Pistole –, setzte Outer sich erschreckt auf, hob die Hände und sagte in die angespannte Stille hinein: »Oh, verdammt! Darf ich mir noch den Arsch abwischen?«

 

 

Dann, noch ehe sie ihm Handschellen anlegten, sagte Outer: »Ich sage kein verdammtes Wort. Ich will einen Anwalt.«

»Setzen Sie sich aufs Bett«, sagte Del.

Outer setzte sich, und Lucas fing an, Outers Reisetasche auszupacken. In der Mitte stieß er auf ein T-Shirt, das um einen recht schweren Gegenstand gewickelt war. Er schüttelte das Hemd aus, und eine Smith & Wesson 649 purzelte heraus. »Waffe«, sagte Lucas zu Del.

»Auweia, das ist aber schlimm«, sagte Del. »Wo er doch ein vorbestrafter Verbrecher und all so was ist …«

»Anwalt«, sagte Outer.

Kein Dope. Lucas sah sich im Zimmer um, ging dann ins Badezimmer; kein Wasserbehälter, da die Toilettenspülung direkt an die Wasserleitung angeschlossen war. Nichts zu finden. Als er ins Zimmer zurückging, sagte Del: »Ich glaube nicht, dass er Stoff im Wagen liegen lassen würde.«

Outer lehnte sich entspannt auf dem Bett zurück. »Ich habe nur den Revolver, ausschließlich zur Selbstverteidigung, und er gehört nicht mal mir.«

»Stehen Sie auf«, sagte Lucas.

»Was?« Outer sah Lucas bestürzt an.

»Stehen Sie von dem verdammten Bett auf.«

Del zog ihn am Arm hoch, und Outer sagte: »Scheiß-Cops.« Lucas ging zur anderen Seite des Bettes, bückte sich, hob die Matratze hoch – und darunter, in der Mitte der Sprungfedern, waren fein säuberlich vier Plastikbeutel Kokain nebeneinander festgeklemmt.

»Das gehört nicht mir«, sagte Outer. »Sie haben es vorher hier reingeschmuggelt.«

»Wahrscheinlich sind dann unsere Fingerabdrücke überall auf dem Plastik«, knurrte Lucas. »Und wenn wir bei uns einen Bluttest machen lassen, stellt man vermutlich fest, dass wir kokssüchtig sind.«

»Anwalt«, sagte Outer.

»Setzen Sie sich auf den Sessel«, sagte Lucas.

Del schob Outer zu dem Plüschsessel, und Lucas setzte sich auf das Bett.

»Ich mache Ihnen jetzt ein Angebot. Ich kann es nicht mehr machen, wenn Sie mit einem Anwalt gesprochen haben, nur vorher. Wir können es hinkriegen, dass Sie mit einer Minimalstrafe für den Koks und die Waffe davonkommen – zwei bis drei Jahre. Das ist aber auch schon alles, was wir für Sie tun können.«

»Anwalt.«

»Wir können aber auch die Cops in Illinois anrufen und ihnen sagen, wo Sie Ihr Appartement haben, ihnen mitteilen, dass wir Sie als Drogengroßhändler geschnappt haben.« Er schaute auf die Plastikbeutel neben sich und sagte zu Del: »Ich denke, wir können das Großhandel nennen, wenn wir mit den Cops in Evanston reden, oder was meinst du?«

»Das denk ich auch«, sagte Del. »Definitiv Großhandel.«

Lucas sah Outer wieder an. »Wir können die Kollegen bitten, sich Ihr Appartement mal anzuschauen. Wenn dort auch Dope gefunden wird, wenn dort auch eine Waffe gefunden wird …« Lucas breitete die Arme aus und hob die Schultern. »Nun, dann ist das ein weiteres Verbrechen. Und wie viele sonstige Verbrechen haben Sie in Illinois begangen, Larry? Zwei? Oh, das ist ja geradezu schrecklich … In Illinois wird bei drei verschiedenen Verbrechen in der Regel auf lebenslang erkannt, wie Sie sicher wissen. Fürchterlich.« Er lehnte sich vor, verzog das Gesicht zu seinem bösartigsten Grinsen. »Reicht Ihre Fantasie aus, sich lebenslang im Knast vorzustellen? Eine verdammt lange Zeit, Larry.«

»Jesus …«

»Wir können diesen Deal nicht mehr anbieten, wenn Sie mit einem Anwalt gesprochen haben, weil dieser Anwalt vielleicht einen Freund von Ihnen in Illinois anruft, der dann das Beweismaterial aus Ihrem Appartement räumt«, sagte Del. »Wenn wir den Deal nicht jetzt gleich machen, müssen wir Evanston anrufen. Und dann können wir Ihnen natürlich einen Anwalt holen.«

Outer ließ den Kopf sinken. »Ihr seid verdammte Dreckskerle.«

»Naja, wissen Sie, Larry, das hängt mit unserem Job zusammen«, sagte Del. »Deshalb bieten wir ja auch manchmal unseren Lieblingsmitbürgern Deals an. Damit wir uns nicht mehr so arg als Dreckskerle fühlen.«

»Was erwarten Sie von mir?«

»Wir haben zwei Namen. Wir wissen, dass Sie die Männer kennen, weil wir Sie mit ihnen gesehen haben. Wir erwarten, dass Sie uns zu den beiden was sagen.«

»Um wen geht’s?«

»James Bee«, sagte Del. »Und Curtis Logan.«

»Ist das alles?«, fragte Outer. »Ich sage Ihnen, wie Sie die beiden schnappen können, und dann darf ich gehen?«

»Na ja, Sie gehen erst einmal für mindestens zwei Jahre nach Stillwater in den Knast«, sagte Lucas. »Aber zwei Jahre sitzen Sie doch auf einer Arschbacke ab. Und wir werden keinen Anruf in Evanston machen.«

Outers Gesicht hellte sich auf. »Na ja, verdammte Scheiße, wenn das alles ist – dazu bin ich bereit.«

Lucas und Del warfen sich einen kurzen Blick zu, dann sah Del Outer an und sagte: »Ich wusste doch, dass wir Freunde werden können.«

»Pff, Freunde …«, knurrte Outer. »Aber ehe ich rede, will ich den Deal schriftlich festgelegt haben.«

 

 

Sie ließen Outer zum Untersuchungsgefängnis bringen – mit der ausdrücklichen Weisung, ihn nur telefonieren zu lassen, nachdem man Lucas verständigt hatte. »Wenn Sie einen Anruf machen, mache ich einen Anruf bei den Cops in Evanston«, sagte Lucas zu Outer. »Ich wette, die Cops in Evanston sind schneller in ihrem Appartement als jemand, den Sie losschicken, um die Beweise zu beseitigen.«

Del ging zum Büro des Bezirksstaatsanwalts, um den Deal mit Outer schriftlich fixieren zu lassen und Durchsuchungsbefehle für die Wohnungen und Büros von James Bee und Curtis Logan zu erwirken. Lucas ging zu seinem Büro, stieß unterwegs jedoch auf eine Sekretärin, die ihm aufgeregt sagte: »Man hat einen Bericht aus St. Paul angekündigt. Sie haben einen Verdächtigen verhaftet.«

»Was?«

»Ja, kommt gleich im Fernsehen.«

Im Morddezernat gab es ein Fernsehgerät, und Lucas ging dorthin; ein halbes Dutzend Cops hatte sich vor dem Gerät versammelt. Der Polizeichef von St. Paul sagte gerade: »Nein, nein, wir wollen ihn nur anhören. Wir haben keinerlei Hinweise darauf, dass er etwas mit dem Mord an Mr. Plain zu tun haben könnte …«

»Wer ist der Verhaftete?«, fragte Lucas.

»Ein Verkaufsautomatenaufsteller«, antwortete einer der Cops. Während er das noch sagte und der Chief im Hintergrund weiterredete, wurde ein Film eingespielt; zwei Cops eskortierten einen Mann in blauer Arbeitskleidung zum Eingang eines Polizeireviers. Er hatte braunes Haar, ein faltenloses Gesicht und eine hagere Gestalt.

»Nicht kräftig gebaut«, sagte Lucas vor sich hin. »Das sollte er aber sein.«

In seinem Auto fand er zwei Nachrichten vor: Sherrill bat um seinen Anruf, und Lane teilte mit, dass er die Verwandtschaftsbeziehungen der Familie Olson – samt der Freunde – fertig gestellt und auf einer Computerdiskette abgespeichert hatte, die in Rose Maries Vorzimmer im Ausgangskorb der Sekretärin für ihn bereitliege.

Er rief Sherrill an. »Ich bin gerade durch die Tür eines Motelzimmers gestürmt und habe einen Dealer verhaftet«, sagte er. »Und was machst du für aufregende Sachen?«

»Wir haben gerade einen Sarg gekauft«, antwortete Sherrill. »Ich habe jetzt noch eine Gänsehaut. Verstehst du, als ich das letzte Mal in diesem Beerdigungsinstitut war …«

»Ja, ich verstehe. Denk nicht dran.« Als Sherrill das letzte Mal in diesem Institut gewesen war, hatte sie einen Sarg für ihren Mann gekauft. »Was macht Corbeau?«

»Alles okay mit ihr. Hat sich völlig unter Kontrolle, wie ich festgestellt habe. Ich glaube, du hast heute Morgen einigen Ein druck auf sie gemacht, und der war nicht nur väterlicher Natur. Ich persönlich bin allerdings der Meinung, dass sie zu jung für dich ist.«

»Sie kann kaum jünger sein als du.«

»Ich war auch zu jung für dich«, sagte Sherrill.

»Ich war erheblich jünger, als wir beide anfingen, was miteinander zu haben, und als wir Schluss machten, war ich erheblich gealtert«, sagte Lucas.

»Quatsch. Du hattest dich verjüngt … Egal, wir sind gerade beim Shopping. Und ich halte Ausschau nach Irren.«

»Die Kollegen in St. Paul haben einen Mann festgenommen«, sagte Lucas. Er berichtete ihr die Einzelheiten, sagte dann: »Ich glaube nicht, dass da was dahinter steckt.«

»Muss ich weiter bei Corbeau bleiben?«

»Ja, natürlich. Wenn sich was ergibt, rufe ich dich an.«

Auf dem Weg zu Rose Maries Büro kam ihm Lane mit schnellen Schritten und angespanntem Gesicht entgegen.

»Was ist los?«, fragte Lucas.

»Verdammte Scheiße! Ich wollte alles über Sandy Lansings Freunde rausfinden und ging deshalb in das Hotel, in dem sie gearbeitet hatte, um rauszukriegen, mit wem sie dort befreundet war. Und alle Angestellten des Hotels waren aufgeregt auf der Suche nach Derrick Deal.«

»Deal? Er ist verschwunden?«

»Man hat ihn seit dem Gespräch mit dir nicht mehr gesehen. Jedenfalls ungefähr seit dieser Zeit. Man hat auch bei ihm zu Hause angerufen – es meldet sich niemand.«

»Hmm … Ich werde von hier aus nichts unternehmen. Ich werde hingehen und an seine Tür klopfen.«
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Derrick Deal wohnte in einem Reihenhaus in Roseville, acht Meilen nordostwärts vom Zentrum Minneapolis’ und dicht am Highway 36 gelegen. Es handelte sich um ein Reihenendhaus mit integrierter Garage, das letzte in einer Reihe von zwanzig Häusern, die im Bogen um einen Teich voller Kanadagänse arrangiert waren.

Lucas klopfte an die Tür, wartete, hörte jedoch nur den dumpfen Widerhall, wie er in leeren Häusern erzeugt wird. Das Garagentor war verschlossen, und so ging er zur Rückseite des Hauses. An der Seite der Garage und neben der Hintertür befanden sich Fenster; er schaute hindurch, konnte jedoch nicht viel erkennen. Die Garage war leer, und durch das Fenster neben der Hintertür konnte er nur eine Ecke des Küchentisches sehen, auf dem ein Stapel Papiere, wahrscheinlich Rechnungen, und ein Scheckbuch lagen. Er ging zurück zur Haustür und stellte fest, dass der Schlitz des Posteinwurfs ein kleines Stück geöffnet war. Er drückte ihn bis zum Anschlag ein und sah, dass Post auf dem Boden des Flurs lag. Von mehreren Tagen, dachte er. Allerdings keine Zeitungen.

Er klopfte noch einmal, und als wieder keine Reaktion erfolgte, ging er zur Tür des Nachbarhauses und klopfte dort. Auch hier keine Reaktion. Wahrscheinlich sind die Leute alle bei der Arbeit, dachte er; ich muss es heute Abend noch einmal versuchen.

Auf dem Rückweg zum Wagen rief Lucas über das Mobiltelefon bei der Telefonzentrale des Polizeipräsidiums an und bat darum, die Autonummer Deals rauszusuchen.

»Lucas«, sagte die Dame von der Vermittlung, »die Chefin hat versucht, Sie zu erreichen. Es findet eine Besprechung 
statt … In zehn Minuten, in ihrem Büro. Sie möchte, dass Sie daran teilnehmen.«

»Zehn Minuten … Sagen Sie Rose Marie, dass ich ein paar Minuten später komme.«

Als er im Porsche in Richtung Highway losfuhr, warf er noch einmal einen Blick zurück zum Haus. Vielleicht, dachte er, befand Deal sich am selben Ort wie Trick Bentoin, wo auch immer das war. Aber eigentlich glaubte er das nicht. Deals Verschwinden warf einen Schatten auf den Tag …

Auf der Treppe zur Hauptetage des Präsidiums holte er einen groß gewachsenen Detective namens Franklin ein. »Ist inzwischen was passiert?«, fragte Lucas.

»Ich hole mir nur eine Cola und einen Apfel«, antwortete Franklin. »Was liegt bei Ihnen an?«

»Besprechung«, sagte Lucas. »Ich hatte schon Angst, es wäre wieder mal irgendwo eine Leiche aus einem Wandschrank gefallen.«

»Könnte durchaus passiert sein. Aber nicht bei uns in der Stadt, soweit ich weiß.«

Lucas ging zügig weiter. Rose Maries Sekretärin nickte zu der geschlossenen Tür hin und sagte: »Da drin findet eine Massenversammlung statt. Alie’es Familie plus einige Freunde. Man wartet schon auf Sie.«

 

 

Rose Marie hatte sich hinter den Schutzwall ihres Schreibtischs zurückgezogen. Links von ihr war Dick Milton, der Pressesprecher des Departments, mit angespannten Kaumuskeln auf der Kante eines Klappstuhls in Stellung gegangen. Acht Personen saßen im Halbkreis auf Besucherstühlen vor dem Schreibtisch: Alie’es Eltern; Tom Olson, unrasiert, offensichtlich in derselben Kleidung wie beim letzten Treffen; drei weitere Männer und zwei Frauen, die Lucas allesamt nicht kannte.

»Lucas, kommen Sie rein, setzen Sie sich, wir wollen gerade anfangen.« Rose Marie sah einen der Männer an, die Lucas nicht kannte, fuhr dann fort: »Wir müssen als Erstes versuchen, eine grundsätzliche Angelegenheit zu klären … Aber zunächst einmal für alle Anwesenden: Das ist Lucas Davenport, einer meiner Deputy Chiefs, den wir oft als, hmm, Leiter von Ermittlungen in Sonderfällen wie diesem einsetzen. Lucas, Sie kennen Mr. und Mrs. Olson und Mr. Tom Olson; das sind Mr. und Mrs. Benton sowie Mr. und Mrs. Packard, die besten Freunde der Olsons aus Burnt River, die zu ihrem Beistand hergekommen sind; und das ist Mr. Lester Moore, der Herausgeber der Zeitung von Burnt River.«

Moore war ein schlaksiger Mann mit rötlichem Haar und wässrigen grünen Augen. Er trug eine faltige Hose, die drei Zentimeter zu kurz war und einen Streifen bleicher Haut zwischen dem oberen Rand der weißen Socken und den Aufschlägen der grünen Hose offenbarte. »Ich bin das Problem bei der grundsätzlichen Angelegenheit«, sagte er leutselig.

»Das Problem besteht darin«, sagte Rose Marie, »dass Mr. Moore ebenfalls ein guter Freund der Olsons ist.« Alle Olsons nickten unisono, ebenso die Bentons und Packards. »Sie möchten, dass er anwesend ist. Aber wenn wir ihn an dieser vertraulichen Besprechung mit den Angehörigen teilnehmen lassen, erhält er Informationen, die den übrigen Medien nicht zugänglich sind …«

»Werden Sie die vertraulichen Informationen, die wir Ihnen geben, für Berichte in Ihrer Zeitung verwenden?«, fragte ihn Lucas.

Moore schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bin hier als Freund der Familie, nicht als Reporter. Wir haben eine Reporterin hier in der Stadt, die unsere Berichterstattung übernimmt.«

Milton, der PR-Mann, meldete sich: »Es könnte ja aber sein, dass Sie aufgrund der zusätzlichen Informationen Fehler in den Berichten Ihrer Reporterin erkennen – was dann?«

»Wir werden das nicht ausnutzen und bei der Story der Reporterin bleiben«, sagte Moore. »Die Menschen in Burnt River haben ein Recht auf korrekte Information – aber nicht unbedingt immer auf dem allerneuesten Stand der Dinge.«

Rose Marie sah Lucas an, der die Schultern hob und sagte: »Vertrauen Sie ihm doch erst einmal, und wenn irgendetwas durchsickert, schließen wir Mr. Moore zukünftig von Besprechungen dieser Art aus.«

Rose Marie dachte einen Moment nach, nickte dann. »Okay. Mr. Moore kann bleiben … Unter der Voraussetzung, dass nichts von dem, was in diesem Raum gesagt wird, nach draußen getragen wird.«

 

 

Lucas beobachtete Tom Olson, während Rose Marie die Gruppe darüber informierte, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden unternommen worden war. Sie berichtete ihnen auch vom Mord an Amnon Plain. Olson saß wuchtig und reglos auf seinem Stuhl, hatte das Kinn fast bis zur Brust gesenkt und starrte unentwegt Rose Marie an. Er war nicht wirklich kräftig gebaut, nicht im Sinne von massig, dachte Lucas, obwohl ein Beobachter aus der Ferne dies denken konnte – vor allem auch, weil ein kräftiger Körperbau bei Männern im nördlichen Mittleren Westen fast der Standard war. Aber Olson wirkte zäh und körperlich fit; er hatte einen Brustkasten wie ein Fass und ein kantiges Gesicht, aber man konnte die Knochen unter seinen Wangen und an den Handgelenken sehen. Er sah tatsächlich wie ein Mechaniker für Landwirtschaftsmaschinen aus, der er ja war; wie jemand, der daran gewöhnt ist, schwere Maschinen herumzuschieben und manchmal Strohballen herumzuwerfen.

Die Bentons und Packards hingegen waren Leute mit der bleichen, runden Sanftheit wohlhabender Kleinstädter in Minnesota. Sie waren allesamt nicht ganz blond, aber auch nicht ganz brünett. Sie sprachen leise mit weichen skandinavischen Vokalen und grammatikalisch perfekt, und sie vollendeten gegenseitig ihre Sätze. Sie waren, dachte Lucas, wie vier Stücke aus einem Kuchen, den ein in jeder Hinsicht steriler Konditor gebacken hatte.

Tom Olson ergriff als Erster das Wort, als Rose Marie geendet hatte. »Was Sie da gerade gesagt haben, bedeutet, dass Sie nichts erreicht haben. Es gibt keine einzige neue Information.«

»Diese Feststellung entspricht nicht im Geringsten meinen Aussagen«, fauchte Rose Marie. »Wir haben eine große Menge negativer Informationen gesammelt und damit eine ebenso große Menge von Möglichkeiten ausschließen können. Ich will Ihnen gerne etwas erklären, Mr. Olson, und Chief Davenport wird es bestätigen: Wenn man den Mörder nicht über sein Opfer gebeugt vorfindet und ihn auf der Stelle verhaften kann, ist das Ausschließen von Möglichkeiten einer der wichtigsten Ansatzpunkte im Rahmen unserer Ermittlungen. Wir werden den Mörder finden. Aber wir wissen auch, dass das nicht von heute auf morgen zu machen ist.«

»Absolute Pferdescheiße«, schnaubte Tom Olson.

Seine Mutter sah ihn an, flehte: »Bitte, Thomas …«

Vater Olson räusperte sich und sagte: »Die Beerdigung soll übermorgen stattfinden, wenn Sie uns Alie’es … Leiche heute noch überlassen können. Der Pathologe sagte, das sei möglich.«

»Die Untersuchungen sind abgeschlossen oder werden es in den nächsten Stunden sein«, bestätigte Rose Marie.

Olson fuhr fort: »Wenn die Beerdigung in Burnt River vorbei ist, werden Lil und ich nach Minneapolis zurückkommen, zusammen mit den Bentons und den Packards, falls Charlie nicht arbeiten muss, und wir wollen eine oder zwei Wochen bleiben, wobei wir hoffen, dass Sie den Mörder bald überführen, aber wir wollen auch Ihre Ermittlungen … verfolgen.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden. Wir können uns täglich treffen und Sie auf dem Laufenden halten.«

»Gibt es einen Zusammenhang zwischen den Morden an Alie’e und Amnon Plain?«, fragte Lester Moore.

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Rose Marie. »Die Möglichkeit müssen wir natürlich im Auge behalten.«

Lucas schaltete sich ein: »Ich bin in Plains Appartement gewesen. Wer auch immer ihn ermordet hat, er hat es geplant. Es gibt keinen Hinweis auf eine spontane Handlung – im Gegensatz zu den beiden ersten Morden, die offensichtlich ad hoc begangen wurden.«

»Also zwei Mörder?«, fragte Tom Olson.

»Möglicherweise. Es mag einen Zusammenhang geben – die Morde können durchaus auch von derselben Person begangen worden sein –, aber ich gehe davon aus, dass Plain von einer anderen Person ermordet wurde.«

»Wenn Sie Person sagen, wollen Sie dann nur emanzipatorisch korrekt sein oder sind Sie sich nicht sicher, ob die Morde von einer weiblichen oder einer männlichen Person begangen wurden?«, fragte Lester Moore.

»Emanzipatorisch korrekt«, antwortete Lucas. »Wir hatten gerade erst im vergangenen Sommer eine Serie äußerst kaltblütiger, nach Exekutionen aussehender Morde, die von einer Frau begangen wurden. Aber so etwas ist äußerst selten. Ich glaube, dass die Morde auf das Konto von Männern gehen. Beim Mord an Plain ist der Täter vermutlich sogar von Zeugen gesehen worden.«

»Nun, wir hoffen auf Ihren Erfolg«, sagte Vater Olson. Er sah seine Frau und seinen Sohn an und sagte: »Lasst uns zu Alie’e gehen.«

 

 

Als sich die Tür hinter der Meute geschlossen hatte, saßen Rose Marie, Lucas und Milton erst einmal einige Sekunden schweigend da, dann fragte Rose Marie: »Haben Sie die Eltern im TV gesehen?«

»Nein«, antwortete Lucas.

»Sie traten auf, als ob sie ein gründliches Medientraining hinter sich hätten«, sagte Rose Marie. »Eben saß Mrs. Olson auf ihrem Stuhl wie eine verstörte Schildkröte auf einem Felsen, aber im Fernsehen wirkte sie wie die Personifizierung der perfekten Mami. Sie trat so sicher auf wie die meisten Profis in den Nachrichtensendungen. Jedes Härchen am richtigen Platz, bis auf die Strähnen, die es nicht sein sollen. Und so von Schmerz erfüllt – die gramgebeugte Mutter, wie sie im Buch steht. Und ihr Sohn …«

»Dem möchte ich nicht in einer dunklen Gasse begegnen, wenn er wütend auf mich ist«, fiel ihr Milton ins Wort. »Er soll ja so was wie ein heiliger Mann sein, aber er sagte eben laut und deutlich Pferdescheiße.«

»Pferde scheißen eben auch in Anwesenheit heiliger Männer«, sagte Lucas.

»Außerdem hatte er völlig Recht«, sagte Rose Marie. »Was ich den Leuten sagte, war ja nichts anderes als eine Ladung Pferdescheiße. Lester Moore hat das auch gemerkt. Es gab keine Geheimnisse zu verkünden, weil wir keine zu bieten haben.« Sie dachte einen Moment über diese Wahrheit nach, sagte dann: »Ich glaube, ich habe seinen Namen schon mal gehört. Lester Moore … Vielleicht, als ich es mal mit Hinterwäldlern zu tun hatte?«

Milton schüttelte den Kopf. »Das ist doch ein berühmter Name.«

»So?«, fragte Rose Marie interessiert.

»Ein Mann namens Lester Moore wurde in einem der Orte, die man aus Western kennt – Tombstone oder Dodge City oder so – erschossen und auf dem Boot Hill begraben. Bei der Grabinschrift hat man sich einen Scherz mit seinem zu Less und More zurechtgebogenen Namen erlaubt: ›Hier Ruht Lester Moore. Zwei Schuss Aus Einer 44er. Nicht Weniger, Nicht Mehr.‹«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

Rose Marie wandte sich an Lucas: »Wir haben ein bisschen Zeit gewonnen, aber bald wird’s wieder losgehen. Sobald die Beerdigung vorüber ist, wird sich die Medienmeute wieder auf uns stürzen. Und dann haben wir hoffentlich mehr zu bieten als Pferdescheiße.«

 

 

Lucas fand im Büro drei Nachrichten vor: eine von Catrin – »bitte ruf mich vor drei an« –, eine von Del und eine von Sherrill. Er rief als Erstes Sherrill an. Sie meldete sich, sagte aber: »Ich rufe dich in fünfzehn Sekunden zurück.« Nach fast genau fünfzehn Sekunden klingelte tatsächlich das Telefon, und Sherrill sagte ohne Vorrede: »Du kommst besser mal her und redest mit Jael.«

»Warum?«

»Irgend eine Vaterfigur-Sache, nehme ich an, und dazu ein Wir-Narbengesichter-Trauma oder so was«, sagte Sherrill, und sie klang ernst. »Sie will mit dir reden – ich glaube, sie will dir irgendwas beichten.«

»Ein Geständnis …«

»Nein, nein, sie hat niemanden ermordet.«

»Und warum legt sie diese Beichte nicht bei dir ab? Du hast auch Narben.«

»Sie ist an mir nicht interessiert. Mit dir kann sie sich eine Beichte eher vorstellen. Frauen machen einem Mann gegenüber, mit dem sie durchaus gerne mal schlafen würden, eher Geständnisse, weil sie glauben, auf diese Weise eine gewisse Kontrolle über ihn zu gewinnen.«

»Aha. Heiliger Strohsack …«

»Also, wann kommst du her?«

»Sofort, aber ich muss noch zwei Anrufe machen. Wir sehen uns in … zwanzig Minuten.«

 

 

Lane streckte den Kopf durch die Tür, als Lucas auflegte. »Ich fahre rauf nach Fargo.«

»Warum?« Lucas tippte Dels Nummer ein.

»Weil ich Tom Olsons Alibi für die Nacht des Mordes an Alie’e überprüft und festgestellt habe, dass es nicht stichhaltig ist. Ich muss mit einem Mann da oben reden. Und ich habe inzwischen alle Verwandtschafts- und Bekanntschaftsbeziehungen beisammen, die du dir nur ausdenken kannst.«

Dels Telefon am anderen Ende fing an zu läuten, und Lucas fragte Lane schnell: »Wann kommst du zurück?«

»Heute Abend spät oder morgen früh.«

Del meldete sich, und Lucas steckte Lane die Handfläche entgegen: »Verschwinde.« Del fragte: »Was?«, und Lucas sagte: »Ich habe gerade mit Lane gesprochen … Also, was ist mit dem Deal und den Durchsuchungsbefehlen?«

»Die Durchsuchungspapiere für Bee und Logan sind in Arbeit. Manny Lanscolm nimmt gerade Outers Aussage auf. Wir könnten in einer Stunde loslegen.«

»Ruf mich an«, sagte Lucas. »Überzeug dich, dass die Durchsuchungsbefehle sich auch auf Computerdateien und -disketten erstrecken.«

Er wählte Catrins Nummer. Nach zweimaligem Läuten hob sie ab.

»Ich möchte gerne noch einmal mit dir sprechen«, sagte sie. Ihre Stimme klang leise, angespannt, ängstlich. »Ich weiß, dass du mit dieser Alie’e-Sache sehr beschäftigt bist, aber … Könnten wir uns morgen irgendwo in St. Paul treffen?«

»Natürlich.« Er nannte ihr den Namen eines Restaurants in der Nähe von St. Anne und sagte ihr, wie sie es finden konnte. »Es hat diese altmodischen Nischen mit dicken Plastikbänken. Man kann sich dort gut unterhalten.«

 

 

Jael … Er freute sich darauf, sie wiederzusehen.

Sherrill empfing ihn an der Haustür und sagte: »Sie ist in ihrem Studio. Und da du jetzt hier bist, gehe ich mir einen Cheeseburger holen.«

»Okay.«

Jael Corbeau saß auf einem Holzhocker und trug eine von Ton verschmierte Schürze über Jeans und einem weiten Flanellhemd, dessen Ärmel sie bis über die Ellbogen hoch gerollt hatte. Sie war in die Betrachtung eines cremefarbenen Kännchens in ihren Händen versunken. Als Lucas auf sie zutrat, schaute sie hoch. Ihre Augen waren gerötet, ebenso die Nasenflügel, die zusätzlich leicht angeschwollen waren; sie kokste offensichtlich immer noch. »Dieses Ding hier ist dreitausend Jahre alt«, sagte sie. »Es ist wunderschön, nicht wahr?«

Sie gab ihm das Kännchen in die Hand; es war klein, ließ sich mit den Fingern umspannen wie eine Handgranate und hatte eine weiche, poröse Oberfläche. »Woher haben Sie es?«

»Von meiner Mutter, wegen meines alttestamentarischen Namens. Amnon hat auch eines bekommen. Sie stammen aus dem Norden Israels, aus Galiläa.«

»Ich kenne Israel nicht.« Er gab ihr das Kännchen zurück. »Sie wollten mit mir sprechen?«

»Wo ist Marcy?«

»Sie holt sich einen Cheeseburger, da ich ja jetzt auf Sie aufpasse«, sagte Lucas.

»Okay Warum machen wir nicht einen kleinen Spaziergang? Ein bisschen Bewegung im Freien würde mir gut tun. Haben Sie Ihre Waffe dabei?«

Ein leichtes Lächeln blitzte bei dieser Frage in ihren Augen auf. Lucas nickte: »O ja, und sie hat sogar einen besonders leichten Abzugshahn.«

»Dann kann ich mich ja völlig sicher fühlen.« Aber als sie vor die Haustür traten, fragte sie: »Glauben Sie wirklich, dass jemand versuchen könnte, mich zu … mich aus dem Weg zu räumen?«

»Ich weiß es nicht, aber wir sollten kein Risiko eingehen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob mich überhaupt jemand vermissen würde.«

»Das mag sein, aber wenn man Sie umbringt, würden die Medien uns in Stücke reißen. Und das wollen wir unbedingt vermeiden.«

Sie lächelte. »Jetzt fühle ich mich erst wirklich sicher. Sie haben ein egoistisches Motiv, mich am Leben zu halten …«

»So ist es.«

 

 

Sie gingen in der kalten Luft ein Stück schweigend nebeneinander her, dann fragte Jael: »Wie beurteilen Sie Sandy Lansing?«

»Nun, sie ist immer noch so was wie ein Rätsel für uns«, sagte Lucas. »Sie war keine leitende Hotelangestellte, und sie stammte nicht aus einer vermögenden Familie, aber sie hatte eine teure Garderobe, ein schickes Appartement, sie fuhr einen Porsche und hat offensichtlich große Mengen Koks konsumiert, was ja auch nicht gerade umsonst zu haben ist. Wir sind noch dabei rauszufinden, woher das viele Geld stammte. Wir dachten zunächst, sie hätte es mit Sex verdient, indem sie den reichen Gästen des Hotels Liebesdienste anbot, aber davon sind wir inzwischen wieder abgekommen.«

Jael blieb stehen, sah ihn ernst an. »Sehr seltsam, das Verhalten der Leute auf der Party, finden Sie nicht auch?«

»Wie meinen Sie das?«

»Oh, nur die Art, wie sie allesamt an den gleichen Ausreden festhalten: Es gab kein Rauschgift auf der Party, keiner hat irgendwelches gesehen, keiner weiß irgendwas darüber. Alle sind so um ihre Reputation besorgt – wie ich letztlich ja auch. Und, ehrlich gesagt, in meiner Welt ist ein bisschen Dope keine große Sache.«

»Vielleicht sind die Leute unterbewusst über etwas Schlimmes besorgt, zum Beispiel über einen möglichen Aufenthalt im Knast«, sagte Lucas. »Reiche Leute haben eine besonders starke Abneigung gegen den Knast. Sie funktionieren nicht so recht in einer solchen Umgebung.«

»Aber keiner hat Ihnen etwas über Sandy gesagt. Auch ich nicht. Wir alle waren damit beschäftigt, an Alie’e zu denken, an diese schreckliche Tragödie, und alle hielten den Mund über ein bisschen Dope …«

»Was ist mit Sandy?«, fragte Lucas, aber er wusste, wie die Antwort lauten würde.

»Sie war der Dealer«, sagte Jael. »Die Hälfte der Leute auf der Party kauften Dope bei ihr – alles, was man haben wollte, konnte sie einem besorgen. Sie war diskret, sie musste einen kennen, ehe sie was verkaufte, und man musste ihr empfohlen worden sein … Aber sie konnte wirklich alles besorgen.«

»Haben Sie auch mal bei ihr gekauft?«

»Ein bisschen Heroin, ein- oder zweimal«, sagte sie. »Nur ganz kleine Mengen.«

»Mein Gott, Jael, dieses Zeug ist doch pures Gift …«

»Aber es gibt einem so ein gutes Gefühl. Es … besänftigt einen.«

Lucas schüttelte zornig den Kopf und stampfte weiter, von ihr weg. Sie sah ihm nach, eilte dann hinter ihm her. »Was ist los mit Ihnen?«

»Was Sie gerade gesagt haben, ist absolut dumm. Ich kriege Magenkrämpfe, wenn ich so was höre.« Er blieb stehen und sah sie an. »Werden Sie eine offizielle Aussage machen, dass Sandy Lansing eine Dealerin war?«

»Muss ich dann ins Gefängnis?«

»Nein. Es ist nicht strafbar zu wissen, dass jemand dealt. Bringen Sie Ihren Anwalt mit, um sicher zu sein, dass Ihre Aussage richtig formuliert wird. Es ist aber wichtig, dass sie schriftlich fixiert wird, damit wir weitere Informationen aus anderen Leuten rausholen können. Ich wusste, dass Lansing eine Rolle bei der Sache gespielt hat, aber es war schwierig, sich näher mit ihr zu beschäftigen, während sich alle Welt auf Alie’e stürzte. Hat Alie’e ihr Dope auch von ihr bekommen?«

»Ja. Ich war nie direkt dabei, aber ich bin sicher, dass Sandy immer Stoff in ihrer Handtasche hatte und dass sie Alie’e damit versorgt hat. Haben Sie eine Spritze gefunden?«

»Nein. Nichts dieser Art. Nur die Einstiche im Arm.«

»Haben Sie Sandys Handtasche gefunden?«

»Nein.«

»Nun, sie hatte aber eine. Und zwar eine große – ein gutes Stück größer, als sie gerade in Mode sind. Sie musste ja den Stoff darin unterbringen.«

»Okay.«

»Ich werde die Aussage machen, aber ich werde keinen meiner Freunde verraten.«

»Verdammt, das bringt uns aber nicht weiter.«

»Ich werde es trotzdem nicht tun.«

»Das bedeutet, dass Sie einen Killer decken«, knurrte Lucas zornig.

»Es ist für mich wichtiger, meine Freunde zu schützen, als dabei mitzuwirken, den Mörder zu überführen. Wenn er gefasst wird, bringt uns das Alie’e und Sandy nicht zurück. Wenn ich aber meine Freunde ans Messer liefere … Nein, ich werde es nicht tun.«

»Hören Sie, wie wäre es, wenn ich Ihnen einen Namen nenne, und Sie sagen mir dann … Es geht mir um Folgendes – wir sind zu neunundneunzig Prozent sicher, dass Sally Hanson von den Drogen in ihrem Haus bei der Party wusste, und …«

»Ich werde nicht …«

»Wir führen hier kein offizielles Gespräch, sondern nur eine unverbindliche Unterhaltung. Aber ich will ja gar nicht auf Sally Hanson losgehen, wenn sie einfach nur … naiv ist. Aber so naiv kann sie ja wohl nicht sein, oder?«

Jael presste die Lippen aufeinander. Lucas hakte nach: »Sagen Sie mir doch einfach, ob Hanson so naiv sein kann. Sie brauchen keinerlei Anklage gegen sie zu erheben oder sonst etwas, antworten Sie einfach auf meine Frage. Ist Sallance Hanson naiv?«

»Sie wollen mich reinlegen …«

»Ist sie naiv?«

Jael drehte sich um und ging zurück, auf das Haus zu, und sie legte die Arme um den Körper, als würde sie plötzlich frieren. Über die Schulter zischte sie ihm nur das eine Wort zu: »Nein!«

 

 

Lucas ging hinter ihr her. »Sagen Sie mir noch etwas – etwas, das keinem mehr wehtut: Hat Ihr Bruder Drogen von Sandy Lansing gekauft? Hat er sie gekannt?«

Sie verlangsamte den Schritt, ließ ihn zu sich aufschließen. »Ich bin mir nicht sicher, ob er wusste, wer sie war oder was sie tat. Kann allerdings sein. Jemand konnte es ihm erzählt haben. Aber er nahm keine Drogen. Er war stinksauer auf mich, als er rausfand, dass ich manchmal welche nehme.«

»Er sagte mir, in seiner Jugend sei das anders gewesen.«

»Ja, das stimmt. Als Heranwachsender nahm er alles, was auf dem Markt war. Dann ging er nach New York, lernte dort kurz vor dessen Tod Mapplethorpe kennen, und dieses Erlebnis hat etwas in Amnons Gehirn ausgelöst.«

»Mapplethorpe, der große Fotograf?«

»Ja. Ein absolut dekadenter Mensch. Amnon geriet in Rage, wie Mapplethorpe sein geniales Talent verschleuderte, noch ehe er den Höhepunkt seines Schaffens erreicht hatte, weil er sich selbst umbrachte.«

»Selbstmord.«

»Nein, er starb an AIDS, aber er war berüchtigt dafür, dass er alles, was es nur gibt, konsumierte – und auch seine Freunde dazu animierte. Wie auch immer, Amnon bekam sein jämmerliches Ende aus der Nähe mit, und er stellte sofort den Drogenkonsum ein.« Sie schnippte mit den Fingern. »Einfach so, von heute auf morgen. Er wollte sein Leben nicht auf diese Weise ruinieren.«

»Zurück zu Lansing – er kannte sie also nicht?«, fragte Lucas.

»Vielleicht hat er sie gekannt, aber er hat keine Drogen von ihr gekauft.«

»Okay.« Das stimmte mit dem überein, was Plain ihm gesagt hatte.

»Hilft Ihnen das, was ich gesagt habe, irgendwie weiter?«

»Ja. Wir waren immer noch auf der Suche nach einem Motiv. Wir konnten uns nicht vorstellen, warum jemand eine dieser beiden Frauen getötet haben sollte – oder, der Vollständigkeit halber, Ihren Bruder. Drogen erschienen von Anfang an als eine Möglichkeit, aber wenn Sandy Lansing eine Dealerin war, wird Dope zu einer ernsthaften Möglichkeit.«

 

 

Auf dem Rückweg zum Haus fragte Lucas wie nebenbei: »Nehmen Sie noch Drogen?«

»Oh, nur manchmal. Und nur in kleinen Mengen.«

»Das wird Sie umbringen, Jael.« Er mochte ihren Namen; er rollte einem leicht von der Zunge. »Sie müssen damit aufhören.«

»Ich brauche es manchmal zur Entspannung«, sagte Jael.

»Rauchen Sie ein bisschen Gras. Aber lassen Sie die Finger vom Heroin.«

»Das ist nicht dasselbe«, sagte sie. Aber sie lächelte amüsiert. »Ich hätte das auf Band nehmen sollen: Ein Cop empfiehlt mir, Marihuana zu rauchen …«

»Dieses Zeug wird Sie auch umbringen«, sagte Lucas. »Aber erst nach dem achtzigsten Lebensjahr.«

Sie setzten sich auf die kleine Veranda vor dem Haus, und Lucas versuchte, die Unterhaltung auf die Party zurückzubringen, um vielleicht doch noch einen weiteren Namen zu erfahren oder einen neuen Hinweis zu bekommen. »Hören Sie, ich werde Ihnen keine weiteren Namen nennen«, sagte sie. »Ich weiß auch keinen mehr, der Ihnen wirklich weiterhelfen würde.«

Ein Wagen hielt am Bordstein, und Sherrill stieg aus. »Marcy mag Sie sehr«, sagte Jael. Lucas spürte, dass sie ihn aufmerksam ansah.

»Ich mag sie auch sehr«, sagte er. Er sah Sherrill entgegen. »Marcy und ich haben ein Stück gemeinsamer Vergangenheit. Aber das ist längst vorbei. Wir waren irgendwie nicht gut füreinander.«

»Sie redet ziemlich hart daher«, sagte Jael.

»Sie ist überhaupt ein harter Typ.«

»So hart wie Sie?«

Sherrill kam auf sie zu. Lucas sagte: »Vielleicht.«

 

 

Sherrill fragte: »Wie geht’s euch beiden?«

Ihr Blick ging von Lucas zu Jael, und Jael stand auf und sagte: »Gut. Ich rufe jetzt dann mal meinen Anwalt an.«

»Was, hat dieser Typ hier Sie etwa sexuell belästigt?«

»So eng sind wir noch nicht befreundet«, grinste Jael.

 

 

Sie ging ins Haus, und als sie außer Hörweite war, fragte Sherrill: »Was hat sich ergeben?«

»Sie sagt, Sandy Lansing sei die Dealerin gewesen. Lansing habe einem jeden Stoff besorgen können, den man haben wollte – anders als eine Hausfrau mit einer Nachbarschafts-Connection.«

»Meinst du, jemand könnte Lansing wegen einer Drogensache ermordet haben?«

»Hmm … Ich weiß es nicht. Aber ich bin ziemlich sicher, dass es irgendeinen Zusammenhang mit Dope gibt. Jemand schuldete ihr viel Geld und sieht im Mord eine Lösung seines Problems; oder sie erpresst einen ihrer Klienten, und der hat was dagegen. Wer weiß, vielleicht gab es unter den Partygästen auch einen Dealer-Konkurrenten.«

»Klingt gut«, sagte Sherrill. »Aber man darf natürlich Alie’e nicht aus den Augen verlieren. Wenn Lansing getötet wurde, weil sie irgendwas im Zusammenhang mit Alie’e gesehen oder gewusst hat, könnte sich da was ganz anderes abgespielt haben, etwas, das wir noch nicht erkennen können.«

»Ich weiß. Und das beunruhigt mich. Aber ich sehe noch keinen Zusammenhang zwischen den Morden an Sandy Lansing und an Amnon Plain. Der Mord an Plain muss mit dem an Alie’e im Zusammenhang stehen, oder wir fahren auf einem ganz falschen Gleis.«

»Vielleicht war es Tom Olson … Er könnte doch einen Rachefeldzug gestartet haben für das, was man seiner Schwester angetan hat, oder? Sich die Sünder greifen, die Alie’e auf den Pfad des Bösen geführt haben.«

»Klingt nach Fernsehkrimi.«

»Alles in diesem Fall klingt nach Fernsehshow«, sagte Sherrill.

»Meinst du, wir sollten ihn unter Beobachtung nehmen? Olson?«

»Wir sollten uns das zumindest überlegen. Fünfzehn Leute aus dem Department arbeiten an diesem Fall, und die meisten von ihnen stehen rum und erzählen sich schmutzige Witze.«

»Ich werde mit Lester sprechen«, sagte Lucas. Er sah zur Haustür hinüber. »Bringst du nachher Jael zur Vernehmung?«

»Ja. Aber um fünf mache ich Schluss. Tom Black übernimmt dann.«

»Okay Pass gut auf sie auf.«

»Eine interessante Frau, nicht wahr?«

Lucas lehnte sich zu ihr vor, senkte die Stimme. »Weißt du, was ich gern erleben würde? Drei von dieser Sorte auf einem großen Bett, verstehst du … Drei echt scharfe blonde Lesbierinnen um mich versammelt, und mittendrin ragt das große Davenport-Prachtstück auf, und die Lesben …«

Sie legte die Hand auf seine Brust und schob ihn zurück. »Schrecklich traurig, diese erotischen Fantasien bei alternden Männern. Drei Blondinen, tolle Appetithappen, mit Lucas im Bett, und nur dieser eine Winzling …«

Sie lachten noch, als Jael wieder herauskam. »Der Anwalt hat erst um drei Uhr Zeit. Wir sollen ihn in seinem Büro treffen und dann zu Fuß mit ihm rüber ins Rathaus gehen.« Sie sah Lucas an. »Er hat mich gewarnt, diese Aussage zu machen. Ich habe ihm aber gesagt, ich würde es tun.«

 

 

Lucas verabschiedete sich und fuhr zurück zur Stadtmitte. Del wartete schon auf ihn, bereit, wieder einmal Türen einzutreten. »Wir haben Outers Aussage, aber sein Anwalt stand kurz vor einem hysterischen Anfall. Er sagt, dieser Deal sei eine Verletzung aller geheiligten Rechtsvorschriften.«

»Was sagt Outer dazu?«

»Nicht viel. Wir haben das Koks bei ihm gefunden und sind damit auf der sicheren Seite. Und ich habe die Durchsuchungsbefehle für Logans Haus und für Bees Haus und Büro.«

»Wo sind wir am schnellsten?«

»In North Oaks, Bees Haus.« Del las die Adresse vor.

»Wir treffen uns dort in zwanzig Minuten«, sagte Lucas. Auch beim neuesten Stand der Dinge war er noch auf die Informationen angewiesen, die Bee und Logan vermutlich liefern konnten. Lansing mochte Alie’es Dealerin gewesen sein, aber sie war auch das andere Mordopfer.

 

 

James Bee wohnte in einem Haus im Ranch-Stil, ähnlich dem von Lucas. Die aus massivem Stein gebaute Frontseite lag an einem kleinen dunklen See. Als Lucas ankam, bogen gerade Dels Dienstwagen, ein Streifenwagen der Stadtpolizei und ein Streifenwagen des Sheriffs von Ramsey County in die Zufahrt ein. Lucas folgte ihnen unter dem Laubdach großer Eichen, deren Blätter eine rostbraune Farbe angenommen hatten.

Ein Cop von der Drogenfahndung namens Larry Cohen stieg mit dem Durchsuchungsbefehl in der Hand an der Beifahrerseite von Dels Wagen aus. Die Cops der Stadtpolizei und die Deputys des Sheriffs stürmten zur Haustür, während Del sich auf dem Fahrersitz zurücklehnte und auf Lucas wartete. »Wir machen einen verdammt weiten Umweg«, sagte er.

»Ja, aber wenn wir Bee festnageln können … Ich wette, er kennt seine Dealer-Konkurrenten.«

Eine magere Blondine in Leggins und einem T-Shirt, das für den Marathon-Lauf der Zwillingsstädte warb, öffnete die Haustür. Lucas hörte, wie sie auf die Cops einschrie, und dann löste sich einer der Deputys aus der Gruppe und rannte, dicht gefolgt von einem der Cops der Stadtpolizei, an der Seite des Hauses entlang.

Der zweite Cop der Stadtpolizei drängte sich mit gezogener Pistole an der Frau vorbei ins Haus, während der zweite Deputy, ebenfalls mit der Pistole in der Hand, zum Panoramafenster des Hauses lief und nach innen schaute. Über die Schulter rief er: »Da rennt einer weg!«

Lucas und Del liefen jetzt auch zum Haus, zogen die Waffen. Der Cop im Haus hatte die Blondine zu Boden geworfen, mit dem Gesicht nach unten. Die Frau schrie: »Da ist kein anderer, um Himmels willen, es ist sonst niemand im Haus!«

Sie sahen sich im Haus nach weiteren Personen um, langsam und gründlich, brauchten rund fünf Minuten dazu. Als Lucas die Kellertreppe hochkam, die Pistole wieder im Holster, saß die Frau auf dem Sofa. Der Deputy hatte ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt und bewachte sie.

»Wir haben den Kerl«, sagte er. »Er hatte keine Chance, Rick zu entkommen.«

»Er macht Marathonläufe«, sagte die Frau stolz.

»Rick auch«, sagte der Deputy.

Del kam vom hinteren Teil des Hauses zurück. »Alles klar«, sagte er. »Das Büro ist da hinten.«

Lucas folgte ihm ins Büro. Eine Adressen-Rollkartei stand auf dem Schreibtisch, und Del blätterte sie durch, während Lucas den Computer einschaltete. Das Telefon klingelte, und Lucas hob ab, sagte: »Hallo.«

»Hey … spreche ich mit Jim?«

»Er ist ganz hinten im Garten«, sagte Lucas. »Soll er Sie zurückrufen?«

»Ja. Er soll Lonnie anrufen. Sind Sie Steve?«

»Nein, ich bin Lucas.«

»Okay, ist ja auch egal. Ich muss ihn dringend sprechen.«

»Sagen Sie mir Ihre Nummer?«

»Jim hat sie.«

»Für alle Fälle …«

»Okay, hier ist sie.«

Lucas notierte sich die Nummer, sagte dann: »Wir rufen Sie gleich zurück.«

»Danke.«

Del blätterte immer noch in der Adressenkartei. »Großartig«, sagte er. »Hier drin stehen mindestens zweihundert Adressen.«

»Aber niemand, der auch auf der Party war, oder?«

»Ich habe bis jetzt noch keinen gefunden. Aber ich wette mit dir um einen Buck, dass wir mindestens einen Namen finden. Wenn Bee ein Prominenten-Dealer ist. Und auf der Party war eine ganze Menge prominenter Doper.«

 

 

Das Telefon klingelte wieder, und eine Frauenstimme fragte: »Lucas?«

Er war verblüfft, dass an diesem Telefon nach ihm gefragt wurde; die Stimme erkannte er nicht. »Ja?«

»Hier ist Rose Marie.«

»Jesus, ich dachte schon, ein verdammter Irrer würde …«

Sie unterbrach ihn. »Hören Sie zu, es ist schrecklich – man hat auf Sherrill geschossen.«

Lucas zuckte zusammen. »Was? Was?«

Del erstarrte, sah ihn an.

»Jemand hat auf Sherrill geschossen. Man bringt sie gerade ins Hennepin-Krankenhaus.«

»Um Gottes willen! Wie schlimm ist es?«

»Es ist schlimm. Echt schlimm.«

»Ich fahre hin.«

Er knallte das Telefon auf den Hörer und rannte los, und Del schrie hinter ihm her: »Was ist los?«

»Man hat auf Sherrill geschossen«, schrie Lucas zurück. »Du bleibst hier und übernimmst das.«

»Ich scheiß drauf, Larry kann das machen.« Sie liefen durchs Wohnzimmer, und Lucas rief Cohen, der mit der Blonden sprach, zu: »Larry, du musst die Leitung hier übernehmen, man hat auf Sherrill geschossen. Wir fahren zum Krankenhaus, du weißt ja, was zu tun ist …«

Draußen stießen sie auf den Marathon-Deputy Er war nass bis zur Hüfte und zog einen kleinen schlanken Mann mit Dandy-Haarschnitt und verkniffenem Mund über den Rasen hinter sich her. Der Dandy trug Handschellen und war nass von Kopf bis Fuß. Der Deputy sagte: »Der Kerl ist in den verdammten See gesprungen.«

Aber Lucas und Del rannten an ihm vorbei, sprangen in Lucas’ Porsche und rasten los, durch die stillen Straßen von North Oaks, an einem Fußballfeld vorbei nach Süden, in Richtung Minneapolis.
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Lucas raste links und rechts an anderen Wagen vorbei, und Del gab ihm gelegentlich Hinweise auf Lücken im Verkehr: »Häng dich links hinter den roten Wagen … Jetzt links vorbei, los, los, gib Gas!« Die Abfahrt hinunter, um die Kurve auf die Interstate 35W zwischen einem alten Bronco und einem starrköpfig die linke Fahrspur blockierenden Chevy-Pickup hindurch.

Auf halbem Weg zum Stadtzentrum sagte Lucas: »Das haben wir schon mal erlebt.«

»Diese verdammte Sherrill, sie muss aber auch immer ihren Arsch in Gefahr bringen«, sagte Del. »Beim letzten Mal ist sie fast verblutet.«

»Rose Marie hat gesagt, es ist schlimm«, stöhnte Lucas. »Sie sagte, es sei echt schlimm …«

 

 

Eine bleiche, blutbespritzte Jael Corbeau stand zusammen mit zwei uniformierten Cops im Flur dicht hinter dem Eingang zur Notaufnahme, als Lucas und Del hereingeplatzt kamen. »Wo ist sie?«, fragte Lucas.

»Sie wird operiert«, antwortete Jael und trat auf ihn zu. »Sie haben sie gerade in den OP gebracht.«

Lucas eilte durch den Flur zu den Operationssälen, stieß dort auf Rose Marie und Lester. Lester hielt ihn am Arm fest: »Langsam, langsam!« Rose Marie sagte: »Sie können da nicht rein, Lucas«, und Lester fügte hinzu: »Sie ist bereits unter Narkose, Mann.«

Lucas blieb stehen, und Del, dicht hinter ihm, fragte: »Wie schlimm ist es?« Und Lucas fragte: »Wird sie es schaffen?«

»Sie ist von zwei Geschossen getroffen worden«, sagte Lester. »Eines in den linken Arm, ein anderes in die linke Brustseite. Hat die Lunge durchschlagen. Wenn sie sich nicht auf die linke Seite gerollt hätte, wäre sie wahrscheinlich jetzt tot … Sie sagen, sie wäre an den Blutungen in der Lunge erstickt, wenn sie nicht auf der Seite gelegen hätte.«

»Wird sie es schaffen?«, fragte Lucas noch einmal.

»Sie ist schwer verletzt«, sagte Lester, »aber sie ist noch am Leben. Und wenn man es erst einmal bis hierher lebend geschafft hat …«

»O Gott«, sagte Lucas. Er ließ sich gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Dann fiel ihm Jael ein. Er stieß sich von der Wand ab und ging zurück zum Eingang. Jael war noch dort.

»Was ist passiert?«, fragte Lucas.

Die Worte kamen wie eine Sturzflut aus ihrem Mund: »Wir kamen aus dem Haus, wollten in die Stadt fahren, da kommt dieser Wagen die Straße runter, das Fenster auf der Beifahrerseite ist offen, und Marcy ruft mir was zu und zieht ihre Waffe, und der Mann in dem Wagen fängt an, auf uns zu schießen. Marcy drückt mich auf den Boden, fällt dann hin, und der Wagen fährt weiter, und als ich Marcy ansehe, ist überall Blut auf ihrem Körper, und ich renne ins Haus und rufe den Notarzt, und als ich wieder draußen bin, versuche ich, das Blut zu stoppen … Und als der Krankenwagen kam, bin ich mit hierher gefahren …«

»Sie hat zwei Kugeln abbekommen«, sagte einer der beiden Cops.

Jael nickte, trat auf Lucas zu, krallte die Finger beider Hände in sein Hemd. »Sie hat geflüstert – und es war alles, was sie noch aus der Kehle brachte –, ich soll Ihnen sagen, sie hätte auf den Wagen geschossen. Sie hat gemurmelt: Sagen Sie Lucas, ich habe den Wagen getroffen.«

»Was war das für ein Wagen? Haben Sie sich die Nummer merken können?«

»Nein, nein, ich habe den Wagen kaum gesehen, weil Marcy mich auf den Boden gedrückt hat.«

»Haben Sie wenigstens grob gesehen, wie der Wagen aussah?«

Sie schloss die Augen, immer noch mit den Händen an seinem Hemd, sagte schließlich: »Er war lang und dunkel. Lang, dunkle Farbe.«

Lucas ließ nicht locker. »Was meinen Sie mit lang und dunkel? Wie ein schwarzer Mercedes oder Cadillac?«

»Nein, das glaube ich nicht«, antwortete sie. »Er sah für mich einfach lang und dunkel aus.«

»Amerikanischer Wagen?«

»Ich weiß es nicht. Wie einer dieser großen Wagen von vor zwanzig Jahren. Aber ich weiß nicht, welche Marke es sein könnte, ich weiß es einfach nicht, mein Gott …«

Lucas legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Das haben Sie gut gemacht«, sagte er. »Ich bin erstaunt, dass Sie überhaupt etwas gesehen haben.«

 

 

Eine ganze Streifenwagen-Armada war zum Tatort in Marsch gesetzt worden, und die Besatzungen stoppten alle langen dunklen Wagen in der weiteren Umgebung und überprüften sie auf Einschusslöcher in der Karosserie. Aber Jael wohnte in Steinwurfnähe zu einem halben Dutzend Interstate-Auffahrten. Alle suchten eifrig, aber ohne große Hoffnung auf Erfolg …

 

 

Ein Arzt kam an, ging geradewegs an ihnen vorbei zum Operationssaal. »Ein Gefäßchirurg«, erklärte ihnen eine Krankenschwester.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lucas. »Herzoperation?«

»Keine Ahnung«, antwortete die Schwester.

Eine andere Schwester kam aus dem Operationssaal, und sie stürzten sich auf sie. »Ich weiß nur, dass sie noch lebt und künstlich beatmet wird«, sagte sie.

 

 

Nach einer Stunde sagte Del: »Wir sitzen doch sinnlos hier rum. Wir können höchstens die Nachricht entgegennehmen, dass sie gestorben ist, wenn dieser Fall eintreten sollte.«

»Was sollen wir sonst tun?« Lucas war gereizt, voller Angst um Sherrill, und seine Stimme war nur ein Krächzen.

»Wir sollten zu diesem verdammten Tom Olson fahren und uns seinen Wagen ansehen«, antwortete Del. Sherrill war schon einmal angeschossen worden und wäre beinahe verblutet. Del war mit ihr im Hubschrauber vom Ort der Schießerei zum Krankenhaus geflogen und hatte ihre verletzte Arterie so fest zusammengedrückt, dass Sherrill sich noch Wochen später über den Bluterguss beschwert hatte. »Die Schusswunde ist nicht schlimm«, hatte sie gesagt, »aber der verdammte Bluterguss, wo Del meine Arterie zusammengedrückt hat … Der bringt mich noch zur Verzweiflung.«

»Was für einen Wagen hat Olson?«, fragte Lucas.

»Eine dunkelblaue 1986er Volvo-Limousine. Und die Olsons sagten, sie wären im Motel Vier Winde abgestiegen. Lass es uns dort versuchen.«

»Wir fahren wieder im Porsche«, sagte Lucas.

 

 

Das Motel »Vier Winde« lag drei Blocks vom Einkaufszentrum »Mall of America« entfernt, direkt südlich der Kreuzung der Interstate 494 mit dem Highway 77. Sie entdeckten den Volvo auf dem Parkplatz, hielten dahinter an, stiegen aus und sahen ihn sich an. Der Wagen war alt und dunkelblau, und am linken vorderen Kotflügel schimmerte der ursprüngliche graue Lack durch. Keine Geschosseinschläge.

»Verdammt«, knurrte Del. »Es wäre aber auch zu einfach gewesen.«

Dann kam Tom Olson mit einem Beutel Tomatenchips und einer Dose Coke in der Hand um die Ecke des Motels. Er sah sie, blieb stehen, kam dann auf sie zu. »Was machen Sie hier?«

»Wir sehen uns Ihren Wagen an«, antwortete Lucas.

»Warum?« Er baute sich drohend, einen halben Schritt zu nahe, vor Lucas auf.

Lucas schob sich noch ein paar Zentimeter dichter an ihn heran, und Del ging rechts von ihm in Stellung.

»Weil jemand in einem langen dunklen Wagen gerade auf die Kollegin von uns geschossen hat, die zur Bewachung von Jael Corbeau abgestellt war.«

Olson zuckte zusammen, und sein wütender Gesichtsausdruck verflog. Er wich einen Schritt zurück. »Sie dachten, ich sei das gewesen? Ich würde doch niemals … Ist sie verletzt?«

»Sie wird gerade operiert«, sagte Lucas. »Wir denken, bei dem Schützen könnte es sich um einen Mann gehandelt haben, der auf Rache für den Tod Ihrer Schwester aus ist, und da Sie einen älteren, dunklen Wagen fahren … Wir meinten jedenfalls, wir sollten mal einen Blick darauf werfen.«

»Ich habe das nicht getan«, sagte Olson. »Ich an Ihrer Stelle würde mal einen näheren Blick auf die vom Satan besessenen Menschen werfen, mit denen Alie’e sich rumgetrieben hat. Diese Leute sind zu solchen Wahnsinnstaten fähig, ich bin es nicht.«

»Sie selbst drehen ja manchmal auch ganz schön durch«, sagte Del. Er schob sich ein paar Zentimeter näher an Olson heran, um in der richtigen Position für einen Schlag auf seinen Solarplexus zu sein.

»Nur Sündern gegenüber«, sagte Olson.

Del spannte die Armmuskeln an. »Ganz ruhig bleiben, Kumpel«, sagte Lucas zu ihm.

»Wo waren Sie heute um sechzehn Uhr zwanzig?«, fragte Del.

Olson sah auf die Uhr. »Da muss ich mal überlegen … Ich war zu dieser Zeit noch in der Mall.«

»Mall of America?«

»Ja.« Alle drei drehten sich um und sahen zu dem Einkaufszentrum hinüber. Es sah aus wie Onkel Scrooges Schatztruhe, allerdings ohne deren Charme. »Ich bin dort zwei Stunden lang rumgelaufen.«

»Was haben Sie gekauft? Haben Sie Quittungen?« Del ließ nicht locker.

»Nein, ich habe nichts gekauft«, antwortete Olson. »Na ja, eine Zimtstange … Ich bin einfach nur rumgelaufen.«

»Haben Sie mit jemandem gesprochen?«

»Nein, nicht ausführlicher.«

»Mit anderen Worten, Sie könnten niemanden benennen, der Ihre Story bestätigt, wenn Sie darauf angewiesen wären.«

Olson hob die Schultern. »Ich glaube nicht. Ich bin ja wirklich nur dort rumspaziert. Ich war vorher noch nie an so einem Ort. Es ist schrecklich … Unsere ganze Kultur wird ausgelöscht, finden Sie nicht auch? Etwas Neues wird an Orten wie diesem in die Welt gesetzt – etwas Satanisches …«

»Na ja …« Del hob die Schultern. »Und was wollen Sie dagegen tun?«

»Beten«, sagte Olson.

Es gab nichts mehr zu klären, und sie wollten unbedingt wissen, wie es um Sherrill stand. Lucas sagte zu Del: »Lass uns zurückfahren.« Del nickte.

»Wie schade, dass unsere Welt den Bach runter geht«, sagte Del noch zu Olson.

Olson sah zu, wie sie in den Porsche stiegen, ging dann zum Eingang des Motels, drückte die Glastür auf, trat in die Lobby Lucas ließ den Porsche zur Ausfahrt des Parkplatzes rollen. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, was Marcy angeht«, sagte er und drückte in einer verzweifelten Geste die Hand aufs Herz.

Del besänftigte ihn: »Sie lebt noch, Kumpel …«

»Mann, ich habe ein verdammt böses Gefühl.« Er bremste an der Ausfahrt ab, ließ einen Wagen passieren, bog auf die Straße ein, fuhr dann langsam auf eine rote Ampel zu, hielt an. »Es ist das zweite Mal, dass sie lebensgefährlich verletzt wurde.«

»Du bist ein paarmal genauso schlimm verletzt worden.«

»Aber ich habe nie einen Schuss in …«

Del fiel ihm aufgeregt ins Wort: »Was soll das denn? Was zum Teufel soll das denn?«

 

 

Er starrte durch das Beifahrerfenster, und Lucas lehnte sich vor, um an ihm vorbeisehen zu können. Tom Olson kam über den Motelparkplatz auf sie zugerannt, winkte wie wild mit den Armen. Sie sahen, dass er irgendetwas schrie, waren aber zu weit entfernt, um ihn verstehen zu können. Die Art, wie er angerannt kam, wirkte wie der wilde, strampelnde Zickzacklauf eines Fullback beim Football – als ob Olson sich durch eine Phalanx unsichtbarer Angreifer hindurchkämpfen müsste.

Lucas schaltete den Motor ab; er und Del stiegen aus, sahen zu Olson hinüber. Die Ampel schaltete auf Grün, und der Fahrer des Lexus, der inzwischen hinter ihnen stand, hupte wütend. Lucas runzelte dem Fahrer gegenüber die Stirn und ging zwischen dem Lexus und dem Porsche hindurch auf Olson zu. Als Olson noch etwa fünfzig Meter entfernt war, blieb er plötzlich stehen, lehnte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, als ob ihm der Atem ausgegangen wäre. Der Lexusfahrer stieß die Wagentür auf und stieg aus. Seine Luxuskarosse war zwischen dem Porsche und anderen Wagen, die hinter ihm warteten, eingekeilt. Der Fahrer brüllte: »Fahr weiter, du Arschloch!«

Lucas rief zurück: »Polizei – fahren Sie um meinen Wagen herum.« Der Mann drückte jedoch ununterbrochen auf die Hupe und schrie unverständliche Schimpfworte; die Wagen hinter dem Lexus fielen in das Hupkonzert ein. So plötzlich, wie er stehen geblieben war, rannte Olson wieder los, kam jetzt vom Asphalt des Parkplatzes auf eine Grünfläche, im gleichen Moment, als Lucas und Del sie von der anderen Seite erreichten.

Dann, während das Hupkonzert noch anhielt, blieb Olson wenige Meter vor ihnen stehen, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, schmerzgepeinigt, wie es schien, krallte die Hände an beiden Seiten des Kopfes in die Haare, öffnete den Mund, bewegte die Kiefer, brachte aber kein Wort heraus – und stürzte mit dem Gesicht nach vorn auf den Rasen.

»Jesus Christus«, sagte Del.

Einige der Fahrer stellten das Hupen ein, ein oder zwei machten weiter. Sie konnten jetzt die Stimme des Lexusfahrers wieder hören: »Heh, ihr Arschlöcher, ihr Arschlöcher …«

Sie knieten sich neben Olson, und Lucas schob mit dem Daumen eines seiner Augenlider hoch. Die Augäpfel waren nach oben gerollt, und Lucas sah nur perliges silbernes Weiß. »Er atmet, aber er ist ohnmächtig«, sagte Lucas. »Ruf den Notarzt.«

Del holte sein Mobiltelefon heraus, und sie standen beide auf, sahen auf Olsons schlaffen Körper hinunter. Ein halbes Dutzend Hupen setzte jetzt wieder ein, dann aber hörte man das Jaulen eines Streifenwagens, der sich vor den Porsche setzte; das Hupkonzert hörte schlagartig auf.

Lucas nahm seine Polizeimarke heraus und ging auf den Streifenwagen zu; auf beiden Seiten stiegen Cops des Reviers Bloomington aus und bauten sich vor und hinter dem Porsche auf. Lucas hielt seine Polizeimarke über den Kopf und rief ihnen zu: »Kripo Minneapolis – wir brauchen Unterstützung, vor allem aber einen Krankenwagen.«

Der Cop hinter dem Porsche sagte etwas zu seinem Kollegen, und als Lucas näher kam, immer noch die Polizeimarke hochhaltend, sagte der Cop vor dem Porsche, der ältere der beiden, ein Sergeant: »Chief Davenport … Was ist hier los?«

»Wir wissen noch keine Einzelheiten. Wir hatten drüben vor dem Motel mit einem Mann gesprochen und fuhren gerade wieder los, als er plötzlich wild gestikulierend über den Parkplatz hinter uns hergerannt kam, und dann hatte er so was wie einen Anfall und brach zusammen. Wir brauchen sofort einen Krankenwagen, und wir brauchen Ihre Hilfe. Halten Sie erst einmal noch für ein paar Minuten hier die Stellung, okay?«

»Natürlich.«

 

 

Lucas ging zu dem Lexus; der Fahrer hatte sich wieder hinters Lenkrad gesetzt, und Lucas riss die Tür auf. Der Mann war Mitte fünfzig und hatte ein rotes, von einem Netzwerk geplatzter Äderchen überzogenes Gesicht. Lucas sagte zu ihm: »Ich bin Polizist. Wir hatten ein sehr ernstes Problem. Ich neige dazu, Ihren beschissenen dämlichen Arsch aus diesem Wagen zu zerren, Ihnen Handschellen anzulegen und Sie wegen Behinderung eines Polizeibeamten bei der Ausübung seines Dienstes ins Polizeipräsidium schaffen zu lassen. Eine nachhaltige Untersuchung Ihrer Körperöffnungen könnte Ihnen dann deutlich machen, was die wahre Bedeutung des Wortes Arschloch ist.«

»Ich wollte einfach nur weiterfahren.« Der Mann war wütend, dachte nicht daran, sich zu entschuldigen. »Sie haben mich blockiert. Ich bin im Stress, ich habe es verdammt eilig, und Sie beschäftigen sich da mit irgendeinem wild gewordenen Arschloch.«

Lucas sagte: »Schalten Sie die Automatik auf ›Parken‹.«

»Sie steht auf ›Parken‹.«

Lucas griff an ihm vorbei, schaltete den Motor aus. »Bleiben Sie hier und warten Sie, bis ich Ihnen sage, dass Sie weiterfahren können. Wenn Sie es ohne meine Erlaubnis tun, wandern Sie in den Knast.«

»Ich hab’s verdammt eilig!«, schrie der Mann.

Lucas ging zurück zu den Bloomington-Cops und erklärte, was mit Olson passiert war. In der Ferne war die Sirene eines Krankenwagens zu hören. Der Stau vor der Ampel wuchs, als immer mehr Leute, die von der Mall kamen, stehen blieben und den Porsche, den Streifenwagen und den auf dem Rasen liegenden Mann angafften.

»Eines ist seltsam«, sagte Lucas. »Er war völlig normal, als wir auf dem Parkplatz mit ihm sprachen. Dann ging er ins Motel, und eine Minute später kam er wie ein Irrer hinter uns hergerannt. Und jetzt liegt er da und hat einen Anfall, welcher Art auch immer.«

Aus einem Wagen auf der anderen Straßenseite rief ein Kind zu ihnen herüber: »Habt ihr ihn erschossen?«

»Vielleicht ein Schlaganfall«, meinte der Sergeant.

»Er ist einfach nur weggetreten«, meinte Del. »Als ob ihn einer k.o. geschlagen hätte.«

»Wir sollten uns schleunigst mal im Motel umsehen«, sagte Lucas. »Ich bitte Sie, Sergeant, sich um die Sache hier zu kümmern, die Sanitäter, den Verkehr … Und schicken Sie einen weiteren Streifenwagen zum Motel.«

»Geht klar. Der Streifenwagen kommt sofort.« Er sah zu dem Lexus hinüber. »Was ist mit dem Typ da drüben?«

Lucas erzählte ihm die Story, und der Sergeant nickte. »Saukerl. Wir halten ihn noch eine Weile fest.«

»Das könnte nichts schaden«, sagte Lucas. »Zumindest so lange, bis er sich beruhigt hat.«

 

 

Lucas und Del gingen über den Rasen und den Parkplatz zum Motel. Der Mann von der Rezeption stand am Eingang und beobachtete das Geschehen an der Straße. Lucas zeigte ihm seine Dienstmarke und sagte: »Wir brauchen die Nummer und den Schlüssel für das Zimmer eines Gastes namens Olson.«

Der Mann trat hinter das Pult, tippte etwas in seinen Computer. »Wir haben zwei Gäste namens Olson – einen Mr. Tom und einen Mr. Lynn Olson.«

»Geben Sie uns beide Zimmerschlüssel«, sagte Lucas.

Der Mann zögerte keine Sekunde. Er nahm zwei Schlüssel aus dem Schlüsselkasten und schob sie Lucas über das Pult zu. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Ein Streifenwagen wird gleich ankommen«, sagte Lucas. »Schicken Sie die Cops zu uns hoch.«

 

 

Sie gingen eine Treppe hinauf und dann einen langen, mit Teppichboden ausgelegten Flur entlang, in dem es leicht nach Desinfektionsmittel und Wein oder Bier roch. Die beiden Zimmer der Olsons lagen nebeneinander. »Irgendwas in seinem eigenen Zimmer kann ihn doch nicht so in Aufruhr versetzt haben, oder?«, fragte Del, als sie den Flur hinuntergingen.

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Lucas. »Lass uns erst mal bei den Eltern reinschauen.«

Das Zimmer von Lynn und Lil Olson lag vor dem von Tom. Lucas klopfte. Keine Antwort. Festeres Klopfen … Sie horchten, dann schüttelte Del den Kopf, und Lucas steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und stieß die Tür auf.

Keine vorgelegte Sicherheitskette. Die Tür schwang weit auf, Lucas machte einen Schritt ins Zimmer, und er roch sofort das Blut und den Urin.

 

 

Lynn Olson lag diagonal ausgestreckt auf der Hälfte des Doppelbettes, die der Tür zugekehrt war, mit dem Gesicht nach unten, vollständig bekleidet, den Kopf auf seltsame Weise nach rechts gedreht, von ihnen weg. Ein Arm war ausgestreckt; ein verchromter Revolver lag unter seiner über den Bettrand ragenden Hand auf dem Boden. Seine Frau lag auf der anderen Hälfte des Bettes, starr, genau in der Mitte, ohne Schuhe, aber sonst ebenfalls vollständig bekleidet. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf auf einem Kissen; in der Schläfe hatte sie eine rote Schusswunde.

»O gottverdammte Scheiße«, sagte Del, der neben Lucas getreten war.

Sie gingen langsam weiter ins Zimmer, hatten unbewusst die Waffen gezogen. Das Zimmer war wie eine kleine Suite gestaltet; in einer separaten Nische befand sich eine Sitzgruppe. Das Badezimmer lag am gegenüberliegenden Ende. Lucas lief zur Tür, schaute hinein, fand es leer vor, ging zurück zum Schlaftrakt.

Del stand vor dem Bett. »Da liegt die Waffe.« Lucas trat dicht vor die Leiche von Lynn Olson, legte den Zeigefinger auf seine Wange. Kalt. Er war tot, und das schon seit einer ganzen Weile. Bei Lil Olson bestand kein Zweifel. Sie sahen die Blutspritzer auf der anderen Seite ihres Kopfes, wo das Geschoss ausgetreten war. Lucas kniete sich vor den Revolver, beugte den Kopf darüber. Kaliber neun Millimeter. »Ich glaube nicht, dass das die Waffe ist, mit der Plain erschossen wurde«, sagte er. »In der Betonwand dort war ein ziemlich großer Einschusskrater. Eine Neun-Millimeter-Waffe schafft das nicht.«

»Und ich kann auch keinen Zusammenhang sehen. Alie’e wird ermordet, und jemand tötet Amnon Plain. Ich kann da nur eines sehen: Rache. Besonders nach dieser letzten Fotoserie mit ihr. Plain profitiert von Alie’es Tod, weil alle Welt diese Fotos haben will, und vielleicht bringt das einen Irren in Rage. Das gleiche Motiv bei dem Anschlag auf Corbeau: Sie ist eine der Sünderinnen im Umfeld von Alie’e, eine der Fotzenleckerinnen. Aber die Eltern … Ich kann einfach keinen Zusammenhang mit den Eltern sehen.«

Lucas schüttelte den Kopf. Im Flur rief jemand: »Hallo?« Del ging zur Tür, streckte den Kopf nach draußen. »Wir sind hier.«

 

 

Die beiden Cops des angeforderten Streifenwagens kamen herein. Der eine war in den Zwanzigern, der andere grauhaarig, kompakter. »Zwei Tote«, sagte Lucas. »Wir brauchen die Spurensicherung, komplett mit allem Drum und Dran, und zwar sofort.«

Der grauhaarige Cop sagte: »Ich habe Sie im TV gesehen. In dieser Alie’e-Sache. Hat das hier was damit zu tun?«

Lucas nickte. »Das da sind Alie’es Eltern.«

Der Cop stieß einen Laut der Überraschung aus, hakte die Daumen in seinen Gürtel und sah sich im Zimmer um, als wollte er sich die Szene gut einprägen. »Dann ist es Ihr Bier«, und es klang, als ob die Morde Lucas’ Werk wären. »Ein wirrer Scheißdreck …« Er sah seinen jungen Partner an: »Los, mach den Anruf.«

 

 

Lucas sagte: »Mir ist gerade was eingefallen. Ich brauche … Lynn Olsons Brieftasche.«

»Mann, das geht nicht …«, sagte der ältere Cop. An Tatorten sollte man nichts anfassen.

»Ich weiß, eigentlich nicht, aber ich brauche sie.« Lucas schaute sich um, sah einen in einen Eisbehälter gestopften Plastikbeutel, holte ihn raus und ging zu Olsons Leiche. Er sah die Ausbeulung der Brieftasche in der Gesäßtasche, hob vorsichtig die Klappe der Tasche hoch, ergriff die Brieftasche mit dem über die Finger gestülpten Beutel und zog sie heraus. Die Brieftasche steckte jetzt im Beutel, und Lucas klappte sie auf, was trotz der Plastikumhüllung keine Schwierigkeiten machte, fand den Führerschein im Kreditkartenfach und zog ihn mit spitzen Fingern heraus.

»Machen Sie einen Anruf«, sagte er zu dem älteren Cop. »Fragen Sie nach den Fahrzeugen, die auf den Namen Lynn Olson, wohnhaft in Burnt River, Führerscheinnummer DOB 2-23-44, registriert sind.«

Die Antwort kam nach einer knappen Minute. Olson hatte drei Wagen: einen neuen dunkelblauen Volvo, einen zwei Jahre alten Ford Explorer und einen grünen 1968er Pontiac GTO.

»Sie beide bleiben hier«, sagte Lucas zu den Cops. »Wir müssen uns mal Olsons Wagen auf dem Parkplatz ansehen.«

Auf dem Weg die Treppe hinunter sagte Del: »Marcy kommt durch.«

Lucas sah ihn an. »Woher willst du das wissen? Du hast doch nicht mit dem Krankenhaus gesprochen, oder?«

»Nein, Mann. Du hast mich mit deinem bösen Gefühl vorhin ziemlich beunruhigt, denn du hast ja manchmal so komische Vorahnungen. Aber das Gefühl hat sich auf das hier bezogen. Du hast eine Vorahnung von dem hier gehabt.«

»Del, du hast doch nicht etwa zu viel Shit geraucht?«

»Wart’s mal ab. Marcy kommt durch.« Er wirkte plötzlich ein wenig fröhlicher.

 

 

Sie fanden den blauen Volvo der Olsons innerhalb einer Minute. Der Wagen war dem von Tom Olson ähnlich, nur zehn Jahre jünger. Lucas ging zur Beifahrerseite, quetschte sich zwischen dem Volvo und einem roten Chevy Camaro hindurch. Er sah das Einschussloch, noch bevor er die Tür erreichte. Dann bückte er sich und ließ die Finger darüber gleiten. Kein Zweifel – es war das Einschussloch einer Handfeuerwaffe.

»Olympiareifes Schießen«, sagte Del, kniete sich in dem engen Zwischenraum hin und sah sich das Loch an. Lucas schaute zum Motel hinüber, wo drei Streifenwagen um die Ecke kamen, einer hinter dem anderen, wie bei einer Polizeiparade.

»Ich rufe wohl besser Rose Marie an«, sagte er. »Aber ich habe mein Handy im Wagen gelassen.«

Del gab ihm sein Mobiltelefon, und er tippte Rose Maries Nummer ein. »Hier ist Lucas«, meldete er sich. »Wie geht’s Marcy?«

Lucas hörte zu, während Del ihn anstarrte. Lucas nahm das Telefon vom Ohr und sagte: »Sie ist noch im Operationssaal.«

»Sie ist okay«, sagte Del, klang jetzt aber wieder verunsichert.

Und Lucas sagte zu Rose Marie: »Okay … Bei uns hier hat sich eine neue Entwicklung in der Sache ergeben …«
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Während Del beim Wagen der Olsons blieb, führte Lucas die eingetroffenen Bloomington-Cops die Treppe hinauf zum Zimmer der Olsons, und dort verstieß er ein weiteres Mal gegen die Vorschriften für das Verhalten an einem Tatort. Diesmal nahm er, unter dem Protest der Cops, Olsons Wagenschlüssel von einer Kommode.

»Die Schlüssel sind doch völlig bedeutungslos für die Spurensuche«, erklärte er ihnen. »Man kann nichts daraus ableiten … Aber wir müssen einen Blick in den Kofferraum werfen.«

»Ja, aber …«, sagte der Sergeant verunsichert. Dieses Vorgehen stand im Widerspruch zu allem, was er bei der Ausbildung gelernt hatte.

»Hören Sie, das geht in Ordnung«, sagte Lucas. »Ich übernehme die Verantwortung. Ich würde es aber begrüßen, wenn Sie mit runterkämen und dabei wären, wenn wir den Wagen öffnen.«

Der Sergeant war einverstanden. Lucas schloss den Kofferraum auf, fand aber nichts als die üblichen Reiseutensilien – eine Kameratasche, einen halb gefüllten Müllbeutel, zwei Golfschläger nebst einigen Golfbällen, eine geöffnete Schachtel mit Müllbeuteln, eine leere Kühltasche und, unter einer roten Minnesota-Vikings-Jacke, einen grauen Werkzeugkasten.

»Suchst du nach einer großkalibrigen Waffe?«, fragte Del.

»Wenn diese Sache das ist, wonach sie aussieht – wenn es sich um einen Mord mit anschließendem Selbstmord handelt … Mann, das würde uns das Leben ganz schön leichter machen«, sagte Lucas. Er griff in die Müllbeutelschachtel, zog zwei Beutel heraus, streifte sie als Handschuhe über die Hände und öffnete den Werkzeugkasten. Der obere Teil bestand aus einer herausnehmbaren Schale mit Steckschlüssel. Er hob die Schale heraus. Werkzeuge aller Art. »Nichts«, sagte er.

Del hatte die Schlüssel aus dem Kofferraumschloss gezogen und öffnete die Beifahrertür, schob den Kopf ins Wageninnere. »Auch hier ist nichts Auffälliges zu sehen.« Er richtete sich auf. »Aber das Loch in der Tür … Ich sag’s noch mal – es scheint ein Rachefeldzug dahinterzustecken. Damit wäre der Anschlag auf Jael Corbeau und auch der Mord an Plain zu erklären. Entweder das oder …«

»Was?«

»Na ja, eine gewagte Theorie, aber was wäre, wenn Lynn Olson versucht hat, sich an seiner Tochter zu vergehen, und jemand hat das gesehen? Der alte Knabe war bei der Party ziemlich blau … Und vielleicht kam Sandy Lansing … Ach, ich weiß auch nicht …«

»Und wie passt Plain in diese Theorie?« Immerhin dachte Lucas über Dels Theorie nach.

»Vielleicht hat er was gesehen.«

»Das hätte er uns doch aber gesagt, meinst du nicht auch? Er hat ja betont, dass er die ganze Sippe im Umfeld Alie’es nicht mag.«

»Darauf weiß ich keine Antwort«, sagte Del.

Sie blieben noch eine Stunde im Motel, beobachteten die Arbeit der Spurensicherung und besprachen mit den Blooming-ton-Cops die Abfassung eines gemeinsamen Berichts über den Ablauf des Geschehens.

»Sie müssen den Revolver schnellstens untersuchen«, sagte Lucas zu einem Techniker der Spurensicherung, der auf dem Boden herumkroch. »Es ist vermutlich die Waffe, mit der auf Marcy Sherrill geschossen wurde.«

»In höchstens zwei Stunden haben Sie das Ergebnis«, sagte der Cop. »Hat man ein Geschoss aus ihrem Körper geholt?«

»Das weiß ich nicht.« Lucas fragte telefonisch nach und erhielt die Antwort, dass beide Geschosse Sherrills Körper glatt durchschlagen hatten. Ein anderes Team der Spurensicherung war, wie man ihm sagte, vor Jael Corbeaus Studio gerade damit beschäftigt, ein Geschoss aus einem Holzgeländer zu bergen. Jael selbst war noch immer im Krankenhaus.

 

 

Ein Rudel von TV-Aufnahmewagen lag vor einem Restaurant auf der anderen Straßenseite auf der Lauer. Die Streifenwagenbesatzungen hielten die Reporter vom Motel fern, und einer der Cops hatte Lucas’ Porsche zurück auf den Parkplatz gefahren. Als sie das Motel verließen, kam plötzlich Bewegung in die herumlungernden Kameramänner, und TV-Kameras wurden hastig geschultert.

»Wir kommen ins Fernsehen«, sagte Lucas. Del senkte schnell den Kopf und versteckte sich hinter Lucas. Auch im Wagen hielt er den Kopf gesenkt, zusätzlich legte er eine Hand übers Gesicht. Als sie vom Parkplatz fuhren, folgte ihnen einer der TV-Wagen, aber Lucas hängte ihn auf der Interstate schnell wieder ab, indem er sich wie ein Hai durch den abendlichen Stoßverkehr schlängelte.

Unterwegs ließen sie sich über den Stand der Dinge informieren: Sherrill lag immer noch auf dem OP-Tisch; man hatte ihr eine Menge Blut zuführen müssen, aber die Beurteilung ihres Zustands war jetzt ein wenig zuversichtlicher. Tom Olson schlief. Er hatte einen schweren Schock und war desorientiert; man hatte ihn unter starke Beruhigungsmittel gesetzt.

Im Norden der Stadt, in James Bees Haus, hatten die Cops seinen Computer und die Adressenkartei durchforscht. Ein Name stand sowohl in der Kartei als auch auf der Liste der Teilnehmer an Sandy Hansons Party, und ein kompetenter Cop des Departments namens Loring ging dieser Spur nach. Darüber hinaus hatten die Cops im Schlafzimmer von Bees Haus drei Unzen Kokain gefunden. Bee behauptete, es gehöre seiner Frau, der Blondine, die das aber leugnete. Beide wurden gerade ins County-Gefängnis eskortiert.

Sie hatten noch den Durchsuchungsbefehl für das zweite Haus, aber Del schüttelte den Kopf: »Das wäre zu viel für heute«, sagte er. »Wir können es morgen machen, wenn’s überhaupt noch sein muss. Lass uns erst mal mit Bee reden – vielleicht sagt er uns, was wir wissen wollen.«

»Lass uns aber zuvor noch am Krankenhaus vorbeifahren.«

»Das habe ich als selbstverständlich vorausgesetzt.«

 

 

Man erlaubte ihnen nicht, in den OP zu gehen. Sherrill lag immer noch auf dem Operationstisch.

»Jesus, wie lange ist sie denn jetzt schon da drin?«, fragte Lucas Rose Marie.

Rose Marie hatte sich in einem leeren Krankenzimmer etabliert und zwei Patiententelefone mit Beschlag belegt. Sie sah auf die Uhr. »Vier Stunden.«

»Wie viel mehr kann man denn noch an ihr rumzuschnippeln haben?«

»Ich weiß nicht, was sie noch machen, Lucas. Hören Sie … geh’n Sie und beschäftigen sich mit was anderem.«

»Womit zum Beispiel?«, fragte er wütend.

»Es ist mir egal, aber das Warten hier ist nichts für Sie.« Sie sah Del an. »Das gilt auch für Sie.«

Del sagte: »Okay, knöpfen wir uns Bee vor.«

 

 

Bee saß zusammen mit seinem Anwalt in einem Verhörzimmer. Lucas klopfte an die Tür, schob sie auf, steckte den Kopf durch den Spalt. »Ich wollte Sie nur wissen lassen … wir brauchen ein paar Informationen, und wir sollten uns mal unterhalten.«

»Da bin ich anderer Meinung«, blaffte der Anwalt. »Ihr Durchsuchungsbefehl ist nichts als ein Stück … Toilettenpapier.«

»Au contraire«, sagte Del geziert. »Dieses Papier ist ein Stück Goldfolie. Ihr Klient wird geradewegs ins Gefängnis wandern, noch ehe er mal pinkeln gehen kann.«

Bee sah irgendwie bekümmert aus. Er sagte: »Ich glaube nicht, dass ich tatsächlich ein ernstes Problem habe. Zum einen, es ist nicht mein Kokain, es gehört Connie. Aber sagen wir mal, ich wollte Connie helfen … Was würden Sie dann wissen wollen?«

»Wir versuchen rauszufinden, wer hinter Sandy Lansing steckt, der Frau, die zusammen mit Alie’e Maison ermordet wurde. Sie war Dealerin, aber nur in kleinem Umfang. Wir suchen nach den Leuten hinter ihr.«

Bee hob die Schultern. »Lassen Sie mich mit Ralph hier reden. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann, selbst wenn ich es wollte. Aber lassen Sie mich mal mit Ralph reden.«

»Okay, reden Sie mit Ralph«, sagte Lucas. Und zu Ralph: »Wie ich gehört habe, sind Sie wieder mal auf Biberjagd gegangen.«

Ralph grinste, sagte: »Schsch«, und Bee fragte kopfschüttelnd: »Was …?«

Ralph erklärte: »Ich habe ein Biberproblem oben bei meiner Ferienhütte.«

»Larry Connell sagte mir, er habe ungefähr im Abstand von jeweils einer Stunde gehört, wie ein großkalibriges Gewehr abgefeuert wurde«, sagte Lucas.

»Die Rotwildsaison steht bevor«, sagte der Anwalt. »Ich brauche Übung. Und was diese verdammten Biber angeht – wenn sie diesen Bach stauen, wird mein ganzes Grundstück überflutet. Verdammte Nager. Ich hasse sie fast so intensiv wie das Finanzamt.«

»Was für Biber?«, fragte Bee.

»Ich sag’s Ihnen später«, beruhigte ihn Lucas.

»Wisst ihr, was ihr dämlichen Scheißkerle gemacht habt?«, brach es plötzlich aus Bee heraus. »Ihr habt euch den einzigen Mann, der mit Sicherheit was zu der Frage weiß, gegriffen und in den Knast gesteckt. Aber er hasst euch wie die Pest, und er wird niemals mit euch reden.«

Del sagte: »Was?«, und er und Lucas sahen sich an, und dann sagten beide gleichzeitig: »Rashid Al-Balah.«

Draußen sagte Lucas: »Wir müssen rausfinden, wo dieses große Pokerspiel stattfindet. Wenn Trick irgendwo hingeht, dann dorthin.«

»Gib mir zwei Stunden«, sagte Del. »Gehst du zurück ins Krankenhaus?«

»Ja.«

»Schalt dein Mobiltelefon ein.«

»Okay«

»Nein, so nicht … Ich will sehen, dass du es machst.«

Lucas nahm sein Handy heraus und schaltete es ein. Del zog seines aus der Tasche, gab eine vorprogrammierte Kurzwahlnummer ein, und Lucas’ Handy läutete. »Zufrieden?«, fragte Lucas.

»Lass es um Himmels willen eingeschaltet«, sagte Del. »Ich möchte nicht in die Verlegenheit geraten, ganz allein die Tür zu einem elitär besetzten Pokerspiel eintreten zu müssen.«

 

 

Lucas ging durch die Unterführung zum Bezirks Verwaltungsgebäude und nahm den Aufzug hoch zum Bürotrakt des County-Staatsanwalts. Randall Towson hatte eine Besprechung. Lucas ließ ihn rausholen, in den Flur.

»Was ist los?«, fragte Towson. Er hielt einen Computerausdruck in der Hand, der nach Finanzunterlagen aussah.

»Haben Sie schon mit Al-Balahs Anwalt gesprochen und ihm gesagt, dass Del auf einen sehr lebendigen Trick Bentoin gestoßen ist?«, fragte Lucas.

»Noch nicht, aber ich kann es ja wohl nicht noch länger hinauszögern«, antwortete Towson.

»Könnten Sie ihn nicht gleich anrufen?«, fragte Lucas. »Und ihm sagen, dass wir Trick aus den Augen verloren haben und zunächst einmal nichts unternehmen können, natürlich aber nach ihm fahnden. Und dass wir morgen gerne mit Al-Balah reden möchten.«

»Das macht natürlich deutlich, dass wir verspätet mit unseren Erkenntnissen rausrücken«, sagte Towson. »Er wird sofort die Medien unterrichten, sobald er aufgelegt hat.«

»Aber wir müssen unbedingt mit Al-Balah sprechen«, beharrte Lucas. »Es geht um den Alie’e-Maison-Fall.«

Er erklärte Towson kurz die Zusammenhänge, und der Staatsanwalt sagte schließlich: »Okay Ich muss ihn ja sowieso anrufen, also mach ich’s gleich. Sind Sie sicher, dass Sie Bentoin aufspüren werden?«

»Nein, sicher sind wir nicht. Aber Del hat gehört, dass ein exklusives Pokerspiel angesetzt ist, und von so was wird Trick magnetisch angezogen. Und wenn er persönlich nicht anwesend ist, weiß bestimmt ein anderer in der Runde, wo er sich aufhält.«

»Okay … Wie geht’s Marcy?«

»Sie war noch im OP, als ich vorhin im Krankenhaus war. Ich fahre gleich wieder hin.«

»Sie wird durchkommen«, sagte Towson. Er wusste, dass Lucas und Marcy einmal eine Beziehung hatten. »Sie ist in guter körperlicher Verfassung, und wenn die Ärzte sie erst einmal auf dem OP-Tisch haben …«

»Ja, wollen wir hoffen, dass alles gut geht.«

»Sie wird’s schaffen, Mann.«

 

 

Im Krankenhaus nickte Lucas einigen in der Halle herumlungernden Cops zu und ging geradewegs zum Empfangspult. Eine Krankenschwester sah ihm entgegen, schüttelte den Kopf und sagte: »Sie ist immer noch im OP, aber Dr. Gunderson kam kurz mal raus und sagte, sie hätten inzwischen fast alles wieder zusammengeflickt. Es kann nicht mehr lange dauern.«

»Geht’s ihr gut?«

Die Schwester machte die üblichen Ausflüchte: »Den Umständen entsprechend. Soweit ich weiß …« Sie sah sich um, als ob sie befürchtete, bei der unerlaubten Weitergabe medizinischer Informationen erwischt zu werden. – »Ja, ja?«

»Soweit ich weiß, ist die Kugel dicht unter ihrer Brust und knapp neben der Körpermitte eingedrungen, sodass es Probleme mit der Lunge und den Knochenabsplitterungen von den Rippen gibt, aber die Wirbelsäule ist nicht betroffen. Ich denke, wenn man die Blutungen unter Kontrolle hat und sie sonst stark und kräftig ist, wird sie durchkommen. Das ist es, was ich denke, aber ich bin ja nicht dabei da drüben.«

»Danke«, sagte Lucas. »Sie ist stark und kräftig.«

Er ging zu dem Zimmer, das Rose Marie mit Beschlag belegt hatte. Sie sprach gerade mit Frank Lester.

»Eventuell ein Ansatzpunkt«, sagte Lucas. »Und wie sieht’s bei Ihnen aus? Und wo ist Jael?«

»Erzählen Sie doch erst mal.«

Lucas gab ihnen einen kurzen Bericht über die Durchsuchung von Bees Haus, über Bees Hinweis, dass Al-Balah wahrscheinlich einen Namen nennen könnte und über Dels Suche nach Bentoin. Rose Marie dachte darüber nach, sagte schließlich: »Sie sind immer noch drei Meilen von dem Killer entfernt …«

»Oder fünf oder sechs«, sagte Lucas. »Wo ist Jael?«

»Wir haben Franklin zunächst mal mit ihr zu ihrem Haus geschickt. Wir überlegen, ob wir sie an einem sicheren Ort verstecken sollen, vielleicht drüben in Hudson, natürlich auch dort unter Personenschutz. Sie will wieder mal mit Ihnen sprechen. Ich glaube, sie macht sich Vorwürfe wegen des Anschlags auf Marcy.«

»Ja, wir müssen gut auf sie aufpassen«, sagte Lucas. »Und was gibt’s von Ihrer Seite zu berichten?«

Angela Harris, die Polizeipsychologin, war vor einer Stunde zu Lester gekommen, nachdem sie vom Tod der Eltern Alie’es gehört hatte. »Sie glaubt nicht, dass es sich um einen Mord mit anschließendem Selbstmord handelt«, sagte Lester.

»Weiß sie von dem Kugelloch in der Wagentür?«

»Ja, aber sie geht davon aus, dass die Olsons aus Rache für den Mord an Alie’e getötet wurden. Ebenso Plain, und auch der Anschlag auf Corbeau sei dadurch motiviert. Sie meint, wir müssten Tom Olson noch einmal sehr gründlich überprüfen. Sie hat mit einigen Leuten gesprochen, die ihn kennen, und er hat offensichtlich in der Vergangenheit einige psychische Absonderlichkeiten gezeigt, die die Diagnose mehrfach gespaltene Persönlichkeit nahe legen. Harris glaubt, eine der Persönlichkeiten bestehe aus einem Psychopathen.«

»Mann, das klingt verdammt weit hergeholt«, sagte Lucas.

»Ja, sicher, aber Harris sagt, es erklärt, was mit den Eltern Olson passiert ist. Tom Olson gerät in den Psychopathen-Modus, wie Harris es ausdrückt, und fängt an, die Menschen umzubringen, die er in seinem Wahn für schuldig an Alie’es Tod hält – die Menschen, die sie zu dem Leben mit Drogen und Lesbierinnen und all dem anderen Bösen verleitet haben. Die Fotos in der Sensationspresse haben ihn in diesen Wahn getrieben: Die erigierten Brustwarzen und all das – so was wie ein psychosexueller Trip mit seiner Schwester …

Er tötet Plain, macht dann den Anschlag auf Corbeau, wegen dieser Lesben-Sache, die da rausgekommen ist – er hat zwar Marcy getroffen, aber die Schüsse galten Corbeau. Und dann tötet der Psycho-Olson seine Eltern, die beiden Menschen, die Alie’e zu diesem wüsten Leben verführt haben und somit die wahren Schuldigen an ihrem Tod sind … Und wir wissen ja, dass er sie dafür verantwortlich macht. Dann, nachdem er sie umgebracht hat, läuft er in einem Zustand psychischer Erschöpfung durch das Einkaufszentrum, findet zurück zu seiner normalen Persönlichkeit. Und die weiß nichts davon, was die andere inzwischen getan hat … Und dann, in dieser Persönlichkeit, kehrt er zurück zum Motel, trifft Sie auf dem Parkplatz, geht hoch zum Zimmer der Eltern und stößt auf die Leichen. Er rennt hinter Ihnen her, aber in seinem Schockzustand beginnt er zu dissoziieren.«

»Ach du heilige Scheiße – dissoziieren?«

»Ja, Scheiße, aber so hat Harris es ausgedrückt.«

»Er fällt geistig in Stücke, erkennt keine Zusammenhänge mehr«, versuchte sich Rose Marie an einer Erklärung. »Irgendwo im Unterbewusstsein weiß seine normale Persönlichkeit, was er getan hat, aber er kann es nicht verarbeiten. Und so bricht seine ganze geistige Hilfskonstruktion, die er sich mit den Persönlichkeitsspaltungen aufgebaut hat, in sich zusammen. Er hat das erlitten, was Sie gesehen haben – einen psychischen Zusammenbruch.«

Lucas dachte über all das nach, sagte dann: »Er hatte Zugang zu den Wagenschlüsseln seines Vaters. Wenn es sich nicht um Mord mit anschließendem Selbstmord handelt …«

»Unsere Vorstellungen bewegen sich in dieser Richtung. Wir warten jetzt darauf, was die Jungs von der Spurensicherung und der Leichenbeschauer am Tatort rausfinden. Wenn sie sagen, es sei ein Mord mit anschließendem Selbstmord, treten wir kurz; wenn sie sagen, es sei nicht so, nehmen wir uns Tom Olson vor. Er kann uns nicht entwischen; er liegt im Krankenhaus und schläft. Die Notfallsanitäter sagten, er sei in einem schlimmen Schockzustand.«

»Okay«, sagte Lucas. »Mit Marcy sieht es ja gottlob ein wenig besser aus.«

Rose Marie nickte. »Sie wird es schaffen, Lucas.«

Sie dachten alle einen Moment an Sherrill, und ein dunkler Schatten streifte Lucas’ Bewusstsein – die erste echte Vorahnung an diesem Tag. Aber er behielt das für sich. »Es gibt da eine statistisch-wissenschaftliche Erkenntnis, die ich bei den Computerfreaks aufgegabelt habe, mit denen ich früher oft zu tun hatte«, sagte er.

»So?«, fragte Lester.

»Ja. Wenn man genug Informationen für eine fundierte Voraussage hat, kann das der Ansatz zur Beherrschung der Situation sein. Wenn Harris aufgrund ihres Informationsstandes sagt, beim Tod der Olsons handele es sich nicht um einen Mord mit anschließendem Selbstmord, wäre das so ein Ansatz.«

»Sie sollten mal mit Ihrer Freundin, dieser Nonne, reden«, schlug Rose Marie vor.

»Ich werde sie anrufen«, sagte Lucas.

 

 

Lucas und Lester lungerten noch eine Weile bei Rose Marie herum, während sie Telefonate führte. Lester ging raus, um ein Diet Coke zu holen, brachte Lucas eines mit. Sie redeten über belanglose Dinge, warteten – dann piepste Lucas’ Mobiltelefon. »Das ist Del«, sagte Lucas und fummelte das Handy aus seiner Jackentasche.

Aber es war nicht Del. Eine überraschte Dame von der Telefonzentrale fragte: »Haben Sie tatsächlich mal Ihr Mobiltelefon eingeschaltet, Lucas?«

»Ja, ich bin’s. Ich meine, es ist tatsächlich mein Handy.«

»Wie kommt es, dass Sie sich wirklich auch melden?«

»Ich habe gerade nichts Besseres zu tun … Was ist los?«

»Ich soll eine Nachricht von den Cops aus Maplewood an Sie weiterleiten. Sie haben den Wagen gefunden, nach dem Sie suchen.«

»Welchen Wagen?«

»Moment, ehm, ich habe den Namen notiert … Derrick Deal.«

»Ach so, ja.« Die, wie ihm vorkam, vor ungefähr zehn Jahren eingeleitete Fahndung … Er sah auf die Uhr: Sechs Stunden waren in Wirklichkeit seitdem vergangen – und es hatte inzwischen zwei weitere Tote und einen angeschossenen Cop gegeben. »Wo hat man ihn gefunden?«

»Auf dem Parkareal der Firma 3M, steht auf dem für einen der Chefs reservierten Parkplatz.«

»Bei 3M?« Das bedeutet nichts Gutes, dachte er.

»Ja, so hat man mir gesagt. Die Cops wollen wissen, was sie mit dem Wagen machen sollen.«

»Können Sie mich durchstellen? Zu den Cops?«

»Ehm, einen Moment …« Nach einigen Sekunden meldete sie sich wieder. »Ich habe mit ihnen gesprochen. Der Chef, auf dessen Parkplatz der Wagen steht, hat ein Mobiltelefon dabei. Sie können ihn also direkt anrufen. Er steht mit den Cops zusammen bei dem Wagen. Die Nummer ist …«

Der Name des Firmenchefs war Marx; er schien sich für das Geschehen sehr zu interessieren. »Der Wagen steht seit gestern hier. Ich habe schließlich die Cops, ehm, die Polizei angerufen, weil mich das ärgerte und ich wollte, dass man ihn abschleppt. Die Polizisten sagen, der Wagen würde gesucht.«

»Ja … Lassen Sie mich mal mit dem Cop sprechen.«

Der Cop meldete sich, und als Lucas seinen Namen und Rang genannt hatte, sagte er: »Hey, Chief, was sollen wir mit dem Wagen machen?«

Lucas erklärte ihm in aller Kürze, worum es ging, fragte dann: »Ist etwas Ungewöhnliches an dem Wagen festzustellen?«

»Ja, eine Sache – man sieht die Schlüssel auf dem Boden vor dem Fahrersitz liegen. Einen Schlüsselring. Könnte beim Aussteigen unbemerkt runtergefallen sein, und der Fahrer hat die verriegelte Tür hinter sich zugeworfen und sich damit ausgesperrt.«

»Sonst noch was?«

»Nein. Im Wagen liegen ansonsten nur noch ein paar Straßenkarten und ein Wall Street Journal auf dem Boden vor der Rückbank.«

»Hören Sie, diese Sache hängt mit dem Maison-Fall zusammen … Der Wagen könnte sich als wichtig erweisen. Ich bitte Sie, die Tür aufzubrechen, den Schlüssel zu nehmen und den Kofferraum damit aufzuschließen.«

»Oh, ich weiß nicht … Wir führen ja seit kurzem kein Spezialwerkzeug mehr mit.«

»Wie wär’s, wenn Sie ein Fenster einschlagen? Es ist wirklich wichtig.«

»Mann, da muss ich erst mal mit meinem Chef sprechen. Kann ich Sie zurückrufen?«

»Ich bleibe dran.«

»Okay, dauert ja nur eine Minute.«

 

 

Während der Cop seinen Anruf machte, sagte Lucas zu Lester: »Sobald ich dieses Mobiltelefon einschalte, rufen mich aus allen Ecken Leute an, und es wird nicht lange dauern, bis ich auch so ein Telefonier-Arschloch bin wie alle anderen.«

»Nach einiger Zeit fühlt man sich dann aber gut«, sagte Lester. »Leute rufen einen an, man fühlt sich wichtig … Und bald überlegt man, ob man sich nicht zusätzlich auch noch einen Anrufsignalgeber anschaffen soll.«

»Alles Quatsch«, knurrte Lucas.

»Sie haben nur noch nicht die entsprechende Erfahrung gemacht«, sagte Lester. »Dann wird auch bei Ihnen die Kommunikationsmanie ausbrechen.«

Franklin lehnte am Türrahmen, und Lucas und Lester sahen zu ihm hinüber. »Ich dachte, du wärst bei Jael Corbeau«, sagte Lucas.

»Sie steht gleich da drüben«, sagte Franklin und zeigte nach links. »Redet mit einer Krankenschwester. Wenn du es für richtig hältst, erschieße ich die Schwester.«

»Besser nicht«, sagte Rose Marie. Franklin erkundigte sich nach Marcy, und Rose Marie fing an, ihn über den Stand der Dinge zu informieren.

Dann rief der Maplewood-Cop zurück und sagte: »Hören Sie, Chief, mein Chief möchte mit Ihnen sprechen. Können Sie mir eine andere Nummer geben, die er anrufen kann?«

»Warten Sie.« Er reichte Lester das Telefon, sagte: »Geben Sie dem Mann die Nummer Ihres Mobiltelefons.«

Lester las sie dem Cop langsam vor, gab dann Lucas das Handy zurück. Lucas hörte im Hintergrund, wie der Cop die Nummer über ein anderes Telefon an jemanden weitergab, und wenige Sekunden später piepste Lesters Handy. Der wiederum reichte es Lucas, der sich mit »Hallo?« meldete.

Der Maplewood-Chief fragte: »Wenn wir das Wagenfenster einschlagen, gibt es jawohl eine Schadenersatzforderung, oder?«

»Es liegt der Verdacht vor, dass der Wagen im Zusammenhang mit einem Verbrechen eine Rolle spielt, und wir wollen ihn vorsichtshalber nicht von der Stelle bewegen«, sagte Lucas und rollte die Augen. »Wir übernehmen die volle Verantwortung. Wenn die Stadt nicht für die eingeschlagene Scheibe aufkommt, übernehme ich persönlich die Kosten.«

»Okay, auf Ihre Verantwortung«, sagte der Maplewood-Chief, und Lucas hörte, wie er auf der anderen Leitung sein Einverständnis weitergab. Er nahm sein eigenes Handy zusätzlich ans Ohr, und der Cop auf dem Parkplatz sagte: »Okay, wir legen los.«

Lucas sagte: »Ziehen Sie Handschuhe an, wenn Sie die Schlüssel hochnehmen, nur für alle Fälle.« Der Maplewood-Chief sagte in sein anderes Ohr: »Ganz ruhig bleiben«, und Lucas sagte: »Ja, und vielen Dank«, gab dann Lester dessen Handy zurück, während der Cop sagte: »Wir brauchen die Wagenschlüssel nicht. Der Kofferraumdeckel ist leicht mit einem Stemmeisen aufzubrechen.«

Lucas hörte ein metallisches Knirschen, dann das leise Quietschen eines Scharniers, und der Cop sagte: »Geschafft, der Deckel geht auf.« Und eine Sekunde später: »Oh, verdammte Scheiße!«

Lester, der Lucas’ Gesicht beobachtet hatte, fragte aufgeregt: »Was ist los?«, und Franklin und Rose Marie erkannten die Anspannung im Ton der Frage, stellten ihre Unterhaltung ein und sahen ebenfalls Lucas an. Dann sprach der Maplewood-Cop weiter: »Ich will nur hoffen, dass der Mann da kein Freund von Ihnen ist.«

»O Mann«, sagte Lucas und sprang auf. »Was ist mit ihm passiert?«

»Sieht aus, als ob ihm jemand mit einer Schaufel auf den Kopf geschlagen hätte. Er ist mausetot.«

»Kleiner Mann? Ungefähr sechzig? Für sein Alter lange Haare?«

»Ja. Das ist er. Was steckt dahinter?«

Lucas sah Rose Marie an und sagte: »Noch eine Leiche. Hat meiner Meinung nach nichts mit Alie’e zu tun. Sondern mit Sandy Lansing.«

»Hängt das mit der Maison-Sache zusammen?«, fragte der Cop in Lucas’ Ohr.

»Wie passt Alie’es Familie dann aber da rein?«, fragte Rose Marie.

»Vielleicht ist Tom Olson tatsächlich auf einem Rachefeldzug – aber die ersten Morde, mit denen alles anfing, hängen mit Lansing zusammen.«

»Mit wem reden Sie da?«, fragte der Cop.

Zu Rose Marie sagte Lucas: »Einen Moment«, und ins Telefon: »Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen. Wo genau ist dieser Parkplatz?« Er prägte sich die Lage ein und brach das Gespräch ab.

»Können wir diese Sache mit Derrick Deal den Medien gegenüber zunächst noch verheimlichen?«, fragte Lester.

»Das glaube ich nicht. Die Maplewood-Cops wissen, dass es einen Zusammenhang mit dem Mord an Alie’e gibt, und es wird sich ganz bestimmt rumsprechen.«

»Jetzt haben wir als Bilanz des Tages vier Morde und einen Mordanschlag auf eine Polizistin.« Rose Marie sah Lester und Franklin an, dann Lucas. »Wie zum Teufel sollen wir damit fertig werden …?«

Lucas ging, fand Jael zusammengekauert auf einem Stuhl vor dem Stationszimmer sitzen. Franklin bezog vor dem Ausgang der Station Stellung. Jael sah Lucas kommen, stand auf, und Lucas sagte: »Wie geht es …« Weiter kam er nicht. Jael legte beide Arme um seinen Hals und drückte den Kopf gegen seine Brust, klammerte sich fest an ihn.

»Ich … ich bin kurz vor einem Zusammenbruch«, schluchzte sie nach einigen Minuten. »Ich halte das alles nicht mehr aus.«
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Derrick Deal war definitiv ins Totenreich hinübergewechselt; der Maplewood-Cop lag nicht falsch mit seiner Aussage, es sehe aus, als sei er mit einer Schaufel erschlagen worden. Der Cop richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf Deals Gesicht. Die linke Seite der Stirn und die linke Augenhöhle waren zermalmt, und eine weitere Schlagspur führte von den Augenbrauen über die rechte Gesichtshälfte. Die rechte Augenbraue sah aus wie ein zerquetschter Tausendfüßler, die linke war überhaupt nicht mehr zu erkennen.

»War aber keine Schaufel«, sagte Lucas, den Blick auf die Leiche gerichtet. »Sieht aus, als ob er mit einem Stuhl erschlagen worden sei.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Ich bin mal zu einem Mord gerufen worden, bei dem der Mann seine Frau mit einem Küchenstuhl niedergeschlagen hatte. Er sagte, er hätte gedacht, der Stuhl würde zersplittern, wie das in den Filmen immer zu sehen ist. Er hätte aber genauso gut ein Bleirohr nehmen können. Das Gesicht der Frau sah aus wie das da.« Er zeigte auf die Schlagspur, die sich über Deals rechte Gesichtshälfte zog. »Ich wette, es war ein alter Holzstuhl. Der Mörder hat ihn an den Seiten der Lehne gefasst und mit dem Sitz nach vorn hochgeschwungen, genau wie in den Filmen, und dann hat er Deal mit der Ecke der Sitzfläche im Gesicht getroffen. Eines der Stuhlbeine hat die Augenbraue zerschmettert. Die Aufprallspur des anderen Stuhlbeins werden wir am Hals oder auf der Brust finden.«

»Ich werde das dem Leichenbeschauer sagen«, meinte der Cop. »Ein Mord mit ’nem Stuhl ist mir bisher noch nicht untergekommen.«

 

 

Lucas wartete an dem düsteren Ort, bis der Leichenbeschau er und das Team der Spurensicherung eintrafen. Er wies einen Cop der Spurensicherung an, Deals Taschen zu durchsuchen. Sie fanden eine Brieftasche mit acht Dollarscheinen, zwei Dollar und elf Cents an Münzgeld, einen Beleg über die Abhebung von fünfundzwanzig Dollar an einem Bankautomaten und eine kleine schwarze Mappe aus Leder mit fast einem Dutzend Kreditkarten.

»Kein Adressbuch?«, fragte Lucas.

»Nein, ich kann keins finden«, sagte der Cop.

Lucas warf einen letzten nachdenklichen Blick auf das zerschmetterte Gesicht des Toten, stieg dann in seinen Wagen und machte sich auf den Weg zu Deals Haus.

Deal hatte etwas gewusst. Lucas hatte es ihm angesehen, als er mit ihm gesprochen hatte, aber er war nicht dahinter gekommen, welche Lüge Deal ihm aufgetischt hatte. Als Lucas gegangen war, hatte Deal sich vielleicht nach einem kleinen Nebenverdienst umgesehen. Ein paar Bucks für die Wohnungsmiete, oder wofür auch immer. Aber der Killer hatte den Erpressungsversuch offensichtlich nicht besonders nett gefunden, und er hatte nichts zu verlieren …

Endlich zeichnet sich ein Zusammenhang ab, dachte Lucas. Deal hatte gewusst, wer der Killer war, hatte ihn vielleicht sogar persönlich gekannt, zumindest aber gewusst, wie er an ihn rankommen konnte. Sie waren jetzt keine drei Schritte mehr vom Ziel entfernt. Noch ein Schritt, und sie würden den Mörder überführen können …

Die Maplewood-Cops hatten Deals Haus bereits geöffnet. Es bestand aus einer düsteren Ansammlung kleiner Zimmer – ein effizienter, aber lieblos eingerichteter Ort zum Schlafen, Essen und Fernsehen. Er hatte keinen Computer; man fand auch kein Adressbuch und keine Adressenkartei auf dem Schreibtisch. Es musste aber eine geben – es sei denn, der Mörder hatte sie an sich genommen.

Lucas ging mehrmals durch alle Räume, bis er sicher war, dass man nichts Bedeutsames mehr finden würde, fuhr dann zum Brown’s Hotel. Unterwegs rief er wieder einmal im Krankenhaus an. Rose Marie sagte ihm, die Operation sei beendet, aber Sherrill liege noch im OP – man bereite sie für den Aufenthalt in der Intensivstation vor.

»Der Doc meint, sie werde durchkommen«, sagte Rose Marie dann. »Sie werden sie allerdings noch eine Weile im künstlichen Tiefschlaf halten. Sie wollen nicht, dass sie sich von einer der vielen Kanülen losreißt.«

Die Verspannung in Lucas’ Genick löste sich ein wenig. »Sehr gut … Das Herz ist also nicht in Mitleidenschaft gezogen, oder?«

»Nein, der Einschuss war tiefer, als wir bisher wussten. Das Geschoss drang unter ihrer Brust in einem schrägen Winkel ein und an der Seite des Oberkörpers wieder aus. Sie muss sich gerade zur Seite gedreht haben, als der Schuss sie traf.«

»Was ist mit dem Geschoss in dem Geländer? Konnte man es noch nicht identifizieren?«

»Wir haben es gefunden, aber es ist völlig deformiert. Die Waffe, aus der es abgefeuert wurde, werden wir daher nicht identifizieren können. Wir wissen nur, dass es sich um ein Hohlmantelgeschoss aus einer 44er Magnum handelt.«

»Dann ist es eine andere Waffe als die, die in dem Motel in Bloomington benutzt wurde«, stellte Lucas fest. »Und wenn es sich um einen Mord mit anschließendem Selbstmord handeln würde, warum sollte sich Lynn Olson dann die Mühe gegeben haben, die 44er vor uns zu verstecken?«

 

 

Im Brown’s Hotel stand die gut aussehende Schwarze wieder hinter dem Empfangspult. Als sie Lucas hereinkommen sah, sagte sie etwas zu ihrer Gehilfin und trat auf ihn zu. Lucas schaute auf ihr Namensschild, erinnerte sich dann: India. »Wir haben von Derricks Tod gehört«, sagte sie. »Hat sein Tod etwas damit zu tun, dass er mit Ihnen gesprochen hat?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Lucas. »Aber ich muss mir seinen Schreibtisch ansehen. Ich kann einen Durchsuchungsbefehl beschaffen, wir können aber auch einfach so einen Blick auf seinen Arbeitsplatz werfen.«

»Darf ich diesmal den Manager fragen?«

»Wenn es sein muss … Aber ich möchte zu Derricks Kabine gehen und dort warten, während Sie mit Ihrem Chef sprechen.«

»Ich gehe und frage ihn«, sagte sie. »Tut mir Leid, aber mein Job …«

»Okay, okay.«

Lucas ging zum Büroraum. Drei Kabinen von Deals Abteil entfernt tippte ein Mann eifrig Zahlen in eine alte mechanische Rechenmaschine. Er sah Lucas an und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich warte auf den Manager.«

»Polizei?«

»Ja.«

Der Mann lehnte sich zurück. Er war etwa in Deals Alter, hatte wie dieser Übergewicht, eine Stirnglatze und drahtige schwarze Haare an den Handgelenken. Er verschränkte die Hände im Nacken und sagte: »Ich weiß nicht genau, was er so getrieben hat, aber es schien irgendwie zwielichtig zu sein. Er war scharf auf Geschäfte, mit denen man schnell reich werden konnte.«

»Kennen Sie jemanden, mit dem er diese Geschäfte gemacht hat?«, fragte Lucas.

»Nein, Namen sind hier nie gefallen. Er war nicht besonders vertrauensselig.«

»Aber er war ja kein schlechter Kerl, oder?«

»Hey, einige der besten Kerle, die ich kenne, verkaufen Gebrauchtwagen. Und sie alle haben Nebengeschäfte laufen, die nicht ganz astrein sind. Ich mag sie, aber ich würde ihnen niemals Geld anvertrauen.«

Die Tür wurde geöffnet, und ein großer Mann in einem dunkelblauen Anzug kam herein, gefolgt von India. Er hatte eine lange spitze Nase, dicht beieinander liegende wässrig grüne Augen und schwarze – zu schwarze – Haare. Er erinnerte ein wenig an Prinz Philip, und er schien sich dieser Ähnlichkeit bewusst zu sein, denn er hatte ein rotes Seidentaschentuch in der Brusttasche seines Jacketts drapiert. Er sah Lucas von oben bis unten an, und noch ehe er den Mund aufmachte, wusste Lucas, dass er diesen Mann nicht mochte.

»Sie sind von der Polizei?« Als ob er Zweifel daran hätte … »Können Sie sich ausweisen?« Er hatte eine wohlklingende Baritonstimme mit dem Hauch eines englischen Akzents.

»Ja, aber normalerweise zückt man das alte Ding nicht, wenn man sich in einem so hochklassigen Schuppen wie dem hier befindet«, sagte Lucas und sah zu der Vertäfelung an der Decke hoch, als ob sie sich jeden Moment feindselig auf ihn herabstürzen könnte. India sah ihn von der Seite an, und ihre Mundwinkel zuckten. Lucas klappte seine Dienstmarke auf, hielt sie dem Manager vor die Augen und sagte: »Ich kann Ihnen auch mit ein paar Papieren kommen, wenn Sie das wollen. Ansonsten schaue ich mir nur mal kurz Derricks Schreibtisch an.«

»Nun, ich denke, wir können auf einen Durchsuchungsbefehl verzichten. Wir sind doch selbstverständlich bestrebt, an der Aufklärung dessen, was mit Derrick geschehen ist, mitzuwirken.« Der Manager hob den Kopf, um besser an seiner langen Nase vorbeisehen zu können. »Er hatte stets gute Arbeit geleistet.«

Lucas hob die Schultern. »Vielleicht war es ja ein Unfall.«

Der Manager hob eine Augenbraue – tatsächlich nur eine. »Wie wir gehört haben, wurde seine Leiche im Kofferraum eines Wagens gefunden, und sein Gesicht war zerschmettert.«

Lucas nickte einsichtig. »Sie haben irgendwie Recht. Wahrscheinlich war es kein Unfall. Ich bin meinerseits auch nie davon ausgegangen.« Er hatte genug von dem gestelzten Geplapper. »Ich sehe mir das jetzt mal an, okay?«

»Ich möchte gern, dass unsere Angestellte dabei anwesend ist.« Prinz Philip nickte zu India hinüber.

»Natürlich … Kein Problem.«

Als er gegangen war, kicherte India und fragte: »Wo haben Sie sich diesen Akzent angeeignet?«

»Wo hat er seinen denn her?«, fragte Lucas. Sie gingen zu Deals Kabine.

»Vom selben Ort wie Cary Grant.«

»Tatsächlich? Cary Grant?«

»Sie wurden beide in Bristol geboren. In England.«

»Na so was …« Er sah eine altmodische Rolodex-Adressenkartei aus Plastik auf Deals Schreibtisch stehen. »Und das hier …« Er tippte auf die Kartei. »Das hier ist das, was ich gesucht habe.«

Nachdem er sich durch zwei Drittel des Verzeichnisses gearbeitet hatte, stieß er auf einen Namen, der auch auf der Partyliste stand: Terrance Bloom. Er überprüfte die Übereinstimmung noch einmal, fand sie bestätigt und rief Lester im Morddezernat an.

»Ich gehe gerade Derrick Deals Rolodex durch und stoße auf den Namen Terrance Bloom. Er steht auch auf der Partyliste.«

»Geben Sie mir die Adresse und die Telefonnummer«, bat Lester erfreut.

Lucas las ihm beides aus der Kartei vor, und Lester, eifrig auf die Tasten seines Computer-Keyboards einhämmernd, sagte: »Einen Moment, ich hab’s gleich auf dem Screen …« Dann: »So, da ist es …«

»Wir müssen uns den Kerl greifen«, sagte Lucas. »Er könnte uns weiterbringen.«

»Moment, Moment …« Lucas wartete, hörte wieder das Klacken der Computertasten am anderen Ende, dann meldete sich Lester: »Er steht nicht auf Lansings Telefonliste.«

»Scheiße.«

»Na ja, das könnte Absicht sein, wenn er ihr Lieferant ist. Er will nicht, dass sie die Nummer irgendwo notiert, und sie hat sie sich eingeprägt.«

»Ja, aber … Hören Sie, Sie müssen einen guten Mann auf diese Sache ansetzen. Es ist die erste viel versprechende Spur, die wir haben.«

»Ganz klar … Haben Sie etwas von Marcy gehört? Dass sie in die Intensivstation überführt wird?«

»Ja, das ist mein derzeitiger Wissensstand.«

»Meiner auch … Sie wird es schaffen.«

»Ja, wenn es noch so was wie eine gottverdammte Gerechtigkeit auf dieser Erde gibt … Ich rufe später wieder an.«

Lucas verbrachte noch weitere fünfzehn Minuten in Indias Gesellschaft, durchforschte Deals Computer, aber Deal benutzte keine E-Mail, und Lucas fand keinerlei Dateien auf der Festplatte. Er konnte das kaum glauben, aber vielleicht hatte Deal nur mit Disketten gearbeitet, die er nicht im Schreibtisch aufbewahrte. Er schaltete den Computer ab, klebte eine handschriftliche Notiz »Nicht benutzen – Stadtpolizei Minneapolis« an den Bildschirm und sagte zu India: »Ich schicke einen Computer-Spezialisten her, der sich dieses Ding mal ansehen wird. Sorgen Sie dafür, dass niemand inzwischen rangeht.«

»Ich werde es Philip sagen.«

»Wer ist Philip?«

»Der Manager.«

»Ist das wahr? Er heißt tatsächlich Philip?«

 

 

Del rief an, als Lucas auf dem Rückweg zum Krankenhaus war. »Ich habe das große Spiel geortet. Hat gestern Abend begonnen, läuft bis fünf Uhr morgen früh. Fünfundzwanzigtausend Bucks mussten auf den Tisch, ehe man einsteigen konnte.« Das war gut. Sie hatten zwar jetzt den Namen Terrance Bloom, aber es stand ja noch nicht fest, ob er der gesuchte Mann war. Sie brauchten immer noch Trick – und Al-Balah. »Wo findet das Spiel statt?«

»Bei Pat Kelly. Erinnerst du dich an ihn?«

»Ja … Wo wohnt er jetzt?«

»Hat ein Haus im Süden der Stadt gekauft, direkt am Minnehaha Creek. Er hat eine neue Garage mit drei Stellplätzen und Heizung in den Garten gebaut, darüber eine Wohnung. Dort, so hat man mir geflüstert, findet das Spiel statt.«

»Fährst du jetzt gleich hin?«

»Ja. Willst du dabei sein?«

»Natürlich. Wen haben wir … ehm, was macht Franklin?«

»Ist immer noch bei Corbeau«, sagte Del.

»Was ist mit Loring?«

»Ich habe ihn heute Morgen gesehen, also hat er jetzt wahrscheinlich dienstfrei – aber er ist ja immer für Überstunden zu haben. Und er kennt sich mit Pat Kelly gut aus.«

»Ich werde ihn anrufen. Wir treffen uns in einer Stunde bei Pasties.«

 

 

Rose Marie war nach Hause gegangen, aber eine Nachtschwester im Krankenhaus ließ Lucas einen Blick auf Marcy werfen. Sie lag mit halb aufgerichtetem Oberkörper im Bett, hatte einen Tubus in der Nase, verschiedene Infusionen in den Armen sowie Elektroden am Körper, deren Schläuche und Kabel hinter dem Kopfende des Bettes zusammenliefen und von dort zu Monitoren führten. Sie roch nach Desinfektionsmittel und nach etwas anderem: nach Blut und zerfetztem Fleisch. Lucas kannte diesen Geruch, hatte aber bisher noch keinen eindeutigen Namen dafür gefunden.

Er setzte sich auf einen Stuhl vor dem Bett, beobachtete fünf Minuten lang ihre Atemzüge, sagte dann: »Wir sind auf ein paar Dinge gestoßen, können endlich handgreiflichen Spuren nachgehen. Und du wirst durchkommen, Marcy. Die Docs haben es bestätigt. Aber jetzt musst du erst mal schlafen.« Vielleicht konnte sie ihn hören, irgendwo in ihrem Unterbewusstsein. Er stand auf, schob sich rückwärts vom Bett weg, drehte sich dann um – und stieß beinahe gegen eine Frau, die unter dem Türrahmen stand.

»Lucas«, sagte sie mit der Andeutung eines Lächelns.

»Weather …« Sein Herz schlug schneller. Das war in letzter Zeit kaum mehr passiert – jetzt aber dreimal innerhalb von drei Tagen: bei Catrin, bei Jael Corbeau und jetzt bei der Frau, die er beinahe einmal geheiratet hätte. »Ich wollte nur … Marcy … verstehst du …«

»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte Weather. »Ich bin gekommen, um mal nach ihr zu sehen.« Sie war eine kleine Frau mit fast zu breiten, kräftigen Schultern und einer leicht gebogenen, vielleicht einen Hauch zu langen Nase. Sie hatte dunkelblaue Augen, und ihr kurzes Haar zeigte erste kleine weiße Strähnen. Sie muss jetzt achtunddreißig sein, dachte Lucas. Und, mein Gott, sie sieht großartig aus … »Ich habe mit Hirschfeld gesprochen – er hat die Operation geleitet –, und er sagte, sie hätte eine gute Chance. Ihr Leben stand auf Messers Schneide, als sie eingeliefert wurde, und Hirschfeld war sehr besorgt, aber die Operation ist erfolgreich verlaufen.«

»Sie war schwer verletzt.«

»Wieder mal ein Irrer, Lucas. Immer wieder neue Irre.« Sie war Kinderärztin und Chirurgin. Sie hatte oft genug mit den Opfern von Irren zu tun, vor allem Kindern.

»Ja, ungefähr viermal im Jahr taucht ein neuer Irrer auf«, sagte Lucas. »Die Kriminalitätsrate in der Stadt sinkt. Weniger Einbrüche, weniger Vergewaltigungen, weniger Raubüberfälle, sogar weniger Morde – aber die Taten von Irren werden nicht weniger.«

»Die Kriminalitätsrate geht zurück, weil die Leute inzwischen im Durchschnitt zu alt für Verbrechen sind«, sagte sie.

»Die Leute haben Arbeit«, sagte Lucas. »Daran liegt es. Jobs heilen. Selbst Rauschgiftstraftaten gehen zurück …«

Sie sah zu ihm hoch. »Wir hätten sicher auch anderen Gesprächsstoff.«

»Ja, sicher …«

»Hast du Lust auf eine Tasse Kaffee?«

»Ich muss leider weg«, sagte Lucas. »Im Süden der Stadt wartet eine Tür darauf, von mir eingetreten zu werden.«

Sie lächelte. »Lucas … Wir könnten uns ja mal treffen, hmmm?«

Er sagte einige Sekunden nichts, dann: »Willst du das wirklich?«

»Wenn du Zeit dazu hast …Irgendwann einmal.«

»Immer«, sagte er. »Zu jeder Zeit, nur leider jetzt nicht. Ich muss … ich muss wirklich … dringend losfahren.« Er ging rückwärts von ihr weg, so wie er von Marcys Bett weggegangen war, fast bis zur Tür am Ende des Flurs, dann drehte er sich um und stieß die Tür auf, verschwand.

Er ließ eine weich lächelnde Weather zurück; sie hatte gehört, was er zu der schlafenden Marcy gesagt hatte. In diesen wenigen Sekunden hatte sich etwas verändert, ging ihr durch den Kopf. Vielleicht …

 

 

Lucas fuhr durch die Stadt nach Süden, spielte in Gedanken das Gespräch mit Weather durch. Einmal, dann noch einmal. Wie sie ausgesehen hatte, wie ihre Stimme geklungen hatte … Sie hatte sich damals schon ein Kleid gekauft, das sie zur Hochzeit mit Lucas tragen wollte; aber dazu war es nicht mehr gekommen. Ihre Beziehung hatte sich in Blut aufgelöst, im Blut eines Irren, der für seine Verbrechen mit dem Tod bezahlt hatte – in eben diesem Krankenhaus, in dem sie sich gerade getroffen hatten, dort, wo Marcy unters Messer gekommen war. Weather hatte sich Kinder gewünscht, zwei oder drei …

 

 

Pasties war ein schäbiges, die ganze Nacht hindurch geöffnetes Restaurant an der Lyndale Avenue. Anfangs hatte man dort kaum mehr als unverdauliche Fleischbällchen zu sich nehmen können, inzwischen hatten die Besitzer das Angebot jedoch auf gebackenen Schinken, heiße Würstchen, Hamburger, gebackene Kartoffeln, Fritten mit Ketchup sowie sehr verdächtig aussehenden Pekannuss-Kuchen erweitert. Salat stand nicht auf der Karte, und der Kaffee war gerade noch trinkbar. Andererseits war das Lokal die Nacht hindurch geöffnet, bot in einem Regal neben der Eingangstür Zeitungen an, und niemand scherte sich darum, wenn ein Gast eine ganze Stunde oder mehr vor einer einzigen Tasse Kaffee saß.

Del war in ein intensives Gespräch mit dem Kellner hinter dem Tresen vertieft, als Lucas ankam. Del brach die Unterhaltung ab, und er und Lucas setzten sich in eine Nische. Der Kellner folgte ihnen mit einer Thermoskanne und zwei Tassen. Er war so dünn, dass man befürchten musste, er leide an Tuberkulose, trug eine runde John Lennon-Brille, hatte zottiges Haar und rollte eine filterlose, nicht angezündete Zigarette zwischen den trockenen Lippen hin und her. »Jedenfalls, so hat sich das abgespielt«, sagte er zu Del. Er schüttelte den Kopf. »Ich hätt’s besser wissen sollen. Der Kerl sagte, er würd’ nur ein paar Tage bleiben.«

»Ich will dir was sagen – diese Akkordeonspieler sind hinterfotziger, als man glauben könnte«, reagierte Del. »Und manche ihrer Musikstücke sind verdammt romantisch. Kennst du den Blauen-Rock-Walzer? Mann … Und man weiß ja, dass Frauen auf so was fliegen.«

»Ich hab ihn genauso wenig verdächtigt wie ’nen … ’nen Banjospieler.«

»Na ja, es hätte noch schlimmer kommen können«, sagte Del.

»So? Wie denn?«

»Sie hätte mit einem von diesen Rettet-die-Wanderkröten-Spinner davonlaufen können.«

Der Kellner lachte nicht. Er schüttelte wieder traurig den Kopf und schlurfte zurück zum Tresen. Del sah Lucas an und sagte: »Liebeskummer …«

Lucas hörte das in seiner jetzigen Situation nicht besonders gern. »Hast du Loring aufgetrieben?«, fragte er.

»Ja, er muss jeden Moment eintreffen. Warst du noch mal im Krankenhaus?«

»Ja. Sie sieht beschissen aus, Del. Ihre Haut ist so weiß wie Schnee.«

»Sie wird durchkommen«, sagte Del.

»Sie hat unzählige Bluttransfusionen bekommen. Das Blut lief so schnell aus ihr raus, dass sie kaum mit der Zufuhr nachkamen.«

»Aber man hat die Blutung ja stillen können, nicht wahr? Das ist bei solchen Verletzungen am wichtigsten. Die Blutung stillen.«

»Ja.« Lucas wurde plötzlich von Müdigkeit überfallen. Er hatte seit dem Aufbruch von seiner Ferienhütte vor drei Tagen nur wenig geschlafen, und jetzt holte ihn die Müdigkeit ein. Und er fühlte sich irgendwie verdreckt, im wahrsten Sinn dieses Wortes, brauchte eine Dusche, und zwar sofort … Er trank einen Schluck Kaffee. Der entsprach seinem Ruf – gerade noch trinkbar. »Irgendwie macht die Sache keinen Spaß 
mehr …«

»Hat sie jemals Spaß gemacht?«

»Natürlich«, sagte Lucas. »Als wir nur die Morde an Alie’e und Lansing hatten – als sich die gottverdammten Medien darauf stürzten und dieses Mordstamtam abzogen –, das war doch echt lustig.«

»Ich würde da ein anderes Wort verwenden.«

»Scheiß drauf – es war lustig. Es hat dir selbst doch auch Spaß gemacht, Del. Mir auf jeden Fall. Und Rose Marie und dem Bürgermeister auch. Bis Marcy so schwer verletzt wurde.«

»Naja …«

Sie redeten über das Thema »Spaß an der Arbeit« weiter, bis Loring hereinkam. Er war ein sehr großer Mann; der Schöpfer aller Dinge hatte ihm eckige Zähne und einen angeborenen bösartigen Gesichtsausdruck mit auf den Lebensweg gegeben.

 

 

Er trug einen schwarzen Regenmantel über Jeans, an den Füßen braune Mokassins. Er ließ sich vom Kellner die Kaffeekanne und eine Tasse geben, setzte sich neben Del, goss sich Kaffee ein und verrührte ihn mit mindestens einem Viertelpfund Zucker.

»Also, Pat Kelly …«, sagte Lucas.

»Er hat diese Garage mit drei Stellplätzen und der Wohnung im Obergeschoss«, sagte Loring. »Er organisiert dort ein oder zwei Spielchen im Monat. Muss für so was gut geeignet sein.«

»Warst du noch nicht drin?«, fragte Lucas.

»Nein, aber ich habe viel darüber gehört. Es gibt eine Hintertür, dann eine Treppe nach oben, am Ende wieder eine Tür. Im Obergeschoss gibt’s eine Toilette, einen Kühlschrank und einen Automaten mit kalten Getränken einschließlich Bier. Großer Spieltisch. Kelly macht den Kartengeber.«

»Sicherheitsposten?«

»Manchmal, wie’s aussieht«, antwortete Loring. »Mein Tippgeber sagt, er hätte keine gesehen. Aber da ging es nur um kleine Summen, zwei- oder dreitausend als Spielgeld pro Person. Wenn Dels Informationen stimmen, geht es diesmal um bedeutend mehr – bei sieben Spielern liegen dort hundertfünfundsiebzigtausend Dollar auf dem Tisch. Könnte also sein, dass Kelly diesmal Sicherheitsposten aufgestellt hat.«

»Ich möchte es nicht gerne mit irgendeinem Arschloch mit einer Maschinenpistole zu tun kriegen«, sagte Del. Er gähnte und goss sich den Rest des Kaffees ein.

»Für so was ist Kelly viel zu clever«, sagte Loring. »Seine Posten sind mit intelligenter moderner Technik ausgestattet.«

»Könnte ja trotzdem sein, dass da irgendwelche gottverdammten runtergekommenen Arschficker mit Baseballmützen und Schusswaffen rumlungern«, insistierte Del.

»Für diesen Fall nehmen wir ja Loring mit«, schaltete sich Lucas ein. »Wir können hinter ihm in Deckung gehen.«

»Ich dachte, es würde euch um meine Gehirnkapazität gehen, aber immer geht’s nur um meinen Körper«, klagte Loring.

 

 

Pat Kellys Haus lag an einer schmalen, von Bäumen gesäumten Straße, in der selbst der billigste Schuppen noch eine halbe Million Dollar kostete. Es war mit Zedernschindeln gedeckt, die im Lauf der Jahre eine dunkle Färbung angenommen hatten. Das gelbliche Licht einer Stehlampe mit weißem Schirm und Fransen schimmerte durch die Stores des zur Straße gelegenen Zimmers. Eine zweispurige Zufahrt führte bis hinter das Haus, wo eine klotzige Garage stand. Sie war im selben Stil wie das Haus errichtet, die Schindeln waren jedoch heller, rötlicher. Neu. Das einzige Licht in der Nähe der Garage schien von der hinteren Veranda zu stammen – ein Licht von der Art, das Insekten fern halten soll.

Sie stellten die Wagen ein Stück vom Haus entfernt am Straßenrand ab, stiegen aus und gingen zur Zufahrt. »Kein Licht in der Garage«, sagte Lucas.

»Das liegt an der Bauweise«, erklärte Loring. »Keine Fenster. Kein Mensch käm’ auf die Idee, dass da drin ein Spielkasino sein könnte.«

»Sieht aus wie das Haus eines reichen Angebers«, stellte Del fest.

Sie gingen die Zufahrt hoch, zunächst noch Schulter an Schulter, dann mit größerem Zwischenraum zueinander, und jeder von ihnen griff zur Hüfte, suchte den beruhigenden Kontakt mit der Waffe. Als sie am Haus vorbeikamen, rief eine Stimme aus der Dunkelheit vor ihnen: »Können wir Ihnen helfen, Gentlemen?«

»Polizei«, sagte Lucas laut in Richtung der Stimme. Wie viele waren ›wir‹? Keine Möglichkeit, es herauszufinden. »Wir suchen einen bestimmten Spieler.«

»Können Sie sich ausweisen?«

Lucas sah immer noch nichts von dem Mann. Er nahm wahr, wie Del sich langsam nach links von ihm wegbewegte, Loring nach rechts, sodass sie nicht alle drei auf einmal von einem Schuss aus einer Shotgun getroffen werden konnten. Eine gefährliche Situation … Aber er grinste und hielt seine Dienstmarke hoch. »Lucas Davenport«, sagte er. »Und ein paar Freunde.«

Die Stimme sprach jetzt leise – in ein Mobiltelefon, dachte Lucas –, und zwei Minuten später wurde die Seitentür der Garage geöffnet. Pat Kelly kam heraus, ein dünner, weißhaariger Mann; er trug ein weißes, am Hals aufgeknöpftes Hemd. Er sah vorsichtig die Zufahrt hinunter, fragte: »Davenport?«

»Ja. Zusammen mit Del und Loring.«

»Jesus, wie in den guten alten Tagen … Was ist los?«

»Ist Trick Bentoin da oben bei Ihnen?«

»Was hat er angestellt?«

»Ist er da oben?«

»Nun …«

»Wir stürmen hoch und greifen ihn uns«, drohte Lucas.

»Meine andern Gäste scheißen sich vor Schreck in die Hose«, sagte Kelly. »Wir sind doch nur eine Gruppe befreundeter Männer bei einem Plauderstündchen.«

»Ja, ja«, knurrte Lucas ungeduldig. »Hören Sie zu – Sie haben gehört, dass heute Nachmittag auf eine Polizistin geschossen wurde?«

»Ja. Aber was hat das mit Trick zu tun?«

»Einiges«, sagte Lucas. »Wir gehen jetzt also hoch …«

»Ich könnte ihm doch einfach sagen, er soll zu Ihnen runterkommen.«

»Nein. Wenn Ihre Gäste erfahren, worum es geht, könnten sie sich veranlasst sehen, ihr Heil in der Flucht zu suchen. Wir gehen rauf und holen ihn uns, Pat. Es liegt an Ihnen, auf welche Art wir es machen.«

Kelly schüttelte den Kopf. »Was soll ich da sagen – Sie sind Cops, und wenn Sie sagen, Sie wollen hochgeh’n …«

 

 

Sieben Männer saßen um einen völlig leeren, mit grünem Filztuch bezogenen Tisch, der auf einem beigen Teppich stand. Es waren weder Geld noch Chips noch Karten zu sehen – ein Anblick absoluter Unschuld, nur ein wenig von Zigarrenrauch getrübt. Ein Fernsehgerät in einer Ecke war auf den Sender ESPN eingestellt; Trick Bentoin hatte seinen Stuhl so gedreht, dass er auf den Bildschirm blicken konnte. Bis auf Trick waren alle Männer bullige Typen, und alle trugen weiße Hemden. Die Jacken hatten sie über die Lehnen der Holzstühle gehängt. Trick war schlank und sah ein wenig wie ein Cowboy in einer Zigarettenreklame aus.

»Trick«, sagte Lucas, »Sie müssen Schluss machen. Wir brauchen Sie in der Stadt.«

»Mich?« Er spielte den Überraschten. Die anderen sechs Spieler starrten ihn an.

»Ja, es geht um diese Sache mit Rashid Al-Balah«, erklärte Lucas.

»Mann, wir waren gerade mitten beim Angucken der Sendung Sport …«

»Sport was?«, fragte Del, als Trick abbrach.

»Ehm, Sport unter der Lupe …«

»Diese Sendung gibt’s nur im Radio«, sagte Del. »Und der einzige verdammte Ort, an dem Sie sich jemals eine Sportsendung angeschaut haben, war ein Buchmacherbüro in Las Vegas. Also, kommen Sie mit.«

»Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich gerade eine Glückssträhne hatte?«, fragte Trick.

»Sie können Ihre Freunde ja bitten, auf Ihre Rückkehr zu warten«, schlug Loring vor.

Einer der Männer grunzte »Hähä«, und fast alle anderen grinsten.

»Es tut mir Leid, wir brauchen Sie«, sagte Lucas. Er sah die anderen Männer an – außer dem Grunzer hatte keiner von ihnen ein einziges Wort gesagt oder ihn auch nur angeschaut –, sagte dann: »Wir warten unten am Fuß der Treppe.«

Pat Kelly ging mit ihnen nach unten. »Das war relativ zivilisiert«, sagte er anerkennend.

»Sie haben ein schönes Haus«, sagte Lucas. »Aber fordern Sie das Schicksal nicht heraus …«

»Das mache ich niemals«, sagte Kelly freundlich. »Niemals.«

 

 

Trick Bentoin erschien eine Minute später, schlüpfte in eine zerknitterte Jacke, schüttelte den Kopf, sagte: »Viertausend im Minus.«

»Ich dachte, Sie hätten gerade eine Glückssträhne«, sagte Lucas.

»Hatte ich auch. Ich war schon neuntausend in den Miesen. Noch zwei Stunden, dann hätte ich sie alle in den Arsch gekniffen, jeden Einzelnen von ihnen.« Er sah die drei Cops der Reihe nach an, sagte dann: »Also, Freunde, ich werde nicht weglaufen. Wie soll das ablaufen?«

»Wir werden morgen früh Ihren Arsch nach Stillwater schaffen – zu einer kleinen Diskussion mit Rashid Al-Balah.«

»Das hätten Sie mir auch am Telefon sagen können«, murrte Trick. »Ich wäre doch selbstverständlich dorthin gekommen.«

»Wir wussten leider nicht, wo Sie sich aufhielten. Waren nicht mal sicher, ob Sie an dem Spiel teilnehmen würden. Und wenn wir Ihren Aufenthaltsort gewusst und angerufen hatten – dann hätte ja die Möglichkeit bestanden, dass die Sache Ihnen recht lästig erschienen wäre …« Lucas ließ seine Stimme verebben.

»Sie stecken mich jetzt also in den gottverdammten Knast?«

»Nun ja, wir wollen kein Risiko eingehen.«

»Das macht mich echt krank – wenn ich mir vorstelle, dass da irgendein Psycho die ganze Nacht rumschreit … Und ich brauche dringend ein bisschen Schlaf.«

»Ich habe ein Gästezimmer«, sagte Loring. »Wenn Sie tatsächlich nicht abhauen wollen …«

»Das werde ich nicht tun. Sie alle kennen mich gut genug, um mir das zu glauben.«

Lucas dachte einen Moment nach, sagte dann: »Okay: Machen wir es so. Dann bleibt uns auch die ganze Scheiße mit dem Papierkram bei der Einlieferung in die Arrestzelle erspart.«

»Soll ich ihn morgen früh zu deinem Haus bringen?«, fragte Loring. »Ich habe Frühschicht.«

»Ich bin um acht im Büro«, sagte Lucas. »Wir treffen uns dort. Ich mache gleich noch ein paar Anrufe und regele alles für die Vernehmung.«

Del sagte: »Ich bin auch dabei. Und fahre mit nach Stillwater.«

»Marcy wird durchkommen«, sagte Loring unvermittelt.

»Ja … Aber wehe, es ruft einer von euch morgen früh noch bei mir zu Hause an«, knurrte Lucas. »Keine verdammten frühen Anrufe.«




18

 

 

 

Dienstag. Vierter Tag des Falles.

Lucas hatte nicht schlafen können, obwohl er völlig erschöpft gewesen war. Hatte es nicht geschafft, Marcy aus dem Kopf zu drängen. Oder Weather. Oder Catrin. Und auch Jael Corbeau hatte in einer Ecke seines Bewusstseins gelauert und ihn beobachtet. Er hatte sogar daran gedacht, wie er mit Mrs. Clay bei der Ablieferung des Bootes an jenem Abend im Hof der Farm gestanden und überlegt hatte, was aus ihren Leben geworden wäre, wenn das Schicksal es anders gemeint hätte.

Und er hatte an das Ehepaar Olson gedacht, tot auf dem Bett im Motel, und an den Sohn, der auf den Porsche zugerannt kam und sich die Haare gerauft hatte, als versuche er, einen teuflischen Geist aus seinem Schädel zu zerren.

Er hatte nicht schlafen können, war aber anscheinend doch für eine Weile eingedöst. Jedenfalls kurz vor dem Klingeln des Weckers, dachte er, das ihn veranlasst hatte, mit einem Satz aus dem Bett zu springen. Er hatte eine dieser Nächte hinter sich, bei denen er nicht sagen konnte, ob er wach gewesen war oder nur geträumt hatte, er sei wach, und dieser Traum sei nur von den grünen Digitalziffern des Weckers unterbrochen worden, auf die er im Abstand von rund einer Stunde – zwei Uhr, drei, vier, fünf – geschaut hatte. Er konnte sich nicht erinnern, auch um sechs hingesehen zu haben, und jetzt um sieben hatte der Wecker losgejault …

Marcy. Er rief im Krankenhaus an, nannte der Stationsschwester seinen Namen. Marcys Zustand galt immer noch als kritisch, und sie blieb weiterhin in der Intensivstation. Noch am Leben, noch immer im Tiefschlaf … Er stellte sich für zehn Minuten unter die Dusche, wurde nach und nach richtig wach. Fuhr los, machte für einen Kaffee bei einem Super-America-Laden Halt, stellte kurz nach acht den Wagen in der Tiefgarage des Präsidiums ab.

Loring samt Trick Bentoin erwarteten ihn im Morddezernat. »Del hat angerufen«, sagte Loring. »Er ist unterwegs. Und er sagt, du sollst dein verdammtes Mobiltelefon einschalten.«

»Ja, ja …«

Del sah genauso übernächtigt aus wie Lucas, grinste bei der Ankunft: »Du siehst beschissen aus, Lucas«, und Lucas erwiderte: »Dann sind wir ja immerhin schon zu zweit.« Del fragte: »Warst du im Krankenhaus?«

»Nein. Ich habe angerufen. Sie schläft immer noch.«

»Lass uns für eine Minute hingehen«, schlug Del vor. »Sie uns ansehen.«

Die beiden gingen durch den kalten Morgen, stießen Atemwölkchen in die Luft. Die Straßen waren voller Menschen, die mit meist fröhlichen Gesichtern zur Arbeit gingen. Nicht mehr lange bis zum Erntedankfest, dachte Lucas, und dann kommt Weihnachten.

»Bald haben wir Weihnachten«, griff Del diesen Gedanken auf.

Im Krankenhaus konnten ihnen die Schwestern kaum etwas zu Marcys Zustand sagen, da sie selbst kaum etwas wussten.

»Lass uns mal nachsehen, ob Weather bei ihr ist«, schlug Lucas vor.

»Oh …« Del sah Lucas überrascht an. Weather hatte Lucas nach der Trennung nicht mehr sehen wollen, hatte es abgelehnt, ihn zu treffen – jetzt schon seit etwa einem Jahr. Hatte sich da etwas geändert?

»Ja. Komm mit.«

Weather war im Damenumkleideraum. Eine Schwester sagte ihr Bescheid, und sie kam im Arztkittel heraus. »Hallo, Del«, grüßte sie. »Sie sehen be… ehm, ein wenig übermüdet aus.«

»Besten Dank«, reagierte Del trocken.

Lucas fragte: »Hast du mal mit deinen Arztkollegen über Marcy gesprochen? Von den Stationsschwestern erfährt man nichts Neues.«

»Ihr Blutdruck ist ein wenig zu schwach«, sagte Weather. »Könnte am Schockzustand liegen, aber Hirschfeld befürchtet, es könnte auch ein arterielles Leck entstanden sein. Sie halten sie unter ständiger Beobachtung.«

Lucas geriet fast in Panik. »Ein Leck? Was bedeutet das – ›es könnte ein arterielles Leck entstanden sein‹?«

Weather legte die Hand auf seinen Arm. »Lucas, so was kann passieren. Das Geschoss hat so große Schäden verursacht, dass es ein Wunder wäre, wenn man bei der Operation alles perfekt zusammengeflickt hätte. Wenn es überhaupt eine undichte Stelle ist, dann ist sie nur klein. Also keine Panik.«

»O Gott, Weather …«

Weather wandte sich an Del: »Sie müssen unseren Jungen hier gut im Auge behalten. Er stößt auf etwas, an dem er nichts ändern kann, und schon verfällt er in die gefürchtete Lucas’sche Panikreaktion.«

Lucas war immer noch erschüttert, als sie gingen, und Del war neugieriger als je zuvor. »Du hast vorher schon mal mit Weather gesprochen?«

»Ich habe sie gestern Abend zufällig getroffen. Und tatsächlich seit … undenklichen Zeiten wieder mit ihr gesprochen.«

»Es scheint eine Veränderung mit ihr vorgegangen zu sein«, vermutete Del. Der unausgesprochene Teil der Vermutung lautete: Als ob sie dich nicht mehr hassen würde.

»Die Zeit heilt Wunden«, sagte Lucas nachdenklich.

 

 

Auf dem Weg zum Gefängnis in Stillwater besprachen sie das taktische Vorgehen mit Trick.

»Also«, sagte Trick, »entsprechend Ihrem brillanten Plan bleibe ich irgendwo draußen auf meinem Arsch sitzen, bis Sie mir sagen, ich soll reinkommen. Und dann mache ich das.«

»Ja, aber wenn Sie reinkommen, dann tun Sie das mit einem Gesicht wie die verdammt strahlende Sonne«, ergänzte Del.

»Strahlen wie die verdammte Sonne für Al-Balah«, knurrte Trick angeekelt. »Wenn der Mistkerl heute Mittag sterben würde, sollten wir zur Kathedrale fahren und zum Dank ein Bündel Kerzen anzünden.«

»Sind Sie katholisch?«, fragte Lucas.

»Scheiße, nein«, antwortete Bentoin. »Beschissene rosenkranzschwingende, knierutschende, ringküssende Arschlöcher…«

»Lucas und ich sind katholisch«, outete Del sich für die gesamte Eskorte. »Wir dachten, da Sie einen französischen Namen haben …«

»Falsch gedacht«, fiel ihm Bentoin ins Wort.

»Okay, was sind Sie denn dann, religiös gesehen?«

Bentoin schaute aus dem Wagenfenster auf ein abgeerntetes Maisfeld und sagte mürrisch: »Ein Ex-Katholik.«

Lucas musste lachen und Del auch – zum ersten Mal seit dem Anschlag auf Marcy.

 

 

Die Wände des Besuchszimmers waren in einer undefinierbaren Pastellfarbe gestrichen, als ob der Anstreicher zwar eine ganze Reihe verschiedener Pastellfarben zur Verfügung gehabt hätte, aber nicht genug von einer allein und deshalb alle zusammengerührt hätte; das Ergebnis war ein Zitronen-Creme-Rosa-Baby-Blau, das dann im Lauf der Zeit zu einem schmierigen Pastell verblasst war. Al-Balahs Anwalt, ein recht guter Dreiband-Billardspieler namens Laziard, saß auf einer Bank, hatte seine Aktentasche neben dem linken Fuß deponiert und las in einer Broschüre über verbotene Mitbringsel für Insassen. Er schaute auf, als Lucas und Del hereinkamen.

»Donnerwetter, ein Deputy Chief höchstpersönlich«, sagte er. »Sie scheinen ein schlechtes Gewissen zu haben … Hallo Del.«

»Wir befürchten, dass Sie uns eine Schadenersatzklage über eine Milliarde Dollar an den Hals hängen«, sagte Lucas.

»Diese Summe entspricht in etwa meinen Vorstellungen«, sagte Laziard fröhlich, während Lucas und Del sich Plätze auf den Bänken entlang der Wände aussuchten.

»Wir dachten also, wir sollten ein wenig Besorgnis zeigen, nur für den Fall, dass wir Trick wieder aufspüren«, sagte Lucas.

»Nur für den Fall?« Eine Falte grub sich in Laziards Stirn. »Ich dachte, Del hätte ihn gefunden.«

Del hob die Schultern. »Ich habe mit ihm gesprochen, aber ich habe ihn nicht festgenommen. Und zwar deshalb, weil ich für eine Festnahme nichts in der Hand hatte. Er sagte mir, er wohne im Days Inn unten am Strip, und ich habe mich überzeugt, dass das stimmte. Aber als ich am nächsten Tag hinfuhr, um ihn mir zu greifen, hatte er gerade aus gecheckt. Wir haben ihn um ein paar Minuten verpasst.«

Lucas war wieder an der Reihe: »Das Problem ist, dass er sich wieder nach Panama abgesetzt haben könnte. Die Jungs im Büro des County-Staatsanwalts wollen nichts mehr von dieser Del-hat-Trick-gesehen-Scheiße hören. Sie wollten Trick leibhaftig vor sich sehen.«

»Was wollen Sie mir da unterjubeln?«, fragte Laziard zornig. »Was …«

Die Tür wurde aufgestoßen, und sie sahen alle hin. Rashid Al-Balah kam herein, gefolgt von einem Aufseher. Al-Balah war ein glatzköpfiger Schwarzer mit einem groben Gesicht und einem Zweitagebart. Er sah Lucas finster an, widmete Del einige hasserfüllte Blicksekunden. Der Aufseher deutete auf eine der Bänke, und Al-Balah setzte sich, fragte Laziard: »Wie lange noch?«

»Wir sind gerade dabei, das rauszufinden«, antwortete Laziard.

»Was? Was wollen Sie da noch lange rausfinden?« Al-Balah hob die Stimme. »Sehen Sie zu, dass ich hier rauskomme, verdammt noch mal!«

»Es gibt da ein Problem«, schaltete Lucas sich ein. »Trick ist verschwunden, und die Leute von der County-Staatsanwaltschaft meinen, sie würden somit feststecken. Sie wollen Tricks Arsch ganz real vor sich sehen, ehe sie was unternehmen. Aber ich bin sicher, dass wir Trick finden, früher oder später.«

»Früher oder beschissen später?«, schrie Al-Balah. »Ich habe heute Morgen meine Klamotten zusammengepackt. Ich will raus hier, und zwar sofort, ihr Arschlöcher!«

»Das läuft nicht gut«, murmelte Del in Lucas’ Ohr.

»Was? Was haben Sie da gesagt?« Al-Balah wurde noch wütender, sprang auf.

Der Aufseher fuhr ihn an: »Ganz ruhig bleiben!« Al-Balah sah ihn giftig an, und der Aufseher machte einen Schritt auf ihn zu, baute sich vor ihm auf. »Schreien Sie nicht rum und bleiben Sie ganz ruhig da sitzen!«

Al-Balah ließ sich wieder auf die Bank sinken. »Ich habe meine ganzen Scheiß-Klamotten gepackt«, sagte er zu Lucas. »Sie müssen mich hier rauslassen, verdammt noch mal. Ich habe meine Scheiß-Klamotten gepackt, Mann.«

»Wir tun alles, was wir können«, sagte Del. »Verstehen Sie, ich bin ja derjenige, der die ganze Sache aufgedeckt hat …«

Lucas schaltete sich wieder ein: »Ich bin eigentlich nicht hierher gekommen, um über Ihre Entlassung zu reden. Ich bin hergekommen, weil ich eine Frage stellen will.« Er sah Laziard an. »Eine Frage an Ihren Klienten.«

»Eine Frage?« Al-Balah runzelte die Stirn.

»Sie sind ja sicher über den Alie’e-Maison-Fall informiert«, sagte Lucas zu ihm. »Am selben Abend und am selben Ort wurde auch noch eine andere Frau ermordet.«

»Ja, ja, ich habe das im TV gesehen«, sagte Al-Balah.

»Diese Frau, Sandy Lansing, war Dealerin. Aber sie hat den Stoff nur an Kunden verteilt; wir wissen nicht, wer ihr Lieferant war, wer hinter ihr steckt. Wir möchten das aber gern rausfinden, und wir dachten uns, Sie könnten das vielleicht wissen. Sie kennen sich doch in diesem Scheißgeschäft bestens aus.«

Al-Balah schüttelte den Kopf. »Lecken Sie mich am Arsch.«

»Okay« Lucas stand auf. »Ich habe mir schon gedacht, dass wir keine Chance bei Ihnen hätten.«

»Und wann holen Sie mich hier raus?«, fragte Al-Balah.

»Sobald wir Trick gefunden haben. Wir haben wegen dieser Alie’e-Sache akute Personalprobleme, aber wir können eventuell einen Cop auf die Suche nach Trick ansetzen. Halbtags allerdings nur, denke ich. Wenn der Alie’e-Fall erledigt ist, können wir uns dann wieder etwas intensiver darum kümmern. Wobei wir hoffen, dass Trick nicht wieder nach Panama oder sonst wohin verschwunden ist. Ich meine aber, Sie können sicher sein, dass Sie im Frühjahr rauskommen. Spätestens im Sommer.«

Diesmal ging Al-Balah fast in die Luft, und der Aufseher machte wieder einen Schritt auf ihn zu. »Im Frühjahr?«, schrie er. »Im verdammten Frühjahr?«

Lucas hob die Schultern. »Es liegt an dieser verdammten Alie’e-Sache. Wir sind alle damit beschäftigt, und wir können uns keine Nebenbeschäftigung leisten.«

»Richie Rodriguez«, sagte Al-Balah. Sein Anwalt rief schnell »Stopp!«, aber Al-Balah fuhr fort: »Die Schlampe hat für Richie Rodriguez gearbeitet. Er hat ein Haus in Woodbury. Besitzt mehrere Appartementgebäude oder so was.«

Del sah Lucas an und sagte: »Auf der Partyliste steht ein Richard Rodriguez.«

»Das ist er«, bestätigte Al-Balah. »Richard. Wenn man Dick zu ihm sagt, geht er auf die Palme.«

»Verdammte Scheiße«, sagte Laziard.

Lucas sah Al-Balah an, sagte: »Danke. Wir werden die Sache mit Trick Bentoin beschleunigen. Wir sind Ihnen was schuldig.«

»Ja, Sie schulden mir was, und Sie müssen mich hier rausholen. Mein Gott, ich bin doch unschuldig …« Al-Balah bettelte jetzt.

»Nun ja … mehr oder weniger«, relativierte Lucas. Er machte einen Schritt zur Tür, hinter Del her.

Laziard fragte: »Höre ich heute Nachmittag von Ihnen?«

Ehe Lucas antworten konnte, rief Del, der die Tür geöffnet hatte, laut: »Wow!« Er streckte die Hand aus und zog Trick Bentoin am Arm in den Raum.

»Hi, Jungs«, sagte Bentoin und strahlte wie die verdammte Sonne.

»Ihr Mistkerle«, sagte Laziard.

Al-Balah wirkte wie gelähmt, starrte Bentoin sekundenlang an, aber dann fing er an zu lachen, erst noch verhalten, dann jedoch so heftig, dass er sich an seinem Anwalt festhalten musste, um nicht von der Bank zu fallen; so heftig, dass Lucas, Del, Laziard und Bentoin nicht anders konnten und ebenfalls loslachten, zum Schluss sogar der Aufseher.

 

 

Auf dem Weg zurück zur Stadt klingelte Dels Mobiltelefon. Er meldete sich, hörte einen Moment zu, sagte dann: »Ja, er ist bei mir. Er hat nur wieder mal sein verdammtes Telefon nicht eingeschaltet.« Er reichte Lucas das Handy. »Es ist Frank.«

Lester hatte drei Neuigkeiten zu berichten: »Wir können uns auf diese Idee mit der multiplen Persönlichkeit konzentrieren. Die Olsons sind von einer dritten Person ermordet worden. Wie die Psychiaterin vermutet hat, Mrs. Olsons Kopf lag zum Teil in Blutspritzern, die von ihrem Mann stammen, und aus der Art, wie die Blutspritzer ihr Gesicht trafen, kann gefolgert werden, dass sie ihn ansah, als sie erschossen wurde. Bei der Entdeckung ihrer Leiche war ihr Gesicht jedoch zur Zimmerdecke gerichtet.«

»Ihr Mann wurde also als Erster getötet«, folgerte Lucas.

»Ja, mit absoluter Sicherheit. Die Waffe lag jedoch unter seiner Hand auf dem Boden, sodass die Frau als Täterin nicht in Frage kommt.«

»Okay«, sagte Lucas. »Was ist mit diesem Mr. Bloom, den wir überprüfen wollten?«

»Black hat das erledigt, ohne was Verdächtiges zu finden. Der Mann scheint echt sauber zu sein.«

»Wir haben einen besseren Namen«, sagte Lucas. »Einen gewissen Richard Rodriguez. Er steht auf der Partyliste.«

»Wie gut sieht’s mit ihm aus?«

»Sehr gut. Ist Lane verfügbar? Er müsste aus Fargo zurück sein.«

»Ja, er ist hier«, antwortete Lester.

»Setzen Sie ihn auf diesen Rodriguez an. Volle Pulle. Wir sind in einer halben Stunde zurück.«

»Okay, bis dann.«

»Wie geht’s Marcy?«, fragte Lucas.

»Unverändert, denke ich. Ich habe mich heute Morgen bei Dienstantritt erkundigt, und keiner hat was anderes gesagt.«

»Bis in einer halben Stunde«, sagte Lucas.

 

 

Die Dinge gerieten in Bewegung wie das Eis auf dem Fluss im Frühling. Lange Zeit geschieht nichts, und dann plötzlich ein Durchbruch …

Sie brachten Trick zum Büro des Bezirksstaatsanwalts, ließen ihn dort, gingen zum Präsidium. Lane wartete vor Lucas’ Büro mit einem Papierstapel in der Hand. Als er sie kommen sah, eilte er ihnen entgegen und wedelte mit den Papieren in der Luft herum.

»Er ist unser Mann. Jedenfalls ist er Dealer. Kam vor elf Jahren aus Detroit hierher, wurde damals zweimal wegen Stadtstreicherei verhaftet. Jetzt aber besitzt er mehrere kleinere Appartementhäuser hier und in St. Paul und drüben im Washington County, die er über eine Immobilienfirma in Miami gekauft hat.« Lane redete mit hundert Stundenmeilen, wuselte um Del und Lucas herum und drückte ihnen Papiere in die Hände. »In seiner Erklärung zur Steuerveranlagung gegenüber dem Staat Minnesota bezeichnet er sich jedoch als Appartement-Verwalter, nicht als Besitzer. Ich habe alle seine Steuererklärungen durchgesehen; vor neun Jahren wurde er mit zweiundzwanzigtausend veranlagt, inzwischen sind es neunzigtausend, aber er ist hier bei uns nicht als Eigentümer der Appartementhäuser eingetragen. Das muss er auch nicht, weil sie als Besitz der Immobilienfirma in Florida registriert sind.«

»Das klingt verdammt gut«, sagte Lucas.

Del nickte. »Anlage des Drogengeldes. Aber ich frage mich, warum er noch Stoff verkauft, obwohl er die Häuser besitzt.«

»Er hat sie nach und nach über diese Firma als Strohmann angeschafft«, sagte Lane. »Er kann mit dem Dealen noch nicht aufhören. Wahrscheinlich hat Rodriguez einen hochkarätigen Kumpel bei der Bank, der weiß, dass er ein zusätzliches Einkommen hat, denn er hat den Kauf des ersten Appartementhauses mit einer Barzahlung über diese Bank abgewickelt, und kein Mensch hat damals irgendwelche Fragen gestellt. Das Nettoeinkommen aus diesem ersten Haus hat er dann zur Finanzierung des zweiten verwendet, eine Weile eine Hypothek abbezahlt, dann das Einkommen aus den beiden Häusern zum Kauf des dritten eingesetzt, das Einkommen aus den drei Häusern fürs nächste, und so ging es weiter, bis er dort angekommen war, wo er jetzt ist – bei zwölf Appartementgebäuden. Der veranschlagte Gesamtwert beträgt neun Komma fünf Millionen Dollar, aber bei einem Verkauf könnte er zwölf oder dreizehn dafür kriegen. An eigenem Geld hat er rund eine Million reingesteckt.«

»Aber die Mieteinnahmen decken die Hypothekenzahlungen nicht ab?«

»Oh, im Allgemeinen schon, solange keine Appartements leer stehen«, antwortete Lane. »Aber man kommt kaum mal auf eine hundertprozentige Belegung – jedenfalls nicht über einen längeren Zeitraum. Rodriguez macht das so: Wenn jemand auszieht, gleicht er die Miete gegenüber der Firma in Miami mit seinem Drogengeld aus, bis er einen neuen Mieter gefunden hat. Und ich wette, er lässt die Wartungsarbeiten und Reparaturen an den Häusern von Schwarzarbeitern erledigen, die er in Cash bezahlt. So bleibt sein Drogengeld unentdeckt, und er braucht sich nicht um eine andere Art der Geldwäsche zu kümmern.«

»Und er wird aus Florida als Appartementverwalter bezahlt, und um die Besitzverhältnisse kümmert sich hier in Minnesota keine Sau«, sagte Del.

»So ist es«, bestätigte Lane. »Er bezahlt korrekt seine Steuern aus seinem Verwaltungseinkommen, ist in dieser Hinsicht absolut sauber. Noch ein paar Jahre, dann kann er alles verkaufen. Muss ein paar Kapitalertragssteuern bezahlen, aber er ist Multimillionär.«

»Was passiert, wenn er aufhört zu dealen?«, fragte Lucas.

»Das kann er nicht machen«, antwortete Lane. »Er braucht eine hundertprozentige Belegung der Appartements, um die Finanzierungskosten zu decken, und da das nicht zu erreichen ist, muss er die Miete für leer stehende Appartements selbst weiterzahlen.«

»Komisch, dass niemand hinter diese Schwindelkonstruktion gekommen ist«, sagte Lucas.

»Wie soll man denn dahinter kommen?«, fragte Lane.

Lucas und Del sahen sich an, dachten einen Moment nach, dann zuckte Lucas die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Ich habe mit ein paar Leuten vom Finanzamt gesprochen, und sie können es auf Anhieb auch nicht sagen.«

Und Del sagte: »Wisst ihr, an was mich das erinnert? An die Pornohäuser von Namiami Entertainment.«

Namiami Entertainment war eine Firma in Naples, Florida, die mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung stand. Sie hatte drei Pornokinos in Minneapolis/St. Paul gekauft. Das kam den Zwillingsstädten durchaus gelegen, da die Firma Geschäftsbedingungen akzeptierte, die weitaus restriktiver waren als bei den vorherigen Besitzern. Namiami hatte die billigen Peep-Buden abgeschafft, den Verkauf von Sexartikeln eingestellt, die Reklametafeln außen an den Gebäuden entfernt, und so passten sich die Gebäude unauffällig in die respektable Nachbarschaft ein, auch wenn man drinnen weiterhin Pornofilme zeigte. Es dauerte einige Jahre, bis das Finanzamt dann doch neugierig wurde, wie Namiami es schaffte, eine Zuschauerauslastung von siebzig bis achtzig Prozent bei den Filmvorführungen zu erzielen; eine kleine Untersuchung ergab, dass die Auslastung eher zehn Prozent betrug. Es stellte sich heraus, dass die Kinos als exzellente Einrichtungen zur Geldwäsche gedient hatten, indem man dem Finanzamt gegenüber drastisch höhere Bareinnahmen angab und die Differenz zu den echten Einnahmen mit Drogengeld aufgefüllt hatte. Dass dadurch mehr Steuern zu entrichten waren, nahm man gerne in Kauf.

»Lasst uns mal überlegen, was da abgelaufen sein könnte«, sagte Lucas. »Da ist eine Frau, die Dope an reiche Leute verkauft. Sie wird bei einer Party ermordet, bei der auch ihr Dealerboss Rodriguez anwesend ist, der uns gegenüber später behauptet, er hätte sie nicht gekannt. Keiner der Partygäste scheint ein Motiv zu haben – die meisten kannten sie tatsächlich kaum. Aber ein Mann, der sie kennt, Derrick Deal, braucht nur ein bisschen nachzudenken und findet raus, wer der Mörder ist. Er muss Rodriguez gekannt haben.«

»Und er kam zu diesem Schluss, obwohl er nicht einmal wusste, dass Rodriguez bei der Party war«, sagte Del. »Deal war ja nicht dort.«

»Richtig«, bestätigte Lucas. »Und Derrick ist nicht erhaben über den Gedanken, einen kleinen Erpressungsversuch zu starten. Er versucht es – mit tödlichem Erfolg.«

»Es muss dieser Rodriguez gewesen sein«, sagte Lane. »Es passt kein anderer ins Bild.«

»Was hat er bei der Anhörung ausgesagt?«

»Er sagte, er sei spät zu der Party gekommen, habe Alie’e nicht gesehen und Lansing nicht gekannt«, sagte Lane. »Als es ihm langweilig wurde, sei er gegangen – ungefähr um zwei Uhr.«

»Er gibt damit also zu, dass er noch recht spät bei der Party war.«

»Ja.«

»Lasst uns darüber mal mit Sallance Hanson sprechen«, sagte Lucas. Und zu Del: »Wir fahren noch mal zu Marcy, dann zu Hanson. Mal sehen, was sie über Rodriguez weiß.«

»Okay.«

Und zu Lane: »Finde diesen Rodriguez für uns. Bleib auf Distanz, aber bleib ihm auf den Fersen.«

 

 

Als Lucas und Del ins Krankenhaus kamen, empfing sie eine Stationsschwester mit schlechten Nachrichten: »Es hat ein Problem gegeben. Man musste Officer Sherrill wieder in den OP bringen.«

»Was?«

Sie sah auf die Uhr. »Vor rund fünfzehn Minuten ist die Entscheidung gefallen.«

»O mein Gott«, stöhnte Lucas. »Wie schlimm ist es?«

Die Schwester schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Ärzte besorgt ihren Blutdruck beobachtet haben. Dr. Hirschfeld hat dann vor etwa einer Viertelstunde angeordnet, sie in den OP zu bringen. Sie war aber in einem stabilen Zustand.«

»War sie wach?«

»Nein.«

»Wie lange wird es dauern?« Er sah den Flur hinunter zu den Operationssälen.

»Keine Ahnung.«

Lucas sah Del an. »Ich hab’s dir gesagt, Mann, ich hatte ein schlechtes Gefühl …«

Del fragte die Schwester: »Haben Sie Dr. Weather Karkinnen irgendwo hier gesehen?«

»Ja. Sie war vor ein paar Minuten hier und hat sich nach Officer Sherrill erkundigt. Ich nehme an, sie macht ihre Visite.«

»Geh’n wir«, sagte Lucas.

 

 

Sie fanden Weather unten in der Bettenstation der Chirurgie, wo sie gerade mit den Eltern eines Kindes sprach, das man nach einem schweren Autounfall wieder hatte zusammenflicken müssen. Lucas streckte den Kopf in das Zimmer, und Weather sah ihn und sagte: »Ich komme gleich.«

Sie warteten im Flur, hörten das Gemurmel der Stimmen, und Lucas ging unruhig auf und ab, bis Weather herauskam. »Ich glaube nicht, dass es besonders schlimm ist«, sagte sie. »Ich gehe davon aus, dass es sich nur um ein Leck handelt.«

»Man hat uns gesagt, ihr Zustand wär stabil gewesen«, sagte Del.

»Nun ja …« Weathers Blick wich Lucas aus. »Sie war jedenfalls in einem viel besseren Zustand als die meisten anderen Patienten, die unters Messer kommen.«

»O Mann, so stabil war ihr Zustand also doch nicht …«

»Lucas, diese Nachoperation ist zwingend erforderlich. Wenn man sie weiter aufgeschoben hätte, wäre ihr Zustand schlechter geworden, und das hätte Komplikationen zur Folge haben können. Hirschfeld meinte, man müsse es sofort erledigen.«

»Wird sie es schaffen?«

Weather nickte schnell. »Ja.« Diesmal hielten ihre Augen dem bohrenden Blick Lucas’ stand.

 

 

Sallance Hanson kannte Rodriguez nur oberflächlich. »Er ist ein geachteter Grundstücksmakler, aber er gehört nicht zum üblichen … zur üblichen Gruppe. Zu der Gruppe, die ich normalerweise zu meinen Partys einlade. Glauben Sie, er sei es gewesen? Der Mörder Alie’es?«

»Wir machen einfach nur eine zweite Überprüfung aller Partygäste«, log Lucas. »Wir sind vor allem daran interessiert, wieweit er als Kapitalanleger in Erscheinung tritt. Unsere ersten Ermittlungsergebnisse ergaben, dass er Angestellter ist –Appartementverwalter. Aber kein kapitalkräftiger Investor.«

»Nun, wie ich schon sagte, ich kenne ihn nicht besonders gut, aber er redet nicht wie ein solider Geschäftsmann. Und so kleidet er sich auch nicht. Er ist ein derber Mann mit dem Hang zu anstößigen Ausdrücken. Was die Kleidung angeht, beweist er allerdings einen guten Geschmack. So wie Sie übrigens auch.« Sie griff nach Lucas’ Jackettaufschlag, bog ihn um, las das Etikett, fragte: »Wo haben Sie das Jackett her?«

»Von Barneys.«

»Toll. Gute Qualität. In New York gekauft?«

»Ich habe dort einen Freund, den ich hin und wieder besuche«, antwortete Lucas und brachte das Gespräch schleunigst auf Rodriguez zurück: »Wieso ist er derb? Was bringt Sie zu diesem Urteil?«

»Er ist einfach … Immer wieder mal entschlüpfen ihm wüste Ausdrücke. Er sagt zum Beispiel ›Fotze‹ oder so was, verstehen Sie, wenn er die Aufmerksamkeit auf sich lenken oder jemanden schockieren oder wütend machen will. Ich kenne einen Mann, der mir doch tatsächlich erklären wollte, dieses Wort sei nur eine Variation von Pforte, verstehen Sie, durch die man … eindringt, und es sei deshalb gar nicht so schlimm.«

Lucas grinste. »Das muss ein Schwachsinniger gewesen sein.«

»Ja, ehm … ja. Ich habe gehört – mitgehört –, dass Richie das Wort wie selbstverständlich benutzte. Als ob er es immer dann verwenden würde, wenn er ›Frau‹ sagen will, aber tatsächlich nur ›Frau‹ sagt, wenn er höflich sein will. Er ist ein derber Mann, der zu einer gewissen Höflichkeit fähig ist, die er irgendwo aufgeschnappt hat. Vielleicht in einem Buch oder so.«

»Wissen Sie irgendwas über seine Geschäfte?«

»Nein, nein. Nichts. Obwohl er jedes Mal, wenn ich mit ihm rede, darauf zu sprechen kommen will. Er klagt dauernd über seine Mieter – verspätete Mietzahlungen, heimliches Verschwinden ohne Begleichung der Mietschulden und so weiter.«

Del schaltete sich ein: »Haben Sie ihn mal mit Sandy Lansing zusammen gesehen?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Aber Sie wissen, dass Lansing mit Drogen gehandelt hat?«

Sie sah Del einen Moment an, dann Lucas, dann wieder Del. »Hören Sie, ich weiß … Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen, und er hat gesagt, es könne mir nicht als Gesetzesverstoß ausgelegt werden, wenn ich Ihnen das sage … Ich weiß, dass einige Leute auf meiner Party Drogen genommen haben. Und ich habe gehört, dass man manchmal welche von Sandy kriegen konnte. Aber ich wollte über eine Tote nichts Schlechtes sagen.«

Del lehnte sich auf der Couch zurück. Er trug eine schwarze Lederjacke, Jeans und ein verblasstes, fast dreißig Jahre altes T-Shirt aus der Zeit der Kampagne zur Wiederwahl Richard »Dick« Nixons mit der kaum mehr zu erkennenden Aufschrift »Lick Dick 72«, was zwar unverfänglich »Schlag Dick Nixon 1972« heißen konnte, aber auch zweideutig auf sexuelle Praktiken verwies. Er grinste, zeigte dabei seine gelben Zähne. »Das mit den Drogen hätten Sie Derrick Deal sagen sollen.«

»Derrick …?« Sie war verwirrt.

»Ein Mann, den wir kennen. Er liegt in einem Kühlfach in der Leichenhalle.«

 

 

»Eigentlich wollte ich nett zu ihr sein«, sagte Lucas draußen auf dem Gehweg.

»Ich scheiße auf dieses Miststück«, knurrte Del. »Ein Mensch, der einen in die Arme des Kommunismus treiben könnte.« Er kratzte sich an der Wange; er hatte sich seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert. »Wenn wir nach Marcy geschaut haben, könntest du vielleicht mal mit deinem Freund Bone reden.«

»Keine schlechte Idee«, sagte Lucas. »Aber zuerst …« Er nahm sein Mobiltelefon heraus, schaltete es ein und wählte eine Nummer.

Lane meldete sich. »Ja?«

»Lucas hier. Hast du ihn gefunden?«

»Ich habe ihn gesehen. Ich habe Hendrix mitgenommen. Er hat Rodriguez nach der Mordparty vernommen. Unser Mann hat ein Büro in St. Paul, im Erdgeschoss unterhalb einer Fußgängerbrücke zwischen zwei Gebäuden, und wir können ihn von dieser Brücke aus in seinem Büro sehen.«

»Siehst du ihn im Moment auch?«

»Nein, aber ich sehe die Tür, aus der er rauskommen muss. Ich habe ihn im Griff.«

»Macht ein paar Fotos von ihm – zum Rumzeigen, wenn es erforderlich wird.«

»Okay.«

»Und ruf mich an, wenn er sich in Richtung Minneapolis bewegt. Ich lasse mein Telefon ausnahmsweise eingeschaltet. Ich will ihn mir heute Nachmittag mal ansehen.«

 

 

Marcy hatte die Operation hinter sich und lag im Beobachtungszimmer. Tom Black stand vor den Operationssälen im Flur und sprach mit einer Schwester; als Lucas und Del hereinkamen, trat er auf sie zu. »Sie hat es gut überstanden. Es war ein ganz schön großes Leck, aber sie haben es schließen können, und alles andere ist in Ordnung.«

»Aber sie ist nicht wach, oder?«

»Sie halten sie im Schlaf. Sie wollen, dass alle Kanülen dranbleiben; wenn sie aufwacht und sich bewegt …«

Sie sprachen noch kurz über dieses Thema – wie Lucas damals, als er den Schuss in die Kehle abbekommen hatte, auf dem Krankenbett festgeschnallt worden war und drei lange Tage den Kopf nicht hatte bewegen können; und wie man Dels Hüfte nach dem Unfall für zwei Tage stillgelegt hatte. Dann sagte Del: »Ich gehe mal rüber zu meinem Kumpel beim County-Staatsanwalt – vielleicht liegt ja von Seiten des Staates was gegen Rodriguez vor. Und was machst du, Lucas?«

Lucas sah auf die Uhr. »Ich habe eine Verabredung, Gott steh mir bei …«

 

 

Catrin saß, mit dem Gesicht zur Tür, in einer Nische im Hintergrund, als Lucas hereinkam. Er lächelte, als er sie sah, und sie nickte ihm zu, verwendete dann sehr viel Aufmerksamkeit darauf, ihre Tasse hochzuheben und einen Schluck Kaffee zu trinken.

»Hey.« Er schlüpfte ihr gegenüber auf die Bank in der Nische Und winkte einer Kellnerin.

»Ich hoffe, ich bringe dir nicht den Tag durcheinander«, sagte sie. Sie hatte sich diesmal weniger schick gekleidet, in Jeans und eine kornblumenblaue Bluse, die keine Knöpfe zu haben schien – ein raffiniertes, interessante Einblicke gewährendes Kleidungsstück. »Ich habe die Alie’e-Sache im Fernsehen verfolgt, und man hat den Eindruck, die Medien würden durchdrehen.«

Lucas nickte und versuchte, ihr in die Augen zu sehen und den Blick nicht zu dem Blusenspalt gleiten zu lassen. »Es ist schlimmer, als ich es jemals erlebt habe. Es war ja manchmal schon schlimm genug, aber diesmal ist es der reine Irrsinn.«

»Machst du Fortschritte? Oder darfst du mir das nicht sagen?«

»Wenn wir Fortschritte machen würden, dürfte ich es dir nicht sagen, aber da das nicht der Fall ist, darf ich es sagen: Wir machen keine Fortschritte.«

Die Kellnerin kam, und sie bestellten beide Salat und Kaffee. Dann redeten sie einige Minuten über belanglose Dinge, bis Catrin sagte: »Ich habe dich angerufen, weil du der einzige Mensch bist, mit dem ich reden kann. Es geht mir nicht gut …«

»Du siehst … großartig aus. Wirkst sogar glücklich.«

»Eher wie narkotisiert«, sagte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich sollte nicht hier sein.«

»Warum nicht?«

»Nicht mal das kann ich dir sagen. Ich meine, wenn ich es wüsste, würde ich es dir natürlich sagen …«

»Hast du Schlafstörungen? Kannst du nicht aufhören, im Bett den Kopf hin und her zu werfen? Reißen dich düstere Träume immer wieder aus dem Halbschlaf?«

Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn neugierig an. »Ich habe keine Depressionen, wenn das hinter deiner Frage stecken sollte. Aber du hattest welche, oder? Deine Zustandsbeschreibung lässt darauf schließen.«

»Ja.«

»Ich hatte mal eine Freundin mit diesem Problem. Wir haben uns große Sorgen um sie gemacht. Aber sie hat es schließlich geschafft.«

»Mit Chemie?«

»Natürlich. Und du – wie bist du damit fertig geworden?«

»Ich war diesen chemischen Mitteln gegenüber sehr misstrauisch, also habe ich einfach … abgewartet, bis es vorbei war. Ich wusste sehr gut, was mit mir los war, ich hatte darüber gelesen und mich damit getröstet, dass es in den meisten Fällen von selbst wieder verschwindet. Also wartete ich darauf. Es war schlimm. Ich hoffe bei Gott, dass es nicht wieder auftritt, aber wenn das passieren sollte, nehme ich auf jeden Fall Anti-depressiva. Was ich damals durchgemacht habe, will ich nicht noch mal erleben.«

»Sehr gut«, sagte sie. »Aber mein Problem, Lucas, ist die gute alte … Midlife-Crisis.«

»Die hatte ich noch nicht«, sagte er.

»Da ich dich kenne, kann ich mir das denken. Du kriegst sie erst mit fünfundsechzig, wenn du realisierst, dass du nicht verheiratet bist und keine Enkelkinder hast, und dann fängst du an, dich zu fragen, wie es dazu gekommen ist.«

»Ich kann Enkelkinder haben«, sagte Lucas trotzig. »Ich habe schließlich eine Tochter.«

»Die du kaum einmal siehst.«

»Worüber reden wir da eigentlich?«, fragte er, plötzlich recht gereizt.

»Vielleicht zerre ich dich ja in deine Midlife-Crisis, zusammen mit meiner«, sagte sie. Die Kellnerin brachte die Salate, und sie schwiegen, bis sie wieder gegangen war. Dann sagte Catrin: »Damals, als ich dich verlassen hatte und du nicht angerufen hast …«

»Ich habe angerufen.«

»Ja, zweimal. Wenn du viermal angerufen hättest, wäre ich zu dir zurückgekommen. Als ich dich dann mal wieder sah, warst du in Begleitung einer dünnen Blondine mit tollem Hintern und kleinen spitzen Brüsten. Ihr beide seid an einer Straßenecke stehen geblieben, und sie hat versucht, mit ihrer Zunge bis zu deinen Mandeln vorzustoßen.«

Lucas wurde rot. »Daran kann ich mich nicht erinnern«, murmelte er.

Sie manövrierte ein Salatblatt in den Mund, kaute knirschend darauf herum, sah ihn an. Er schob seine Salatschale weg und wartete ab. »Nun ja, wie auch immer«, fuhr sie schließlich fort, »ein paar Tage, nachdem ich dich mit der Blondine gesehen hatte, traf ich Jack, und wir blieben zusammen. Ich mochte ihn sehr, ich mochte seine Eltern, und sie mochten mich; und meine Eltern waren hoch erfreut, stand Jack doch nur noch ein Jahr vor dem Abschlussexamen zum Arzt. Also … heirateten wir, und er leistete seine Assistenzzeit in der Army ab, und dann zogen wir nach Lake City, kauften uns ein Haus, bekamen unsere Kinder, hatten Hunde und Segelboote, und gottverdammt …« – sie schien das Wort zu genießen – »… gottverdammt, hier bin ich, und es sind fünfundzwanzig Jahre vergangen. War das mein Leben? Ich dachte immer, ich würde mal die Hauptrolle in meinem Lebensfilm spielen, aber alles, was ich erreicht habe, ist eine kleine Nebenrolle mit anderen Hauptdarstellern.«

Sie dachte einen Moment über diese ihre Feststellung nach, richtete dann die Salatgabel auf Lucas und sagte: »So, dabei sind wir jetzt angekommen – bei Metaphern. Als wir uns vor ein paar Tagen trafen, kam mir diese Film-Metapher spontan in den Sinn. Seitdem habe ich oft darüber nachgedacht. Wann kommt mein Film?«

Lucas saß da und sah sie schweigend an. »Nun sag doch was«, bat Catrin, und Lucas seufzte, sagte: »Wenn ich eine Möglichkeit sähe, blitzschnell wegzulaufen, ohne das ganze Lokal in Aufruhr zu versetzen, würde ich es tun.«

Sie lehnte sich zurück, zischte: »Du würdest einfach weglaufen?«

»Catrin … Ich kenne Frauen, die Unternehmen leiten und Millionen Dollar im Jahr verdienen und im dicken Mercedes rumfahren – und abends nach Hause kommen und sich fragen, wie zum Teufel es gekommen ist, dass sie so einsam sind und keine Kinder haben. Sie sind Mitte vierzig und haben alles, was man sich nur wünschen kann, bloß keine Kinder, und das ist es aber, wonach sie sich verzweifelt sehnen – nach Kindern. Und dann kenne ich Leute, die haben großartige Kinder, sind aber völlig unzufrieden, weil sie nicht die Besitzer von General Mills sind.«

Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab, drückte sie dann in den Rest ihres Salats. Ihre Augen glitzerten, waren ein wenig zu weit aufgerissen, und Lucas erinnerte sich an ihr heftiges Temperament. Sie sagte mit leicht erhobener Stimme: »Aha, ich habe also nichts als einen Anfall üblicher weiblicher Hysterie, der sich wieder legen wird, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne Frauen, die so denken wie du, und in der Hälfte der Fälle endet das in einer Katastrophe. Sie wenden sich gegen ihren Mann und ihre Kinder, widmen sich ihrer Selbstverwirklichung und finden sich in einem schäbigen Appartement wieder und verkaufen Kuchenstücke an der Desserttheke irgendeines zweitklassigen Restaurants. Wenn man sie dann fragt, ob sie wieder zurück zu ihrer Familie gehen wollten, denken sie lange Zeit darüber nach, und die meisten antworten: ›Es gibt kein Zurück mehr.‹ Wenn sie ihren Entschluss aber rückgängig machen könnten, eventuell auf einer neu verhandelten Grundlage, würden sie es liebend gerne tun.«

»Und was macht die andere Hälfte? Die Frauen, die die Trennung nicht vollziehen?«

»Sie schließen einen Kompromiss, passen sich an, aber … ich bin mir nicht sicher, wie glücklich sie dann sind – vor allem, weil sie von dem Gedanken geplagt werden, es nicht mit der Trennung versucht zu haben.«

»Du meinst also, ich sei in einer verfahrenen Situation.«

»Nun ja, du hast ein Problem. Du musst dir Zeit nehmen und lange darüber nachdenken.«

Sie schaute zur Seite, sagte: »Ich denke darüber nach, ob ich reinen Tisch machen und ausziehen soll. Ich habe dir das neulich nicht gesagt, weil ich dir mit dem Geschwafel, wie toll es mir nach all den Jahren geht, imponieren wollte.«

»Weiß dein Mann von deinen Überlegungen?«

»Vielleicht bis zu einem gewissen Grad – aber er verdrängt das. Ich meine, er scheint ja tatsächlich glücklich zu sein. Er sonnt sich im Glanz seines Berufs, seine Patienten schätzen ihn, er hat die Hälfte der Kinder in der Stadt zur Welt gebracht, wir sind im Yacht-Club, er hat eine Jagdhütte jenseits des Flusses in Wisconsin, und er hat all seine Freunde.«

»Du hast doch auch Freundinnen, oder?«

»Hausfrauen. Warten auf den Tod. Drei oder vier von ihnen haben sich tatsächlich von ihren Männern getrennt.«

»Und was machen sie jetzt?«

»Sie verkaufen Kuchenstücke an der Desserttheke eines zweitklassigen Restaurants«, antwortete sie und grinste ihn an.

»Doch nicht wirklich, oder?«

»Eine verkauft Grundstücke, ohne großen Erfolg. Eine arbeitet als Dekorateurin und verdient nicht viel. Eine machte die Ausbildung zur Sozialarbeiterin und hat einen Job in St. Paul, und es geht ihr recht gut. Eine arbeitet als Kellnerin und versucht sich nebenbei daran, Bilder zu malen.«

»Du würdest auch Bilder machen. Fotografien.«

»Vielleicht. Meinst du, ich sollte es machen? Neu anfangen?«

»Ich weiß ja nicht, wie du dann materiell dastehen würdest.«

»Ich würde nicht am Hungertuch nagen müssen. Wie ich dir neulich schon sagte, wir haben eine Menge Geld.«

»Warum bleibst du dann nicht einfach in den jetzigen Verhältnissen und machst, was du willst, ohne gleich davonzulaufen? Sag deinem Mann doch einfach: Hör zu, ich werde in den nächsten paar Jahren sehr mit eigenen Vorhaben beschäftigt sein. Erinnere mich daran, dass ich hin und wieder mal bei dir vorbeischaue.«

»Weil er eine solche Lösung nicht dulden wird«, sagte sie. »Es würde immer darauf hinauslaufen, dass ich höchstens ein Hobby ausüben könnte. Wir würden weiterhin nach London fliegen und uns Shows ansehen und zu Medizinerkongressen fahren, und ich würde weiterhin am Erntedankfest und an Weihnachten große Essen für die ganze Familie kochen, und wir würden weiterhin unsere banalen Freundschaften pflegen … Ich käme einfach nicht zum Denken. Ich muss aber zum Denken kommen.«

»Und was würde Jack bei einer Trennung machen?«

»Weißt du, was ich glaube?« Sie sah ihn fest an. »Ich glaube, wenn wir im Januar geschieden würden, wäre er im Dezember wieder verheiratet.«

»Hast du dabei eine bestimmte Frau im Auge?«, fragte Lucas.

»Nein, das nicht. Er geht nicht fremd. Aber er braucht eine Frau als Stütze in seinem Leben, und wenn ich mich von ihm trennen würde, wäre eine ganze Reihe Frauen in der Stadt freudig bereit, sich in die Kandidatinnenliste bei ihm einzutragen.«

Lucas schüttelte den Kopf. »Weißt du was? Ich wette, er wäre am Boden zerstört. Und würde auch in fünf Jahren nicht wieder heiraten. Du bist eine Frau, über die man nur schwer … hinwegkommt.«

Sie lächelte ihn traurig an. »Danke.«

»Du musst intensiv darüber nachdenken«, wiederholte Lucas. »Wahrscheinlich ist das die wichtigste Entscheidung, die du seit deiner Heirat oder den Schwangerschaften treffen musst.«

»Über die Heirat und die Schwangerschaften habe ich nicht lange nachgedacht«, sagte sie. »Ich habe es einfach gemacht.«

»Dann denke bei dieser Entscheidung umso intensiver nach.«

Sie nickte. »Lass uns gehen.«

 

 

Draußen auf dem Gehweg sagte sie: »Diese ganze Unterhaltung hat irgendwie eine unerwartete Wendung genommen. Sie war für mich wie eine Therapie … Du hast dir anscheinend mehr Gedanken über solche Dinge gemacht, als ich je erwartet hatte.«

»Es gab in meinem Leben eine Frau, die ich heiraten wollte«, sagte Lucas. »Dazu kam es aber nicht. Sie wollte mich plötzlich nicht mehr heiraten. Ich bin immer noch nicht darüber hinweg … Wenn ich mich im Präsidium oder dem Gerichtsgebäude umschaue, sehe ich entsetzlich viele Leute, die psychisch angekratzt sind. Ich weiß nicht, was da mit uns passiert ist … Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bei der Generation unserer Eltern auch so war.«

»Es war vielleicht so, aber sie haben nicht mit uns darüber gesprochen«, sagte Catrin.

»Ja …« Lucas blieb einen Schritt zurück. »Also, denk gut darüber nach.«

»Ein Gedanke, über den ich intensiv nachdenke, beschäftigt sich damit, ob ich mit dir schlafen soll«, sagte sie. »Aber ich muss mich entscheiden, ob ich es noch vor der Trennung von meinem Mann tun soll, als Versuch sozusagen, um herauszufinden, ob mir das noch etwas gibt … Oder ob ich mich erst von meinem Mann trennen und dann mit dir schlafen soll.«

Lucas war empört: »Als ob ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden hätte …«

Sie betrachtete ihn einen Moment sehr genau, schüttelte dann den Kopf. »Kaum. Du willst mit mir schlafen, das weiß ich. Wenn ich es erzwingen wollte, brauchte ich nur ein bisschen verführerisch aufzutreten, und du würdest alle möglichen katholischen Schuldgefühle entwickeln und in deinem Haus rumlaufen und verzweifelt mit den Armen herumfuchteln – und es dann doch tun.«

»Mein Gott, man betrachtet mich als pures Stück Fleisch.«

»Nein, so ist es nicht«, sagte sie. Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Du bist ganz einfach nur einer dieser Männer, die gerne mit Frauen schlafen. Du brauchst das für dein Wohlbefinden. Und du hast derzeit keine feste Beziehung mit einer Frau. Ich könnte dich also leicht verführen, wenn ich wollte … Aber ich muss noch darüber nachdenken.«

Er blieb einen weiteren Schritt hinter ihr zurück. »Na schön … Lass mich das Ergebnis deines Denkprozesses wissen.«

Sie lachte laut, und für einen Augenblick sah sie aus wie neunzehn. »Ja, das werde ich.«

 

 

Im Wagen rief Lucas über das Handy seinen Freund Bone an, und fünfzehn Minuten später geleitete Bones Sekretärin ihn durch eine Phalanx im Vorzimmer wartender Mitarbeiter des mittleren Managements ins Büro des Bankers.

Bone schaute auf zwei Computermonitore gleichzeitig. Als Lucas hereinkam, wandte er sich ihm zu und sagte: »Manchmal habe ich das Gefühl, von diesen Dingern würde so viel Strahlung ausgehen und durch meinen Kopf sausen, dass eine komplette Röntgenaufnahme von meinem Schädel herauskäme, wenn man einen unbelichteten Film hinter meinen Kopf halten würde.«

»Was macht dein Knöchel?«

»Tut noch weh. Ist bis nächste Woche aber wieder in Ordnung.« Sie spielten zweimal in der Woche zusammen in einer Basketball-Mannschaft. Bone hatte einmal zu den Verdächtigen in einem von Lucas’ Mordfällen gehört. Inzwischen aber war er nicht nur ein echter Freund geworden, sondern aufgrund seiner Verbindungen in der Finanzwelt auch eine Quelle für nützliche Informationen, die Lucas gelegentlich brauchte. »Ich habe die Unterlagen über deinen Mann.«

»Vertraulich, oder?«

»Natürlich. Aber viel ist es nicht.«

»Würdest du diesem Mann Geld leihen?«

Bone lehnte sich zurück. »Es gibt zwei Kriterien, die man prüfen muss, ehe man einem Mann Geld leiht: seine Vergangenheit und die vorhandenen Sicherheiten. Dein Mann hat keine unzweifelhaften Sicherheiten zu bieten, aber seine Vergangenheit ist sauber.«

»Zu sauber?«

»Es gibt kein zu sauber. Es gibt nur ein zu unsauber.«

»Was ist, wenn man auf eine hundertprozentige Vermietung der Wohnungen in Appartementgebäuden angewiesen ist, um die Finanzierung zu decken? Und diese volle Auslastung tatsächlich schafft? Ist das nicht zu sauber?«

»Es ist schlicht und einfach nicht möglich«, sagte Bone. Er schob sich vorwärts, blätterte in seinen Papieren, sah von einem Monitor zum anderen, gab ein paar Zahlen ein und drückte die Eingabetaste. »Es ist wirklich unmöglich«, sagte er dann.

»Er stopft die finanziellen Lücken mit Drogengeld.«

»Aha …«

»Ich muss Folgendes wissen, und es wird absolut unter uns bleiben: Würde die Person, die hinter diesem Finanzierungssystem mit großen Bareinzahlungen steckt, Kenntnis davon haben, dass es sich um Drogengeld handelt?«

Bone schwang seinen Stuhl herum, bis er Lucas den Rücken zukehrte. Er sah hinüber zu einem Nussbaum-Bücherschrank mit Glastüren, der mit einer Reihe von Finanzliteratur, mehreren Computerhandbüchern, dem vollständigen Werk Joseph Conrads und einer abgegriffenen Ausgabe von Prousts Auf der Suche nach der verlorenen Zeit voll gestopft war. Ein Exemplar der Oxford Study Bible – eine Sonderausgabe der Bibel, aus der ein Student bei Gottesdiensten in der College-
Kapelle in Oxford die Bibeltexte vorliest – lag seitlich eingezwängt auf dem Proust. Nach einigen Sekunden sagte Bone, ohne sich umzudrehen: »Er muss auf jeden Fall irgendetwas gewusst haben.«

»Aber nicht unbedingt, dass es Drogengeld ist?«, fragte Lucas Bones Rücken.

Bone drehte sich wieder herum. Er hatte ein schmales, irgendwie an einen hungrigen Wolf erinnerndes Gesicht. Er grinste, zeigte die Zähne. »Vielleicht nicht, weil es noch eine andere gute Möglichkeit gibt, über die Banker allerdings nicht gerne sprechen. Und diese Möglichkeit besteht darin, dass der Betroffene einen Mann bei der Bank bestochen hat, dem System zuzustimmen – oder der Banker streicht Provisionen ein, ohne neugierige Fragen zu stellen.«

»Aber wie auch immer, der Mann von der Bank müsste wissen, dass es sich um unsauberes Geld handelt, oder?«

»Ich sehe keine Möglichkeit, wie er das vermeiden könnte, wenn sein IQ über achtzig liegt«, antwortete Bone. Und dann: »Ich hoffe, ich habe damit keinen Kollegen in die Pfanne gehauen.«

»Du wirst es bald aus den Medien erfahren«, sagte Lucas.

Bone war ein cleverer Mann. Er konnte sich denken, dass Lucas nicht mit einer Routinesache beschäftigt war. »Alie’e?«

»Du wirst es erfahren«, wiederholte Lucas.

 

 

Del rief an und schlug vor, sich in St. Paul zu treffen. Lucas erkundigte sich telefonisch im Krankenhaus nach Marcys Ergehen, hörte nichts Neues. Er fuhr über den Fluss nach St. Paul. Rodriguez’ Büro befand sich im Windshuttle Building, das über eine Fußgängerbrücke mit der Galtier Plaza verbunden ist. Lucas stellte den Wagen im Galtier-Parkhaus ab und traf Del und Lane auf der Brücke.

»Er ist jetzt da unten, redet mit seiner Sekretärin«, sagte Lane und gab Lucas ein kleines Pentax-Fernglas. »Siehst du das Büro von Temps? Ein Fenster links davon – der Mann in dem rosa Hemd.« Lucas schaute nach unten, sah sich den Mann im rosa Hemd an.

Rodriguez war ein recht unauffälliger Mann. Er hatte schütteres braunes Haar und einen Bauch, war knapp unter eins-neunzig groß und sah nicht aus wie ein Latino, eher wie ein durchschnittlicher Weißer aus Minnesota. Er schaute aufmerksam auf den Computermonitor der Sekretärin, sagte etwas zu ihr, sah auf den Drucker, dann wieder auf den Bildschirm, tippte mit dem Finger darauf, wandte sich erneut dem Drucker zu, der jetzt ein Blatt Papier ausspuckte.

Das häufige Drehen des Kopfes verschaffte Lucas einen guten Blick auf sein Gesicht. »Seid ihr sicher, dass das unser Mann ist?«

»Ja, das ist er«, antwortete Lane.

»Er sieht wie ein Mann aus dem Stadtrat aus.« Lucas wandte sich an Del. »Was hast du beim County-Staatsanwalt rausgefunden?«

»Er hat ein ziemlich volles Strafregister als Jugendlicher in Detroit, meistens Einbruch. Man glaubt, dass er schon früh mit dem Dealen angefangen hat, als Kurier mit dem Fahrrad, aber dann hat er selbst die Nase in den Stoff gesteckt. Hat nicht viel mit dem Dealen verdient … Dann ist er einfach von der Bildfläche verschwunden. Niemand hat versucht rauszufinden, wohin er sich abgesetzt hatte, man war eher froh, nichts mehr mit ihm zu tun zu haben. Während der Zeit der Aufsicht hat das Jugendamt mehrere Beurteilungen über ihn erstellt. Darin steht, dass er recht intelligent ist, aber auch, dass er nur fünf Schuljahre absolviert hat.«

»Okay«, sagte Lucas. Er gab Lane das Fernglas zurück. »Du gehst jetzt nach Hause, ruhst dich aus, trinkst ein paar Flaschen Bier, triffst deine Freundin – was auch immer. Aber ich möchte, dass du dich morgen früh ab neun Uhr diesem Mann an die Fersen heftest, ohne Unterbrechung, Tag und Nacht, so lange, bis wir ihn hochnehmen.«

»Okay«, nickte Lane. »Und was macht ihr?«

Lucas sah Del an. »Wir sollten jetzt mal mit Rose Marie reden.«

 

 

Als Lucas und Del ankamen, hatte Rose Marie gerade eine Pressekonferenz hinter sich. Die beiden sahen durch die Glastür des Vorzimmers, wie sie mit fuchtelnden Armen auf ihre Sekretärin einredete, die voller Mitgefühl den Kopf schüttelte. Lucas stieß die Tür auf, und sie traten ein. Rose Marie nickte ihnen zu, wandte sich wieder an die Sekretärin, um den begonnenen Satz zu Ende zu führen, dann fiel ihr Blick jedoch auf Dels »Lick-Dick«-T-Shirt, und sie zuckte zusammen, vergaß, was sie sagen wollte, fragte: »Was ist los?«

»Wir müssen mit Ihnen reden.«

Sie gingen in Rose Maries Büro, schlossen die Tür hinter sich, und Lucas sagte: »Ich glaube, wir haben Alie’es Mörder gefunden. Mit achtzigprozentiger Sicherheit, würde ich sagen.«

Rose Marie sah die beiden nacheinander an, fragte dann: »Wer ist es?«

»Ein Mann namens Rodriguez.« Sie erklärten ihr die Zusammenhänge. Als sie fertig waren, stellte Rose Marie fest: »Wir wissen also, wer es ist, können ihn jedoch nicht überführen.«

»Das trifft den Nagel auf den Kopf«, bestätigte Lucas. »Wenn wir eins und eins zusammenzählen, kommen wir zwar zu der Überzeugung, dass er der Täter ist … Aber das reicht natürlich nicht vor Gericht. Und der Kerl sieht nicht mal wie ein Dealer aus. Er sieht aus wie ein Waschmaschinenverkäufer.«

»Und wenn er nicht der Täter ist?«

»Wir haben eine erste Beweiskette zusammengestellt«, sagte Lucas. »Wenn sich diese Beweiskette verdichtet und wir noch fester von seiner Schuld überzeugt sind … vielleicht haben wir dann eine Chance. Vielleicht stolpern wir ja auch über handfeste Beweise. Wir dürfen allerdings nicht vergessen, dass wir einen Schuldspruch wegen Mordes gegen Rashid Al-Balah erwirkt haben, und dann taucht das vermutete Mordopfer quicklebendig wieder auf …«

»Okay. Wir halten uns also an diesen Mann bei der Bank …«

»Halt, halt – sobald wir mit ihm geredet haben, ruft er Rodriguez an, und der weiß, dass wir ihn aufs Korn genommen haben«, gab Del zu bedenken.

»Das stimmt«, bestätigte Lucas. »Wir müssen Rodriguez’ Telefon anzapfen, vielleicht seine Räumlichkeiten verwanzen. Wenn er dann über die Sache redet …«

»Haben wir denn genug in der Hand, um die Genehmigung dafür zu kriegen?«, fragte Rose Marie.

»Das glaube ich schon«, meinte Lucas. »Wir könnten das heute Nachmittag schon anleiern. Bedenken Sie, dass es für die Staatsanwaltschaft kaum eine bessere Entwicklung geben kann als eine Ablenkung von der Al-Balah-Sache, falls sie aufs Tapet kommt. Wenn wir Rodriguez als Tatverdächtigen für den Mord an Alie’e präsentieren können, wandert die peinliche Al-Balah-Sache auf Seite neun der Zeitungen.«

»Die Al-Balah-Story ist schon raus«, sagte Rose Marie. »Der County-Staatsanwalt meinte, er sollte die Flucht nach vorn antreten, ehe die Sache anderswie rauskommt.«

»Trotzdem …«

Rose Marie nickte. »Ich veranlasse das mit dem Abhören.«

Dann legte Rose Marie den Stand der Dinge bei Tom Olson dar. Man hatte ihn inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen; Lester ließ ihn von Cops des Morddezernats rund um die Uhr bewachen. Alie’es Begräbnis war verschoben worden, bis die Leichen der Eltern von der Polizei freigegeben waren und man alle drei zusammen beerdigen konnte – was noch eine Weile dauern konnte, weil die Situation am Tatort in dem Motel in Bloomington so kompliziert war und sorgfältige Autopsien gemacht werden mussten.

»Wenn Olson der Täter ist – der Mann, der wegen des Mordes an seiner Schwester einen Rachefeldzug gegen eine ganze Reihe von Leuten gestartet hat –, könnte es sein, dass er wieder einen Anschlag auf Jael Corbeau plant. Oder auf diese andere Frau – Catherine Kinsley.«

»Oder auf diesen Jax.«

»Tax hat sich davongemacht«, sagte Rose Marie. »Er ist nach New York gefahren, will aber zur Beerdigung zurückkommen. Wahrscheinlich kauft er sich das richtige Outfit, um sich standesgemäß auf Alie’es Grab werfen zu können.«

»Wir machen also nichts, warten nur ab?«, fragte Lucas.

»Nein. Wir machen weiterhin diese tägliche Familien-Sitzung mit Tom Olson und seinen Freunden. Tom Olson kommt in …« – sie sah auf die Uhr – »… zwanzig Minuten. Wir werden in seinem Beisein mit dem Finger auf Catherine Kinsley zeigen, das Gespräch auf ihre besondere Beziehung zu Alie’e bringen. Sie fährt mit ihrem Mann wieder zu ihrer Hütte oben im Norden, und sie liegt so versteckt in den Wäldern, dass man sie selbst mit einer Landkarte kaum finden kann. Aber wir werden ein Bewachungsteam dorthin abstellen – mal sehen, ob Tom Olson sich auf die Suche nach ihnen macht.«.

»Und Jael?«

»Wir halten es für weniger wahrscheinlich, dass er wieder einen Anschlag auf sie durchführt, weil er es schon mal versucht hat und sie ihm durch die Lappen gegangen ist«, sagte Rose Marie. »Aber wir haben auch bei ihr ein Bewachungsteam. Übrigens, Lucas, ich würde es begrüßen, wenn Sie mal bei ihr vorbeifahren und mit ihr reden würden. Sie ist sehr verängstigt, und es würde ihr bestimmt gut tun, wenn sie sieht, dass Sie sich um sie kümmern.«

»Okay«, sagte Lucas. »Noch was … Ich weiß, Angela Harris ist eine gute Psychologin, aber ich habe Olsons Gesicht gesehen, als er über den Rasen auf uns zugerannt kam, um uns zu sagen, was er im Zimmer seiner Eltern vorgefunden hatte. Mann, ich weiß ja nicht viel über dieses Zeug mit der multiplen Persönlichkeit, aber was ich da gesehen habe, war … echt. Seine Gefühlsaufwallung war wirklich echt. Wenn seine diversen Persönlichkeiten sich auflösten – oder was auch immer mit ihnen passiert –, dann muss es genau in diesem Augenblick geschehen sein. Ich habe noch nie so was gesehen … Noch nie.«

»Okay, wir werden das natürlich im Auge behalten«, sagte Rose Marie. »Aber im Moment haben wir ja nun mal nichts anderes …«

»War’s das?«, fragte Del und ging zur Tür.

»Wenn alles gut laufen würde – wirklich gut –, könnten wir in vierundzwanzig Stunden den Fall gelöst haben«, seufzte Rose Marie. »Wenn wir was gegen diesen Rodriguez in die Hand bekommen, wenn Olson versucht, Catherine Kinsley umzubringen …«

»Es müsste doch eigentlich einmal im Leben alles gut laufen«, meinte Del. »Ein einziges Mal …«

»Alles Scheiße«, knurrte Lucas. Und draußen im Flur, außer Rose Maries Hörweite, fügte er hinzu: »Sie sagt, sie würden im Auge behalten, dass es auch jemand anders sein könnte als Olson. Aber sie setzen alles auf die eine Karte – auf Olson.«

»Und wir setzen alles auf die Karte Rodriguez«, sagte Del.

»Aber es gibt da einen bedeutenden Unterschied«, sagte Lucas.

»Welchen?«

»Wir liegen richtig. Und sie höchstwahrscheinlich nicht.«
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Del ging zum Büro des County-Staatsanwalts, um die Anträge für den Lauschangriff auf Rodriguez und die Ermächtigung zur Einsicht in seine Bankunterlagen zu begründen. Lucas ging zum Morddezernat und brachte eine Stunde damit zu, die Niederschrift von Rodriguez’ Aussage als Gast bei der Party zu lesen und ein Gespräch mit Frank Lester und Sloan über die Theorie der multiplen Persönlichkeiten zu rühren.

»Alles, was ich darüber weiß, weiß ich aus dem Fernsehen«, sagte Sloan. »Aber man muss zugeben, Olson könnte als Killer in Frage kommen. Er hat ein Motiv, er hatte Zugang zu dem Wagen, aus dem auf Jael und Sherrill geschossen wurde, er hatte keine Schwierigkeiten, an seine Eltern ranzukommen und sie zu ermorden.«

»Als er auf uns zugerannt kam, nachdem er die Leichen seiner Eltern entdeckt hatte, da … da machte er den Eindruck, als ob sein Kopf jeden Moment explodieren könnte«, sagte Lucas. »Er versuchte, sich die Haare an den Seiten aus dem Kopf zu reißen; ich habe noch nie so was gesehen. Und dann brach er einfach zusammen …«

»Könnte der psychische Druck seiner anderen Persönlichkeit gewesen sein«, sagte Lester. »Vielleicht ist er ja aber auch einfach nur beknackt.«

»Was wir da sahen, war echt«, sagte Lucas. »Er hat es nicht vorgetäuscht. Wenn seine andere Persönlichkeit seine Eltern ermordet hat, dann wusste die Persönlichkeit, die wir da gesehen haben, nichts davon.«

 

 

Als Lucas das Präsidium verließ, gingen gerade die Straßenlampen an. Fünfzehn Minuten später stellte er den Wagen vor Jael Corbeaus Haus ab und ging über die Zufahrt zum Eingang. Im Haus brannte hinter jedem Fenster Licht; draußen lag alles im Dunkeln, auch die Veranda. Als Lucas die Hand zur Klingel ausstreckte, sagte ein Mann leise von der Veranda: »Geh’n Sie ruhig rein, Chief.«

»Wer sind Sie?«, fragte Lucas ebenso leise. Er wandte dem Mann nicht den Kopf zu.

»Jimmy Smith vom Drogendezernat.«

»Frieren Sie?«, fragte Lucas, den Kopf immer noch starr auf die Haustür gerichtet.

»Nein. Ich habe meine Hirschjagdkleidung angezogen.«

»Gute Idee.« Lucas stieß die Tür auf und ging in Jaels Studio, wo er auf einen weiteren Cop vom Drogendezernat mit Namen Alex Hutton stieß, der aus einer Ecke eine 357er Pistole auf ihn richtete. Er steckte sie weg, als er Lucas erkannte, sagte: »Franklin und Jael sind oben. Sie kochen.«

»Franklin kann kochen?« Lucas konnte es nicht glauben.

»Er bringt ihr bei, wie man sich Eine-Minute-Mahlzeiten zubereitet, verstehen Sie, zum Beispiel während eines Werbespots bei der Übertragung von Football-Spielen.«

»Donnerwetter, hat der Junge Talente …«

Hutton trat einen Schritt näher, senkte die Stimme: »Warum nur ist diese Frau mir nicht schon in der ersten Hälfte meines Lebens begegnet? Sie ist verdammt … scharf.«

»Ich dachte, Sie hätten eine Frau und neun Kinder«, sagte Lucas, ebenfalls leise. Und fügte hinzu: »Außerdem, sie macht sich eher was aus anderen Frauen.«

»Ich habe nur drei Kinder«, protestierte Hutton. »Und ich glaube, Jael mag Frauen und Männer.« Er schaute zur Tür, die zum hinteren Teil des Hauses und zur Treppe nach oben führte. »Und wenn sie gern zusätzlich eine andere Frau dabeihätte, käme ich bestimmt damit auch zurecht – theoretisch jedenfalls.«

»Was letztlich aber zur Folge hätte, dass Ihre Frau Sie erstechen würde.«

»In so einem Fall wär’ mir meine Frau scheißegal. Sie wär’ dann Vergangenheit für mich. Ich würd sie notfalls verlassen. Und ich glaube, wenn ich meine Frau und drei Kinder sitzen lasse, ist das den Zeitungen noch nicht mal eine Story wert. Erst ab fünf Kinder regen sie sich auf.«

»Ich habe nicht an die Beeinträchtigung des Geisteszustandes der Kollegen bei Bewachungsaufgaben gedacht«, sagte Lucas. »Dass sie von sexuellen Fantasien und sonstigen dummen Gedanken befallen werden, wenn sie nichts zu tun haben.«

Schon als er die Treppe hochging, hörte er Franklins knirschende Stimme: »Okay, Hände auf die Anrichteplatte …«

Jael: »Ich will nur erst noch die Käsebeutel bereitlegen.«

»Nein. Ist nicht richtig. Es muss so sein, als ob Sie sie gerade in den Kühlschrank geworfen hätten …«

Lucas lehnte sich an den Rahmen der Küchentür, und Hutton sah ihm über die Schulter. Franklin und Jael hatten ihnen die Rücken zugewandt, und Jael schloss die Kühlschranktür. Franklin sah auf seine Uhr, fragte: »Fertig?«

»Fertig.«

»Noch fünf Sekunden … vier, drei, zwei, eins – LOS!«

Jael riss die Eisschranktür auf, holte zwei unterschiedliche Beutel mit geriebenem Käse heraus, warf sie auf die Anrichte, fischte einen Teller aus dem Schrank, öffnete einen Beutel mit Nacho-Maischips, schüttelte sie auf den Teller.

»Zu viele Chips, zu viele Chips«, warnte Franklin. Sie griff eine Hand voll vom Teller, schob sie zurück in den Beutel, arrangierte die restlichen mit flinken Fingern auf dem Teller, und Franklin meldete: »Fünfzehn Sekunden.« Jael riss hektisch den ersten Käsebeutel auf, streute eine kleine Hand voll über die Chips, riss den zweiten Beutel auf, streute auch daraus eine kleine Hand voll über die Chips, fragte dann: »Gut so?«

»Sieht ganz gut aus, aber Sie sind einige Sekunden hinter der Zeit zurück«, sagte Franklin. »Sie müssen sich beeilen.«

Sie schob den Teller in die Mikrowelle, sagte: »Eine Minute«, drückte eine Reihe von Knöpfen, und das Gerät begann zu summen. Dann huschte sie zum Kühlschrank, holte ein Glas Salsa-Tomatensoße heraus, drehte den Deckel ab, holte einen Löffel aus der Besteckschublade, gab drei gehäufte Löffel der Soße in eine Schale, schaute auf den Timer der Mikrowelle, schraubte den Deckel wieder auf das Salsaglas, schob es zurück in den Kühlschrank, verschloss einen der Käsebeutel, behielt den Mikrowellen-Timer im Auge, streckte die Hand 
aus …

»Nicht zu früh, nicht zu früh«, warnte Franklin wieder einmal. Jael drückte auf einen Knopf, riss die Tür der Mikrowelle auf, schob die Salsa-Schale zu dem Chips-Teller hinein, warf die Tür wieder zu und befahl der Mikrowelle durch Knopfdruck, den Erhitzungsprozess von neuem zu beginnen.

»Das könnte zu viel Hitze sein«, gab Franklin zu bedenken.

»Nein, das wird schon klappen«, widersprach Jael. Sie verschloss schnell den zweiten Käsebeutel, legte beide Beutel zurück in den Eisschrank, nahm zwei Dosen Bier heraus, trat zurück vor die Mikrowelle, sagte: »Noch drei Sekunden.«

Der gedämpfte Knall einer Verpuffung drang aus der Mikrowelle, dann noch einer. Franklin sagte: »Scheiße. Ich habe Sie gewarnt. Die Salsa ist dahin.«

Die Mikrowelle piepste, und Jael öffnete die Tür, schaute hinein. Das Innere war mit kleinen Salsa-Klümpchen bespritzt. »Ich mache das später sauber«, sagte sie kleinlaut.

»Die klassische Arbeitsteilung«, stimmte Franklin zu.

Sie zog den Teller mit den Chips und die Schale mit der Salsa-Soße heraus, drehte sich zur Arbeitsplatte um, sah jetzt erst Lucas, stellte den Chips-Teller auf ein Schneidebrett, fragte Franklin: »Zeit?«

Franklin sah auf die Uhr. »Eine Minute neunundzwanzig Sekunden. Wenn man zehn Sekunden für den Weg vom und zurück zum Fernseher dazurechnet, könnte es sein, dass Sie einen Touchdown verpassen.«

»Ich glaube nicht, dass ich noch viel Zeit einsparen kann«, zweifelte sie.

»Sie haben nur den präzisen Ablauf noch nicht im Griff«, tröstete Franklin. »Sie haben bei den Chips Zeit verloren, weil Sie sie hübsch arrangiert haben, Sie haben beim Rauslöffeln der Salsa aus dem Glas Zeit verloren … So, und jetzt machen Sie sich ans Säubern der Mikrowelle.«

Jael sah Lucas an und fragte: »Wussten Sie, dass bei der Salsa, wenn man sie zu schnell und zu lange erhitzt, die Zwiebeln aufplatzen wie Popcorn?«

»Das weiß doch jeder«, antwortete Lucas. Franklin hatte die beiden Beobachter bisher nicht gesehen. Er wirkte leicht verlegen.

»Nun habe ich mich mein halbes Leben ernsthaft mit dem Kochen beschäftigt, wusste aber nichts von dieser Salsa-Sache«, staunte Jael. »Allerdings – schon die Idee, das Zeug überhaupt in der Mikrowelle zu erhitzen, erschien mir recht brutal.«

»Man muss die Soße bei mittlerer Wärme heiß machen, etwas mehr als Zimmertemperatur.«

Hutton schaltete sich ein: »Man muss kochend heißen Käse auf die Chips geben, die Salsa darf nur mittlere Wärme haben, und wenn’s fertig ist, trinkt man ein eiskaltes Bier dazu. So gehört sich das.«

»Wissen alle Männer das?«, fragte sie.

Alle drei Männer nickten und sagten wie aus einem Mund: »Natürlich.«

 

 

Das Haus hatte ursprünglich vier Schlafzimmer und ein Bad im Obergeschoss gehabt. Jael hatte das Erdgeschoss als Studio eingerichtet und das frühere Elternschlafzimmer zur Küche umbauen lassen; die anderen drei Schlafzimmer hatte sie zu einem gemütlichen Wohn- und Esszimmer, einem Arbeitszimmer und einem Schlafzimmer für sich gestaltet. Die Räume bildeten eine sorgfältig geplante Einheit, und Lucas fühlte sich wohl darin.

Sie plauderten noch ein paar Minuten mit Franklin und Hutton, aßen die Nachos mit dem geschmolzenen Käse, und Jael sagte: »Ich spüre, dass mein Herz unter der Last des Verdauungsprozesses ins Stocken gerät. Verdammtes Scheißzeug …« Und dann sagte sie zu Lucas: »Kommen Sie, ich möchte mit Ihnen reden.«

Sie packte sein Handgelenk und führte ihn aus der Küche; Hutton hob die Augenbrauen. Im Wohnzimmer setzte Lucas sich auf die Couch, während Jael sich in einen überdimensionalen Plüschsessel sinken ließ. »Toller Sessel«, sagte Lucas, und Jael sagte trotzig: »Nicht alle Männer wissen von dieser Nacho-Käse-Salsa-Sache.«

»Sie haben Recht. Wahrscheinlich gibt es auf einer abgelegenen Ranch irgendwo in North Dakota einen halb verwilderten Cowboy, der weder Fernsehen noch eine Mikrowelle hat.«

Sie sagte: »Eigentlich hat das Zeug gar nicht so schlecht geschmeckt.«

»Wenn Sie diesen Fraß nur drei Tage hintereinander essen, sind Sie so dick wie Franklin.« Franklins Gestalt füllte einen durchschnittlichen Türrahmen voll aus. »Und dabei hatte Franklin früher mal ungefähr Ihre Figur.«

Sie lächelte, nickte, ließ das Thema fallen: »Ich habe vor zwei Stunden einen Besuch bei Marcy gemacht. Wir haben Sie um ein paar Minuten verpasst.«

»Sie muss kämpfen«, sagte Lucas mit grimmigem Gesicht. »Aber sie ist härter als verdammter Stahl. Wenn jemand so was übersteht, dann ist sie das.«

»Ich fühle mich … verstehen Sie … schuldig.«

»Das brauchen Sie nicht«, sagte er. »Diese Sache hat im Prinzip nichts mit Ihnen zu tun. Sie hat etwas mit einem irren Racheengel zu tun und mit einem anderen verdammten Mistkerl, der Alie’e und Sandy Lansing ermordet hat.«

»Man überlässt mir immer noch nicht Amnons Leiche«, sagte sie. »Aber ich habe endlich unseren Vater gefunden. Er ist auf St. Paul Island, und das liegt so weit weg von hier, wie es auf dieser Erde nur möglich ist. Er braucht ein paar Tage, um herzukommen.«

»Wie hat er es aufgenommen?«, fragte Lucas.

»Er ist entsetzt. Am Boden zerstört … Mein Gott, ich möchte das alles so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

»Ich werde mich um die Freigabe der Leiche kümmern«, versprach Lucas. »Ihre … Beziehung zu Amnon – wann hat sie geendet?«

»Vor einem Jahr.«

»Schon vor einem Jahr? Ich dachte, es sei erst vor kurzem geschehen. Nach seiner Reaktion zu urteilen …«

»Zeit war kein großes Thema bei Plain. Alles war immer jetzt. Er konnte ein historisches Buch über Rom lesen und fürchterlich wütend auf das römische Imperium werden.«

»Erzählen Sie mir ein bisschen was über Alie’e«, sagte er. »Hat sie Ihnen mal von jemand erzählt, der nicht ganz dicht zu sein schien?«

»Ist das ein Verhör?« Aber sie lächelte, und ihr Gesicht mit den Narben, die wie Risse in einem Blatt Papier wirkten, war schön – kraftvoll und verletzlich zugleich.

»Nein, natürlich nicht. Und wenn Sie über etwas anderes reden wollen, ist das ganz in Ordnung. Aber ich brüte dauernd über diese Sache nach. Und wissen Sie, warum ich das tue? Die meisten Leute schrecken bereits vor einem Ladendiebstahl zurück. Wenn da nun jemand gleich mehrere Leute ermordet, ist er demzufolge entweder psychotisch, wird von Wahnvorstellungen geplagt, gibt irgendwelchen finsteren Trieben nach, lebt in einer anderen Welt, hört auf Stimmen aus dem Jenseits … oder er meint, einen Grund für seine Taten zu haben. Und der Mann, nach dem wir suchen, ist davon überzeugt, einen Grund zu haben. Es muss also eine Verbindung zu Alie’e geben. Irgendwo ist da ein Zusammenhang.«

»Alie’es Vater war mir … irgendwie unheimlich. Er hat mehrmals versucht, sich an mich ranzumachen. Ich dachte oft, es sei mit ihm geistig etwas nicht ganz in Ordnung. Kein Killer, nein, aber … ach, ich weiß auch nicht …« Jael legte die Fingerspitzen an die Schläfen. »Im Verhalten gegenüber Alie’e und ihren Freundinnen gab er sich väterlich, aber er sah sie heimlich auch immer irgendwie seltsam an … Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja. Die Mädchen haben ihn stimuliert.«

»Richtig. Und Alie’es Mom war charakterlich auch nicht gerade vorbildlich. Meiner Mom war es egal, was ich tat, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen; sie meinte, unsere Mutter Erde würde schon für mich sorgen, und dabei beließ sie es. Lil aber lebte von Alie’e, von ihrem Beruf … Und sie wusste auch, denke ich, von Lynns Interesse an Sex.«

»Glauben Sie, Lynn könnte Alie’e sexuell missbraucht haben?«

»Nein, nein. Alie’e hätte mir das bestimmt gesagt, und ich hätte es ansonsten an ihrem Umgang mit dem Vater gemerkt. Nein, vielleicht entsprach Lynns Verhalten ja nur nicht meinen Erwartungen. Von einem Vater erwartet man normalerweise nicht, dass er stets darauf aus ist, lüsterne Blicke auf die Hintern der Freundinnen seiner Tochter zu werfen.«

»Passiert aber dauernd«, widersprach Lucas. »Ich werd’s auch machen. Ganz bestimmt.«

»Bei ihm war das aber irgendwie … unheimlich.«

»Na ja … Aber grundsätzlich kein Ansatzpunkt.«

»Ich sagte Ihnen ja schon einmal – Sie sollten sich diese Seiten im Internet ansehen. Diese …«

»Wir haben unseren Computerspezialisten Anderson darauf angesetzt. Wenn Ihnen in dieser Hinsicht etwas einfällt, rufen Sie ihn an. Aber es gibt da ein Problem; als wir Alie’es Namen über Alta Vista eingaben, kriegten wir 122 000 Adressen. Wir versuchen jetzt, sie auszusieben.«

»Was ist Alta Vista?«

»Eine Suchmaschine für das Internet. Man kann damit nach Namen oder anderen festen Begriffen suchen.«

»Okay Ich werde mal darüber nachdenken … Was ist mit Alie’es Bruder Tom?«

»Wir ermitteln gegen ihn«, antwortete Lucas.

»Er ist ein erstaunlicher Mann. Sagte Alie’e jedenfalls.«

»Ist er in irgendeiner Form nicht ganz dicht?«

»Alie’e glaubte das nicht«, sagte Jael. »Sie hielt ihn für einen Heiligen.«

»Wie klug war sie eigentlich?«

»Mmm, man muss gescheiter sein als der Durchschnitt, wenn man als Model Karriere machen will, aber auch nicht viel gescheiter. Sie war nicht sehr klug.«

»Warum haben Sie sich dann mit ihr abgegeben?«

Sie lächelte. »Ich dachte, das wüsste jeder.«

»Jeder weiß inzwischen, dass Sie mit ihr geschlafen haben, aber ich dachte, es müsste bessere Gründe dafür geben.«

»Das war aber nicht der Fall«, sagte Jael. »Alie’e war in ihrem ganzen Wesen auf ihr Wohlbefinden konzentriert. Auf … Gefühle überhaupt. Darin war sie Meisterin, und sie strahlte das auch aus. Sie konnte einen dazu bringen, alles andere zu vergessen und sich einfach gut zu fühlen. Der Sex mit ihr war wunderbar. Sehr spielerisch und sehr innig und sehr sexuell. Nun ja, ich kann Ihnen das schlecht erklären, weil Sie nicht wissen können, wovon ich rede und auch nicht in der Lage sind, es jemals rauszufinden …«

»Hatte ihr Aussehen etwas damit zu tun? Und ihre Berühmtheit?«

»Ich denke, ja. All das kam zusammen. Wenn man bei ihr war, fühlte man sich sexy und verrucht und bedeutsam und fröhlich. Und sie ließ einen wirklich alles andere vergessen, brachte einen dazu, sich einfach nur seinen Gefühlen hinzugeben. Das war auch der Hintergrund für ihre Mini-Schüsse: Steigerung der Gefühle.«

»Was ist mit ihrem Freund Jax? Wie hat er das hingenommen? Dass sie auch mit Frauen schlief?«

Sie hob die Schultern. »Jax war ihr Kofferträger. Und er schlief hin und wieder mal mit ihr. Im Grunde ist er nicht zu längeren Bindungen fähig. Wahrscheinlich ist er zurück in New York und sucht bereits nach der nächsten Gespielin.«

»Ja, er ist nach New York geflogen. Sie mögen ihn nicht?«

»Nein, so ist es nicht. Ich mache mir einfach gar nichts aus ihm. Ich nahm ihn nicht einmal wahr, wenn er direkt vor mir stand. Er hat es sich selbst zuzuschreiben, dass so ein mieser Typ aus ihm geworden ist. Ich kann nichts dafür. Er will gern Kofferträger bei hübschen Mädchen sein, und genau das macht er dann auch.«

»Klingt tatsächlich mies«, kommentierte Lucas.

»Er selbst findet das offensichtlich nicht.« Sie saßen schweigend eine Weile da, dann sagte Jael: »Marcy und Sie hatten ein Verhältnis, nicht wahr?«

»Ja, sechs Wochen oder so. Es war ein wenig zu intensiv.«

Sie sah ihn aufmerksam an. »Was haben Sie gegen Intensität? Andere Leute verbringen ihr ganzes Leben ohne Intensität. Sie sehnen sich danach.«

»Wie ich sagte, es war ein wenig zu intensiv. Wir steuerten auf eine Katastrophe zu.«

»Sie meinen, dass Sie sie beim Sex erwürgt hätten oder so was?«

»Nein. Aber etwas Böses lag auf der Lauer, und wir hätten uns eines Tages gehasst. Das aber wollten wir nicht, wollten es nicht riskieren.«

»Sie hängt immer noch irgendwie an Ihnen«, sagte Jael. »Wissen Sie, was Spaß gemacht hätte? Wenn wir drei uns zusammengetan hätten …«

Sie sagte das so beiläufig, dass Lucas weder überrascht noch verlegen war. Er sagte: »Dafür bin ich ein wenig zu katholisch. Marcy würde es genauso gehen.«

»Oh, das glaube ich nicht. Jedenfalls nicht, was Marcy angeht. Ich glaube, sie würde sich für diesen Gedanken interessieren.«

»Tatsächlich?« Jael hatte das mit einer gewissen Sicherheit gesagt, und nun war er überrascht. Er sah sie fragend an.

»Nein, nein, Marcy und ich haben keine schlechten Spielchen miteinander getrieben«, sagte Jael. »Wir hatten ja kaum Gelegenheit, überhaupt einmal miteinander zu reden. Aber man erkennt Menschen, die sich gerne Gefühlen hingeben. Marcy ist so wie wir.«

»Wie wir? Sie meinen, sie sei ein bisschen lesbisch?«

»Nein, nein, das meine ich überhaupt nicht. Sie ist wie wir beide – ein Gefühlsmensch. Dass Sie das sind, weiß ich von den Gesprächen mit Ihnen und von der Art, wie Sie Frauen ansehen.«

»Wir sollten dieses Thema besser nicht vertiefen«, sagte Lucas.

»Ja, sicher …«

»Es macht mich sehr nervös.«

»Das liegt am Katholiken in Ihnen«, sagte sie. »Sie haben wahrscheinlich Ihr ganzes Leben dagegen angekämpft.«

»Mag sein«, sagte er.

 

 

»Wissen Sie«, sagte sie später, »ich habe ein wenig Angst.«

»Ich weiß. Das ist verständlich – und kann nichts schaden.«

»Die Art, wie Amnon ermordet wurde … Er hatte wahrscheinlich keine Möglichkeit mehr, noch irgendwas zu sagen.«

»Der Killer ist ein Irrer. Er ist jedoch keine unantastbare Macht. Wir haben ihn nur noch nicht aufgespürt. Aber wir werden das über kurz oder lang schaffen.«

»Bald, hoffe ich. Ich mag es nicht, eingepfercht zu sein. Ich überlege, ob ich mich nach New York absetzen soll, sobald Amnons Angelegenheiten geregelt sind.«

»Sie könnten das Ihrem Vater überlassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Dad … wäre dazu nicht fähig.«

»New York ist kein schlechter Gedanke«, sagte Lucas. »Aber Sie hätten dort keinen Schutz.«

»Ich könnte in irgendein Hotel gehen. Wie könnte der Killer mich dort finden?«

»Na ja, jedenfalls wäre es eine Überlegung wert«, meinte Lucas.

 

 

Lucas ging, und unten im Erdgeschoss fragte ihn Hutton: »Na, was Neues gelernt?«

Das war zweideutig gemeint, und Lucas reagierte entsprechend: »Ein wenig mehr, als ich überhaupt wollte«, sagte er.

 

 

Auf dem Weg nach Hause rief er im St. Anne’s College an und ließ sich Elle geben. »Ich weiß, es ist kalt, aber ich würde dich gern zu einem Eis einladen.«

»Für ein Eis ist es nie zu kalt«, sagte sie. »Ich gehe rüber und warte auf dich.«

Die Eisdiele lag gegenüber dem College und war als Nonnen-Treffpunkt bekannt. Elle saß mit drei anderen Nonnen in einer Nische im Eingangsbereich, und als Lucas hereinkam, sagte sie lachend etwas zu ihren Mitschwestern, stand dann auf und ging ihm voraus zu einer Nische im hinteren Teil – eine Szene, ging Lucas durch den Kopf, die sich in diesem Moment millionenfach in Lokalen abspielt, bis auf den Geruch nach verschütteter Milch und, natürlich, der Anwesenheit von Nonnen.

»Habt ihr einen Durchbruch erzielt?«, fragte sie, fügte hinzu: »Ich habe bei Jim eine Schokoladen-Malzmilch für dich bestellt.«

»Sehr schön … Wir verfolgen zwei Spuren. Ich glaube, wir haben den Mörder Alie’es ausfindig gemacht, und wir haben zwei Leute, auf die der zweite Mörder losgehen könnte, als Köder eingesetzt.«

»Du meinst also, es gebe einen zweiten Mörder?«

»Ja. Und dieser Mann macht mir Kopfschmerzen. Die Jungs vom Morddezernat haben einen Kandidaten: Tom Olson.«

»Ohhh … Nein!«

»O doch. Sie haben eine Theorie entwickelt«, sagte Lucas. »Diese Theorie besagt, dass der mentale Druck, der Tom Olson zum Ekstatiker gemacht hat, zugleich auch zu einer Persönlichkeitsspaltung bei ihm geführt hat, und dass eine der Persönlichkeiten ein Psychopath ist, der bei Jael Corbeau einbrechen und sie anscheinend umbringen wollte, von ihr aber verjagt wurde, dann Plain ermordete, einen Anschlag auf Corbeau durchführte, dabei aber Marcy niederschoss und dann schließlich seine Eltern ermordete.«

»Du sagst, es ist eine Theorie …«

Die Malzmilch wurde gebracht, und er zog die Hülse vom Strohhalm, erzählte ihr die Hintergründe: die Polizei-Psychiaterin, ihre richtige Einschätzung, dass es sich bei dem scheinbaren Mord mit anschließendem Selbstmord um einen Mord an beiden Olson handelte und so weiter. Zum Schluss schüttelte Elle den Kopf. »Ich würde sehr gerne einmal mit diesem Mann sprechen. Wenn ihr ihn überführen solltet und er in eine geschlossene Anstalt kommt, werde ich zu ihm gehen. Multiple Persönlichkeiten sind sehr selten. Sie sind seltener als … als Supernova.«

Er lächelte über ihren Vergleich. »Wenn ich wüsste, wie selten Supernova sind …«

»Auf der Grundlage der statistischen Wahrscheinlichkeit dürfte die Chance, dass Tom Olson eine multiple Persönlichkeit ist, praktisch gleich null sein«, erklärte Elle. »So wie deine Chance, den Hauptgewinn in der Lotterie zu erzielen. Aber irgendjemand wird das große Los gewinnen.«

»Es könnte letztlich aber doch so sein …«

»Ich würde wirklich gerne mit diesem Mann reden«, wiederholte Elle.

»Was passiert, wenn er … dissoziiert, wie sie das ausgedrückt haben?«

»Er bricht zusammen. Eventuell so total, dass er zum lebenden Leichnam wird … Und sich im schlechtesten Fall nie wieder erholt. Er würde in seinem Krankenbett sterben.«

»So schlimm also …«

»Ja, so schlimm.«

Sie gerieten für einige Minuten auf Nebengeleise: über Elles Vorlesungen im Herbstsemester am College, über das neu erwachte Interesse der Studenten am Alten Testament. »Amnon und Jael – schon diese Namen …«

»Ja, schrecklich«, sagte Lucas. Dann: »Ich habe im Krankenhaus mehrmals mit Weather gesprochen.«

Sie schlug die Augen nieder, schnell, verstohlen, sah ihn dann wieder an. Sie wusste, was Heimlichtuerei ist, praktizierte so etwas jedoch nur unvollkommen. Sie zog Offenheit stets vor. »Was ist los?«, fragte er.

»Nichts.«

»Elle, Gott sei mir gnädig … Was ist los?«

»Gott sei mir gnädig.«

»Was ist los?«

»Ich … ich möchte nicht mit dir über Weather sprechen.«

»Sie hat dich angerufen und Fragen über mich gestellt.«

Elle wich wieder seinem Blick aus. »Ich kann nicht mit dir darüber reden. Alles, was da von … von ihr und von mir … gesagt wurde, muss vertraulich behandelt werden.«

»Oh, Mann, es könnte Probleme geben …«

Sie richtete sich auf. »Wieso? Du hast derzeit keine andere Beziehung, oder etwa doch?«

»Na ja, vor kurzem haben sich da einige Aspekte ergeben.«

»Lucas … Wenn sich für dich die Chance ergibt, wieder mit Weather zusammenzukommen, und du sie nicht wahrnimmst, wärst du ein kompletter Idiot.«

»Oh … Mann«, murmelte er. »Mmmann-o-Mann.«

 

 

Er ging, fuhr nach Hause, schaltete das Licht aus, setzte sich im Dunkeln ins Wohnzimmer. Versuchte gedanklich, Ordnung in den Alie’e-Fall zu bringen. Und in seine Beziehung zu Weather …

Weather war in einen Mordfall hineingezogen worden, bei dem Lucas die Ermittlungen geleitet hatte. Ein irrer Killer hatte sie im Krankenhaus als Geisel genommen. Weather hatte ihn, ohne dass Lucas das wusste, bereits zur Aufgabe überredet. Lucas stellte dem Killer im Flur des Krankenhauses eine Falle, bei der ein Scharfschütze auf seine Chance lauerte. Er hatte sie bekommen und ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss in den Kopf des Killers gejagt; der Schädel war daraufhin wie ein Kürbis zerplatzt. Lucas’ Plan hatte gelautet, den Killer aus dem Zimmer zu locken, ihn abzulenken, damit er seine Waffe für einen Augenblick auf ein anderes Ziel als Weathers Kopf richtete, und ihn dann zu erledigen. Der Plan hatte nur zu perfekt funktioniert …

Bis auf eine Kleinigkeit: Weather hatte Lucas angesehen, als sie im Griff des Killers auf ihn zugetaumelt kam, voller absurder Hoffnung auf Gnade für ihren Geiselnehmer, der letztlich kein ganz schlechter Mensch zu sein schien – das alles in wenigen Sekunden, und in der nächsten Sekunde war ihr das Gehirn des Mannes, vermischt mit Knochensplittern, über das Gesicht gespritzt.

Sie war Chirurgin, und weder Blut noch der Tod waren ihr fremd; auch war sie nicht übertrieben sensibel. Aber diese Sache überstieg das Maß des Erträglichen, und als alles vorbei war, war sie nicht mehr fähig gewesen, mit Lucas zu sprechen. Sie hatte gewusst, dass das ein psychischer Reflex war, eine Art Phobie, ein mentaler Tick, aber dieses Wissen war nicht hilfreich. Sie löste sich von Lucas, besser gesagt, sie brach abrupt die Beziehung ab. Lief davon. Rannte von ihm weg. Hasste ihn nicht, konnte ihn jedoch nicht mehr in ihrer Nähe ertragen. Und hörte/sah/spürte unentwegt die Auswirkung der Kugel, die das Gehirn des Mannes zerfetzt hatte, knapp zehn Zentimeter von ihrem eigenen entfernt …

Aber, dachte Lucas, die Zeit heilt Wunden.

Die Zeit vergeht … Er schloss die Augen in der Dunkelheit. Und sah das Narbengesicht und die aufreizenden Augen Jael Corbeaus vor sich; das leicht pausbäckige, angespannte Gesicht Catrins; die kräftigen Schultern, die ein wenig zu große Nase Weathers – und das Gefühl, das von ihr ausging.

Die Zeit vergeht, aber während sie das tut, prügelt sie manchmal ganz schön auf einen ein …
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Mittwoch. Der fünfte Tag des Alie’e-Maison-Falles.

Lucas sah nach Marcy Black hing auf einem Besucherstuhl vor der Tür des Krankenzimmers, rappelte sich hoch, als er Lucas kommen sah. Er war unrasiert und ein wenig wackelig auf den Beinen. »Alles okay Sie ist zum ersten Mal aufgewacht. Ist zwar gleich wieder weggetreten, aber die Schwestern sagen, sie würde sich langsam durchkämpfen und heute noch richtig aufwachen.«

Lucas sah ins Zimmer. Marcy war im Department immer die aktivste Person, regte immer irgendetwas an, setzte etwas in Bewegung. Es passte gar nicht zu ihr, da reglos im Bett zu liegen. Sie sah dünner aus, hagerer, fast ausgezehrt. Lucas klopfte Black auf die Schulter und sagte: »Nimm’s leicht.«

 

 

Die Zentrale der Atheneum State Bank lag an der University Avenue, drei Blocks vom State Capitol Building in St. Paul entfernt. Es handelte sich um ein rotes Backsteingebäude mit vier weißen Holzpfeilern an der Straßenseite. Die Gegend hatte an Prestige gewonnen, als die Pornokinos und die Prostituierten nach Westen abgedrängt wurden, weg von den Abgeordneten des Staates Minnesota im Kapitol. Der Aufwärtstrend war dann aber stecken geblieben, und die ganze Gegend machte inzwischen wieder einen schäbigen, heruntergekommenen Eindruck – wie ein zerdrückter Pappbecher vor einem Schnellimbiss.

Die Abhöreinrichtungen für Rodriguez’ Telefone – eines in seinem Haus, zwei im Büro, sein Handy – waren geschaltet, ebenso für das private Telefon und das Handy von Bill Spooner, einem stellvertretenden Vizepräsidenten in der Kreditabteilung der Bank.

Lucas und Del fuhren in einem recht schäbigen Dienstwagen zur Bank, gefolgt von Tim Long, einem der Stellvertreter des County-Staatsanwalts. Vom Parkplatz aus rief Lucas bei Rose Marie an. Sie hatte bereits auf den Anruf gewartet, telefonierte nun ihrerseits mit dem Präsidenten der Bank und bat ihn, Lucas zu einem kurzen Gespräch zu empfangen. Kurz darauf meldete sie sich wieder: »Er erwartet Sie. Seien Sie ein wenig vorsichtig: Er ist einer dieser plump-vertraulichen Typen, die stets bereit sind, Politikern ihre Hilfe anzudienen und sie dann, falls sie sie annehmen, unentwegt daran erinnern.«

Lucas sagte zu Del: »Sieh zu, dass du Spooners Wagen findest.«

Del nickte. »Reiß den Kerl in Stücke.«

 

 

Lucas und Long gingen in das Gebäude und meldeten sich bei der Sekretärin des Präsidenten. Sie eilte in sein Büro, kam eine Minute später wieder heraus, gefolgt vom Präsidenten höchstpersönlich. »Schon da? Rose Marie hat mich doch erst vor ein paar Minuten angerufen.«

»Wenig Verkehr«, erklärte Lucas.

Der Name des Präsidenten war Reed. Er war ein freundlicher Mann, hatte einiges Übergewicht und verfügte auch ansonsten über die Insignien des patriotischen amerikanischen Managers: rotes Gesicht, weißes Haar, blaue Augen; rote Krawatte, weißes Hemd, dunkelblauer Anzug; die Fahne der Vereinigten Staaten in einer Ecke mit einem Plastikadler in Gold am Ende der Fahnenstange.

Als Lucas die Grundsätze ihres Anliegens dargelegt hatte, lehnte Reed sich in seinem Chef-Ledersessel zurück und sagte: »Ich kenne Bill seit der Kindheit. Er war sechs Jahre nach mir in Cretin. Seine Eltern – Gott hab sie selig, sie sind beide tot – pflegten mit meinen Eltern Canasta zu spielen. Es hat nie irgendwelche Beanstandungen bei den Geschäften, die er für die Bank tätigt, gegeben; er gehört zu den besten Leuten in unserer Kreditabteilung. Ich bin Pate seines ältesten Sohnes.«

»Ich glaube ja auch nicht, dass da irgendwas nicht in Ordnung ist«, sagte Lucas. »Wir wollen nur mal mit ihm über Mr. Rodriguez sprechen. Über ihre persönlichen Beziehungen. Alle Dinge, die uns bei unseren Ermittlungen hilfreich sein könnten.«

»Ich glaube nicht, dass wir Ihnen da viel helfen können. Unsere Kreditakten unterliegen dem Bankgeheimnis, und …«

Lucas fiel ihm ins Wort: »Mr. Reed, wir wissen um Ihr Bedürfnis nach Geheimhaltung, und wir wollen diese Angelegenheit ja auch so diskret wie möglich behandeln. Wenn Sie jedoch wollen, können wir eine Beschlagnahmegenehmigung für Ihre Kreditakten erwirken, und wir können außerdem gleich einen Streifenwagen herbeirufen und Mr. Spooner zum Verhör nach Minneapolis bringen lassen. Wir meinten jedoch, es sei besser, diskret vorzugehen. Chief Roux jedenfalls meinte, das sei besser.«

»Ich begrüße das. Senator Roux war ein guter Freund von mir.« Er sah Lucas einige Sekunden gedankenvoll an. »Na schön, dann wollen wir mal zu Billy gehen und uns anhören, was er zu sagen hat.«

 

 

Billy war ein Minnesota-WASP – die allgemein verbreitete Abkürzung für weißer angel-sächsischer Protestant. Er hatte helles Haar, war wohl einstmals schlank gewesen, hatte jetzt aber einige Pfunde zu viel auf der Hüfte. Er trug einen grauen Anzug von der Stange und schwarze Schnürschuhe. Und er hat kein sauberes Gewissen, dachte Lucas: Bei der Vorstellung der Besucher durch Reed wurden seine Augen unstet, und als man Platz genommen und Lucas erklärt hatte, was der Zweck des Besuches war, sagte er steif: »Soweit ich weiß, ist Richard Rodriguez’ Geschäftsgebaren absolut untadelig.«

»Das ist ja gerade das Problem«, sagte Lucas. »Es ist für unseren Geschmack ein wenig zu untadelig. Wir haben ermittelt, dass er zur Deckung seiner Zahlungsverpflichtungen eine hundertprozentige Auslastung seiner Appartements benötigt. Wir fragen uns nun, wie Sie unter diesen Voraussetzungen einem Mann Hypothekendarlehen gewähren können.«

»Dafür gibt es eine Reihe von Gründen, und der wichtigste ist der, dass er die uns gesetzlich auferlegte Quote der Kreditgewährung an Angehörige rassischer Minderheiten zu erfüllen half. Bei unseren Kunden hier aus der Gegend müssen wir sehr vorsichtig sein, wenn sich dabei rote Zahlen ergeben, aber bei Mr. Rodriguez, dem verantwortungsbewussten, hart arbeitenden Angehörigen einer Minderheit, kamen wir zu dem Schluss, dass wir ihn unterstützen sollten, solange das Risiko nicht zu groß wurde. Das erste Appartementgebäude, für das er sich interessierte, stand zu einem so günstigen Preis zum Verkauf, dass wir ihm fast die ganze Kaufsumme, selbst ohne Eigenkapital, hätten leihen können. Aber er hatte Eigenkapital. Nicht viel, aber es reichte als Garantie dafür, dass er nicht in Zahlungsschwierigkeiten geraten konnte. Und er hatte ja zu allem anderen auch noch diesen Minoritäten-Status. Das war für uns ausschlaggebend. Danach hat er es mit sehr viel harter Arbeit geschafft, seine Verpflichtungen uns gegenüber stets zu erfüllen, und wir waren daraufhin bereit, ihm bei der Expansion seiner Geschäfte zu helfen.«

»Er hat also das erste Mietshaus zu einem sehr günstigen Preis angeboten bekommen«, rekapitulierte Long. »Wie sieht es mit der Möglichkeit aus, dass er dem Verkäufer einen Teil des ursprünglichen Preises in Cash unter dem Tisch zugeschoben hat, um den offiziellen Preis zu drücken?«

»Das würde natürlich nicht zu meiner Kenntnis gelangt sein«, sagte Spooner steif.

»Wie sieht es mit der Möglichkeit aus, dass er Drogengeld dazu verwendet hat, Ausfälle bei den Mieteinnahmen auszugleichen?«, fragte Lucas.

»Drogen? Richard Rodriguez? Das glaube ich nicht.«

Lucas lehnte sich über Spooners Schreibtisch. »Wenn wir eine Beschlagnahmegenehmigung für Ihre Kreditakten erwirken und diese einem staatlichen Prüfer übergeben – meinen Sie, er würde feststellen, dass sie den Kredit-Vorschriften entsprechen?«

»Ja, absolut. Schon allein die hier praktizierte sinnvolle Anwendung des Minoritäten-Status würde die volle Zustimmung der Bankaufsicht finden.« Spooner lehnte sich zurück, wirkte ein wenig entspannter, wie ein Hehler, der merkt, dass der Cop nichts Reales gegen ihn in der Hand hat.

Lucas sah Long an und hob die Schultern. Long griff in seine Aktentasche, holte ein Papier heraus und reichte es Reed. »Das ist eine Beschlagnahmegenehmigung für Ihre Kreditakten.«

Reeds Gesicht lief leicht rot an. »Ich dachte, wir wollten das auf freundschaftlicher Basis abhandeln …«

»Das wollten wir ja auch«, sagte Lucas. »Aber Bill hier verarscht uns, und so müssen wir Einblick in die Akten nehmen.«

»Ich verarsche Sie nicht«, sagte Spooner.

»O doch, Sie verarschen uns, Billy, und wie«, sagte Lucas. »Und ich will Ihnen noch etwas Wichtiges sagen: Diese Sache ist Teil der Ermittlungen im Mordfall Alie’e Maison. Wenn es sich herausstellt, dass Rodriguez im Zusammenhang mit seinen Dealergeschäften in diesen Mord verstrickt ist und Sie ihm helfen, das zu vertuschen … Nun, dann sind Sie selbst darin verwickelt. Beihilfe zum Mord. In Minnesota steht darauf ein Minimum von dreißig Jahren in einer Zelle von der Größe Ihres Schreibtischs. Und Sie sehen jung genug aus, um die ganzen dreißig Jahre absitzen zu müssen.«

»Einen Moment mal«, fauchte Spooner. »Ich habe absolut nichts mit dieser ganzen Sache zu tun. Ich will einen Anwalt dabeihaben. Und zwar sofort.«

»Das sind die magischen Worte«, sagte Long zu Lucas. »Keine Fragen mehr, und lesen Sie ihm seine Rechte vor.«

Lucas las Spooner also seine Rechte vor, und Reed sagte zu, die Akten zusammenstellen zu lassen. Als sie über den Parkplatz gingen, sagte Long zu Lucas: »Das Vorlesen der Rechte jagt den Leuten immer solche Angst ein, dass sie sich in die Hose scheißen.«

Lucas nickte. »Die Frage ist jetzt nur, ob Spooner den Anruf macht.«

 

 

Spooner tat es.

Long ging zurück in die Bank, und Lucas setzte sich zu Del in den Wagen. »Er fährt den Lexus da drüben«, sagte Del.

Lucas sah zu dem silberfarbenen Wagen vor einem Transformatorenhaus hinüber. »Er leistet sich also einigen Luxus.«

»Er ist Banker«, sagte Del. »Er muss so eine Luxuskarre fahren, um seinen Nachbarn zu imponieren.«

Del fuhr den Wagen zum Ende des Blocks und fand eine Parklücke am Straßenrand, von der aus sie Spooners Wagen im Auge behalten konnten. Zwanzig Minuten später piepste Dels Handy, und Long meldete sich. »Ich werde nicht zum Mittagessen kommen. Da passiert was, was mit der Beschlagnahme gewisser Akten zu tun hat …«

»Er setzt sich in Bewegung?«

»Ja, Schätzchen«, säuselte Long.

Del sagte zu Lucas: »Er kommt«, und eine Minute später sahen sie Spooner aus der Eingangstür treten; er hatte eine Aktentasche in der Hand und streifte hastig einen kurzen schwarzen Trenchcoat über. Er ging zum Lexus, warf die Aktentasche auf den Beifahrersitz und fuhr vom Parkplatz. Sie ließen ein halbes Dutzend Wagen hinter ihm aufschließen, folgten ihm dann in großem Abstand, am Kapitol vorbei, den Hügel hinunter in Richtung Stadtzentrum St. Paul, wo Del dann dichter zu ihm aufschloss und Lucas sich auf seinem Sitz klein machte.

Im Stadtzentrum steuerte Spooner den Lexus in die Einfahrt eines Parkhauses. Del fuhr in eine Parklücke am Straßenrand, stellte den Motor ab, sagte: »Ich fange ihn am Ausgang des Parkhauses ab. Schalt dein Handy ein!« Dann sprang er aus dem Wagen. Lucas wartete, bis Spooners Wagen im Parkhaus verschwunden war, löste dann einen Parkschein.

Zehn Minuten später rief Del an. »Ich habe ihn eingeholt. Er ist in eine Anwaltskanzlei gegangen.«

»Verdammt!«

»Was machen wir jetzt?«

»Ich rufe dich in zwei Minuten zurück«, sagte Lucas. Er drückte auf die Off-Taste, wählte dann Lanes Handynummer. Lane meldete sich sofort, und Lucas fragte: »Wo ist Rodriguez?«

»In seinem Büro. Ich sehe seine Hemdmanschette auf dem Schreibtisch.«

»Hat sich irgendwas ereignet?«

»Nur ein paar Kleinigkeiten. Meine Füße brennen wie die Hölle; ich habe eine Kopie der Vernehmungen durch das Morddezernat dabei und lese alle noch mal durch; ein neunjähriger Junge hat versucht, mir offensichtlich gefälschte Bildkarten von Baseballspielern zu verkaufen; eine Streife der Kollegen von St. Paul hat mich beinahe verhaftet. Das war’s.«

»Hat die Streife dir Schwierigkeiten gemacht?«

»Nein. Es kam den Cops nur seltsam vor, dass ich seit zwei Stunden auf der Fußgängerbrücke stehe und in einer Akte lese.«

»Okay. Unser Mann ist in ein Anwaltsbüro gegangen, ungefähr zwei Blocks von dir entfernt.«

»Ruf mich an, wenn’s was Neues gibt.«

»Eine Karte von Mickey Mantle als Rookie ist heutzutage gut und gern zwanzig Bucks wert, oder?«

»Du Blödmann …«

Lucas wählte Dels Nummer. »Rodriguez ist in seinem Büro.«

»Was machen wir?«

»Warten. Zunächst mal eine Stunde.«

Nach fast der Hälfte dieser Zeit meldete sich Del wieder: »Er macht sich auf den Weg.«

»Wohin?«

»Anscheinend zum Parkhaus.«

»Verdammt … Bleib an ihm dran. Wenn er zu seinem Wagen geht, kommst du her zu unserem Parkplatz.«

Fünf Minuten später stieg Del in den Wagen ein. Lucas fuhr um den Block zur Ausfahrt des Parkhauses, und in dem Moment, als Spooners Lexus in Sicht kam, klingelte Dels Handy Er hob es ans Ohr, hörte einen Augenblick zu, sagte: »Lucas’ Handy ist übrigens eingeschaltet«, und gab es dann an Lucas weiter. »Ich bin nichts als ein verdammter Sekretär«, schimpfte er.

»Ihr Mann hat den Anruf gemacht«, sagte Lester.

»Aha. Wann?«

»Vor sechs oder sieben Minuten. Vom Büro eines Anwalts aus.«

»Ja, wir waren ihm dorthin gefolgt. Er ist wieder raus, und wir sind an ihm dran. Was hat er gesagt?«

»Klang so, als ob er es von einem Manuskript ablesen würde. Er sagte: ›Mr. Rodriguez, die Stadtpolizei Minneapolis erhebt Vorwürfe gegen Sie. Es ist mir untersagt worden, weiterhin direkte Geschäfte im Zusammenhang mit Ihren Gebäudehypotheken zu tätigen, und ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass bei der Bank zukünftig Mrs. Ellen Feldman dafür zuständig sein wird.‹ Rodriguez sagte daraufhin: ›Was sagen Sie da? Die Polizei?‹ Und Spooner sagte: ›Ich sehe mich nicht in der Lage, Ihnen Weiteres zu dieser Sache zu sagen, aber Sie können sich detaillierte Informationen von Deputy Chief Lucas Davenport von der Stadtpolizei Minneapolis oder von Mr. Tim Long, dem Stellvertretenden Leitenden Staatsanwalt des Hennepin-County, beschaffen.‹ Rodriguez fragte dann: ›Hat es mit der Party zu tun?‹ Und Spooner antwortete: ›Ich sehe mich wirklich nicht in der Lage, mehr darüber zu sagen. Ich kann Ihnen nur vorschlagen, sich mit Chief Davenport oder Mr. Long in Verbindung zu setzen. Ich bedauere sehr, dass das geschehen ist. Ich denke, wir hatten eine exzellente Geschäftsbeziehung. Ich muss jetzt abbrechen. Ich hoffe, die Dinge entwickeln sich positiv.‹ Daraufhin Rodriguez: ›Okay Vielen Dank für alles, verstehen Sie …‹ Und das war’s dann.«

»Vielen Dank für alles«, wiederholte Lucas. »Er meint natürlich diesen Anruf.«

»Ja, diesen verdammten glatten Anruf«, bestätigte Lester. »Spooner warnt ihn, aber das Gespräch ist absolut unverfänglich. Von beiden Seiten.«

Sie beendeten das Telefonat, und Del und Lucas blieben Spooner auf den Fersen, bis er wieder bei der Bank angekommen war. Spooner fuhr langsam, stets unterhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung. Als er in der Bank verschwunden war, sagte Lucas: »Verdammter Mistkerl … Komm, wir fahren zu Marcy.«

 

 

Weather stand vor der Intensivstation und sprach mit Tom Black, Marcys Bodyguard. Als sie Lucas und Del kommen sah, lächelte Weather, und Del sagte zu Lucas: »Es gibt anscheinend gute Nachrichten.«

»Was gibt’s Neues?«, fragte Lucas, als sie Weather und Black erreicht hatten.

»Sie ist halbwegs wach«, sagte Weather. »Ihr Zustand hat sich stabilisiert. Er ist zwar immer noch kritisch, aber es sieht recht gut aus. Erstmals.«

Lucas ging zum Beobachtungsfenster und schaute ins Krankenzimmer. »Dürfen wir reingehen?«

»Da müssen wir die Stationsschwester fragen. Man hat gerade einen neuen Patienten gebracht.«

Als die Schwester kurz darauf kam, sagte sie mit ernster Stimme: »Eine Minute. Sagen Sie ›Hallo‹, und dann sofort wieder raus mit Ihnen.« Sie gab jedem einen Mundschutz und ging voraus ins Zimmer.

Marcys Augenlider hingen auf Halbmast. Als Lucas, Del und Black sich neben dem Bett aufbauten, öffnete sie die Augen ein kleines Stück, und nach einem Moment zuckten ihre Mundwinkel.

»Schläft während der Dienstzeit«, sagte Black kopfschüttelnd.

»Dein Gehalt als Angehörige des Morddezernats läuft zwar weiter, aber wenn du das als Überstunden genehmigt haben willst, kann ich das nicht unterschreiben«, sagte Lucas.

»Wenn du stirbst, krieg ich dann deinen Revolver?«, fragte Del.

Sie murmelte etwas, aber Lucas konnte es nicht verstehen, beugte sich über sie. Ihre Lippen sahen ausgetrocknet aus, fast wie verschmort. »Was hast du gesagt?«

»Ich scheiß auf euch Arschficker«, flüsterte sie und drehte den Kopf ein Stück zur Seite.

»Es geht ihr besser«, sagte Lucas erfreut. »Sie sagte, sie scheißt auf uns Arschficker.«

Weather schüttelte den Kopf: »Es ist unglaublich mit diesen Cops. Ich kann’s nicht glauben. Die Verrohung sitzt bei ihnen so unendlich tief …« Aber sie lächelte.

Lucas ging vor dem Bett in die Hocke, sagte durch den blauen Mundschutz: »Du hast Schmerzen, aber du wirst es schaffen. Wir sind dem Mistkerl auf der Spur, der auf dich geschossen hat.«

Ihr Kopf sank zur Seite, und ihre Augen fielen zu.

»Alles raus jetzt«, befahl die Schwester.

 

 

Im Flur sagte Lucas: »Sie sah ganz gut aus, hmmm? Ganz 
gut …«

»Ja, ganz gut«, bestätigte Black.

»Ich war echt erstaunt«, sagte Del. »Mann, sie hat eine gottverdammte 44er abgekriegt … Sie sah viel besser aus als vorher.« Alle drei nickten sich zu.

»Sie ist aus dem Gröbsten raus, mehr aber auch nicht«, sagte Weather. »Das dürft ihr nicht vergessen. Es ist noch ein langer Weg bis zur völligen Genesung.«

Lucas und Del gingen; hinter der Tür der Station blieb Lucas jedoch plötzlich stehen, sagte zu Del: »Wart mal einen Moment« und marschierte wieder zurück. Weather ging gerade in der anderen Richtung davon. »Hey, Weather!«

Sie blieb stehen, wartete auf ihn. Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Ausweismappe, kritzelte eine Telefonnummer auf die Rückseite und sagte: »Behalt Marcy bitte weiterhin im Auge, okay? Du kennst die Ärzte besser als wir. Wenn es eine Veränderung gibt …«

»… ruf ich dich an«, sagte sie. Sie nahm die Karte, und Lucas ging zurück zu Del.

Draußen auf dem Gehweg fragte Del: »Was …?«

»Ich habe ihr meine Telefonnummer gegeben, für den Fall, dass was mit Marcy ist«, log Lucas. Sie hätte ihn ohne weiteres auch über die Telefonzentrale der Polizei erreichen können, und diese Nummer hatte sie. In Wahrheit war er wegen eines plötzlichen Zuckens in seinem Unterbewusstsein zurückgegangen: Er wollte einen zweiten Blick auf Weathers Ohren werfen. Und tatsächlich – sie trug tintenblaue Saphir-Ohrringe, ein Karat jeder Stein. Er hatte sie ihr einmal geschenkt.

Er lächelte auf dem Weg zu seinem Büro vor sich hin, und Del sagte: »Mit dem Mädchen kommt alles wieder in Ordnung.«

»Vielleicht«, sagte Lucas, und im Gegensatz zu Del meinte er nicht Marcy.

 

 

Im Büro machte Lucas einen Anruf bei Louis Mallard vom FBI in Washington. Mallard hatte genug Einfluss, um sich Zugang zu allen Daten, die landesweit in regierungsamtlichen Computern steckten, verschaffen zu können. Er versprach, alle verfügbaren Unterlagen über Rodriguez’ Firma in Miami herauszufiltern und sie Lucas zuzustellen. Nach dem Ende des Gesprächs ging Lucas zu Rose Marie.

»Wir müssen eine Besprechung abhalten«, sagte er.

»Marcy ist wach.«

»Ich weiß. Sie wird es schaffen.«

Rose Marie legte den Finger auf die Lippen. »Schsch, fordern Sie das Schicksal nicht heraus …«

Während sie auf das Eintreffen der Besprechungsteilnehmer warteten, rief Lane an. »Mir war’s langweilig, und da bin ich mal kurz an Rodriguez’ Bürofenster vorbeigelaufen. Er hat am Computer gearbeitet.«

»Wer hat dich dabei gesehen? Die Sekretärin?«

»Ehm, ja. Aber ich war ja als cooler Typ getarnt, was mir keinerlei Schwierigkeiten macht, und ich habe sie ein bisschen durchs Fenster angeflirtet.«

»Lane, du verdammter Blödmann!«

»Nun ja … Rodriguez hatte sich in E-Trade eingeloggt, wie ich auf dem Monitor sehen konnte.«

»E-Trade …«

»Ja. Ich wette, er hat die Hose voll und stößt Aktien ab.«

»Wie ich gerade sagte, du bist ein verdammtes Genie!« Lucas rief Mallard noch einmal an. »Können Sie sich Zugang zu E-Trade-Daten verschaffen?«

»Ja, wenn ich das will«, antwortete Mallard.

 

 

Del kam zusammen mit Frank Lester zur Besprechung; dazu Towson, der County-Staatsanwalt, und Long, sein Stellvertreter, gerade von der Atheneum-Bank mit einem Stapel Unterlagen zurückgekehrt. Kein Vertreter der PR-Abteilung.

»Ich möchte sicherstellen, dass Sie alle wissen, was wir als Sonderkommission unternommen haben und noch unternehmen wollen«, sagte Lucas. »Wir ermitteln gegen diesen Richard Rodriguez, und ich möchte Ihnen sagen – zunächst einmal nur auf dem Hintergrund eines gefühlsmäßigen Verdachts und gewisser Erfahrungen, aber auch aufgrund von ersten Ermittlungsergebnissen: Er hat Alie’e und Sandy Lansing ermordet.«

»Sie scheinen ja recht sicher zu sein«, sagte Towson.

»Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Lansing hat reiche Leute und solche, die sich dafür halten, mit diversen Drogen versorgt, und ihr Lieferant war Rodriguez … Rodriguez ist bei der Hanson-Party. Er und Lansing haben irgendeine Auseinandersetzung, und er bringt sie im Flur des Hauses um. Vielleicht ist es nur ein Unfall, eine Affekthandlung – der Leichenbeschauer sagt, ihr Kopf sei offensichtlich gegen einen Türrahmen geschlagen worden. Rodriguez versucht, die Leiche in den Wandschrank zu stecken und wird dabei von Alie’e überrascht, die sich im Schlafzimmer aufgehalten hatte. Vielleicht hat Alie’e das Geräusch gehört, als Lansings Kopf gegen den Türrahmen prallte – vielleicht ist sie auch nur zum falschen Zeitpunkt wach geworden. Wie auch immer, Alie’e wird Zeugin der Tat, und Rodriguez bringt sie zum Schweigen. Dann verschwindet er, vielleicht durch das offene Fenster in einem der Zimmer. Oder er schlendert einfach durch die Schar der Gäste zum Ausgang.«

»Welche Fakten haben wir?«, fragte Towson.

»Wir haben die Tatsache, dass Rodriguez in Detroit ein Punk war, sich dann ohne Geld hierher absetzte und schnell reich wurde. Wir haben einen Mann festgenagelt, der aussagt, dass Rodriguez Drogengroßhändler ist und Sandy Lansing für ihn als Dealerin gearbeitet hat. Ich bin sicher, dass wir bei weiteren Ermittlungen die Beziehung zwischen den beiden bestätigt finden werden. Also – wir haben Rodriguez als Partygast. Und wir haben einen anderen Mann – Derrick Deal –, der Lansing recht gut kannte und vermutete, dass sie mit Dope handelte; ein Mann, der einer viel versprechenden Erpressung nicht widerstehen konnte. Ich bin fast sicher, dass er wusste, wer Lansings Boss war und damit das Ziel seiner Erpressung; einen Tag nach einem Gespräch mit mir wurde er ermordet, und zwar auf eine Art und Weise, die an den Mord an Alie’e erinnert: leidenschaftslos, nichts als brutale Effizienz.«

»Wie können Sie Deal und Rodriguez miteinander in Verbindung bringen?«, fragte Rose Marie.

»Direkt kann ich das nicht. Was ich sage, ist Folgendes: Deal kannte Alie’e nicht persönlich. Wenn er jemanden wegen des Mordes an ihr erpressen wollte, musste es jemand sein, der mit Lansing in Verbindung stand. Und die einzige Person bei dieser Party, auf die das zutraf, war Rodriguez, soweit wir wissen.«

Long sah Towson an. »Wenn wir das einer Jury verklickern wollen, brauchen wir eine mehrfarbige Schautafel oder eine Computersimulationspräsentation«, spottete er.

Towson blieb ernst, schüttelte den Kopf. »So weit sind wir noch lange nicht. Ehe wir überhaupt vor Gericht gehen können, brauchen wir eine ganze Menge mehr Fakten.«

»Wir fangen ja gerade erst an, mit Volldampf gegen den Mann zu ermitteln«, warf Del ein.

Long brachte einen anderen Punkt in die Diskussion ein: »Ich habe die Unterlagen von der Atheneum-Bank noch vor Ort durchgesehen, und Spooners Boss sah mir dabei über die Schulter. Und wissen Sie was? Wenn wir Druck auf den Mann ausüben, wird er uns bestätigen, dass die Darlehen nicht hätten gewährt werden sollen. Die ganze verdammte Sache stinkt. Rodriguez hat Spooner geschmiert.«

»Kriegen wir Spooner zum Reden?«, fragte Towson.

»Ich weiß nicht. Er ist ein gerissener Bursche, aber er hat Angst, und wenn er einfach den Mund hält … Ich meine, er hat einen gewieften Anwalt, und wenn er behauptet, die Darlehen seien für expandierende Geschäfte mit entsprechenden Sicherheiten gewährt worden, vor allem auch vor dem Hintergrund dieser Minoritäten-Klausel, und wenn Rodriguez ebenfalls den Mund hält, können wir nicht viel gegen ihn ausrichten.«

»Wir werden einen kleinen Papierkrieg gegen ihn eröffnen«, sagte Lucas. »Wenn Rodriguez ihn bestochen hat, könnte er Probleme mit der Einkommensteuer haben.«

Towson sagte zu Long: »Reden Sie mal mit der Steuerfahndung.«

 

 

Lester fasste die Verdachtsmomente gegen Tom Olson zusammen: »Er hatte ein Motiv, er hatte die entsprechenden Gelegenheiten, er hatte Zugang zu dem Wagen, von dem wir inzwischen mit Sicherheit wissen, dass er bei dem Anschlag auf Jael Corbeau – und dem Schusswechsel mit Marcy Sherrill – benutzt wurde.«

»Woher wissen Sie das so genau?«, fragte Long.

»Wir haben das Geschoss in der Wagentür gefunden. Es ist nicht in den Innenraum gedrungen, sondern in einem Plastikgriff an der Innenseite der Tür stecken geblieben. Es stammt aus Marcys Revolver.«

Long nickte. »Okay.«

»Aber wir haben kein Geschoss aus der 44er gefunden, mit der auf Marcy geschossen wurde?«, vergewisserte sich Lucas noch einmal.

»Nein«, bestätigte Lester.

»Das ist ein Problem«, stellte Del fest.

»Ja. Wir haben nach dem Tod der Eltern Toms Motelzimmer und seinen Wagen durchsucht. Keine Waffe. Der Revolver, mit dem seine Eltern erschossen wurden, gehörte seinem Vater. Es war Lynn Olsons ›Autowaffe‹.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Lucas.

»Tom Olson hat es uns gesagt. Sein Vater führte den Revolver stets unter dem Vordersitz seines Wagens mit. Anhand der Seriennummer konnten wir die Herkunft der Waffe klären: Lynn Olson hat sie vor sechs Jahren in einem Waffenladen in Burnt River gekauft.«

»Glauben Sie, dass Tom Olson seine Eltern ermordet hat?«, fragte Towson.

»Wir haben da diese Theorie …« Lester erklärte die Theorie von der multiplen Persönlichkeit sowie die Falle, die sie Olson gestellt hatten.

»Hoffentlich klappt das mit der Falle«, sagte Towson. »Denn diese Multiple-Persönlichkeit-Theorie klingt nach absoluter Scheiße.«

 

 

Die Sekretärin steckte den Kopf durch die Tür und sagte: »Lucas, da ist ein Anruf für Sie aus dem Weißen Haus.«

Die ganze Gruppe starrte Lucas an, und er stammelte: »W-w-was?«

»Der Mann am Telefon sagte, er rufe aus dem Weißen Haus an. Und er klang nicht, als ob er Spaß machen würde.«

»Sie sollten den Anruf wohl besser annehmen«, meinte Rose Marie.

Lucas ging zum Telefon auf dem Schreibtisch der Sekretärin. Mallard sagte: »Ich wette, alle Anwesenden waren zutiefst beeindruckt. Die Sekretärin sagte mir, Sie seien bei einer Besprechung im Zimmer der Polizeichefin.«

»Mich hat es so beeindruckt, dass ich mir fast die Hose nass gemacht habe«, knurrte Lucas. »Was gibt’s?«

»Ihr Mann Rodriguez hat am Montagmorgen begonnen, Aktien zu versilbern. Es wird zwei Tage dauern, bis die Schecks bei ihm eintreffen; es handelt sich um eine Summe von einer Viertelmillion.«

»Verdammt«, sagte Lucas.

»Aus Miami habe ich nur eine Sache in Erfahrung bringen können. Rodriguez hat die Firma in Miami vor neun Jahren gegründet. Der Name des Anwalts, der das abgewickelt hat, ist Haynes, und soweit unsere Jungs in Miami bisher rausgefunden haben, scheint er sauber zu sein – kleine, diskrete Kanzlei, auf Unternehmensrecht spezialisiert. Macht auch Immobiliengeschäfte.«

»Mallard, Sie sind ein prima Kerl«, sagte Lucas.

»Haha, sehr witzig«, reagierte Mallard. »Übrigens, erinnern Sie sich an Malone?«

»Natürlich. Wie geht es ihr?«

»Sie foxtrottet inzwischen mit einem neuen Aspiranten«, sagte Mallard.

»Oh, aha … Wird er Ehemann Nummer fünf?«

»Könnte sein. Na ja, wie auch immer … Wir nehmen Rodriguez weiter unter die Lupe, aber ich dachte, Sie sollten gleich wissen, dass er Aktien zu Bargeld macht …«

Als Lucas der Runde von Mallards Anruf berichtet hatte, sagte Towson: »Das ist ein weiterer Ansatzpunkt. Und zwar ein guter. Wir müssen ihm ein paar Steine in den Weg legen.«

»Indem wir was machen?«, fragte Rose Marie.

»Irgendeine Juristen-Scheiße«, sagte Del und sah Towson an.

»Die Finanzverwaltung«, sagte Towson. »Die Steuerfahndung. Wir teilen den Leuten unseren Verdacht auf Drogengeld mit – vielleicht können sie zunächst mal das Geld blockieren, das für Rodriguez unterwegs ist.«

Rose Marie schloss die Sitzung: »Wir setzen also Rodriguez unter Druck und versuchen, Olson in die Falle zu locken. Stimmen dem alle zu?«

Alle nickten.

»Was anderes haben wir ja auch nicht«, sagte Lester.
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Del wurde vom Drogendezernat angerufen und machte sich dorthin auf den Weg. Lucas forderte einen Polizisten vom Streifendienst an, steckte ihn in Zivilkleidung und setzte ihn als Ablösung für Lane in Marsch.

Dann rief er Lane an: »Wenn der Cop ankommt, weist du ihn ein, und dann gehst du rüber zum Büro des County-Staatsanwalts, meldest dich bei Tim Long und schaust dir die Papiere über die Darlehen von Spooner an Rodriguez an. Spooner ist wichtig: Wenn er was über Rodriguez weiß, weiß er vielleicht alles andere auch. Wenn wir es schaffen, ihn zu knacken, kann das zur Lösung des Falles ausreichen.«

»Wie viel Papier ist es?«, fragte Lane.

»Ungefähr eine Tonne«, antwortete Lucas.

»Verdammt, Lucas, warum bin immer ich es, der sich mit dem Papierkram rumschlagen muss?«

»Weil du lesen kannst; bei den anderen bin ich mir da nicht sicher. Also, schaff deinen Arsch her. Noch was: Das FBI hat uns gerade per E-Mail ein Papier über Rodriguez und sein Geld geschickt. Ich drucke es aus und hinterlege es bei Lester. Nimm es mit zum County-Staatsanwalt und prüf nach, ob es irgendwas gibt, das, ehm, du verstehst schon …«

»Was?«

»Scheiße, ich weiß auch nicht. Korreliert oder so was.«

 

 

Als er das Gespräch mit Lane beendet hatte, griff er zum Telefonbuch, suchte die Nummer von Brown’s Hotel heraus, wählte sie und fragte nach India. Man holte sie an den Apparat. Lucas identifizierte sich und sagte: »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?«

»Ich bin bis sechs Uhr hier.«

»Okay, ich komme vorbei.«

Er legte auf, ging mit dem Ausdruck des FBI-Papiers zum Morddezernat und gab es Lester. »Haben Sie die Fotos von Rodriguez vervielfältigen lassen?«, fragte er.

»Ehm, ja … Ich glaube, sie sind unten beim Identifizierungsdezernat. Die Jungs dort erledigen das.«

Lucas ging zum ID. Der Fotospezialist hieß Harold McNeil und war ein früherer Streifenpolizist, der keine Lust mehr gehabt hatte, in kalten Streifenwagen herumzuhängen – und sich mit einer Lüge den Foto-Job erschlichen hatte: Die Fotografie, hatte er behauptet, sei sein langjähriges Hobby, obwohl er eine Kleinbildkamera nicht von einem tibetanischen Jak unterscheiden konnte. Er las ein Buch mit dem Titel Wie man übers Wochenende fotografieren lernt, spielte ein bisschen mit den Kameras des Dezernats herum, und nach einer Woche oder so war er ein besserer Fotograf als sein Vorgänger und durfte den Job behalten.

Er hatte zwei gute Porträtaufnahmen von Rodriguez: eine frontale und eine im Profil.

»Haben Sie ein paar andere Köpfe, die ich zusammen mit diesen da einigen Leuten vorlegen kann?«, fragte Lucas.

»Ja.« McNeil drehte sich um, zog die untere Schublade seines Aktenschrankes auf und nahm eine Hand voll Fotos heraus. Sie stellten gemeinsam ein Set aus den Fotos von sechs Männern zusammen, darunter auch Rodriguez. Lucas steckte die Fotos in die Tasche.

»Ich bringe sie zurück«, versprach er.

»Das sagen alle, und keiner tut’s«, sagte McNeil.

Lucas holte seinen Mantel und ging hinüber zum Brown’s. Die kalte Luft tat ihm gut, und das Gehen auch. India stand hinter dem Empfangspult und lächelte ihm entgegen.

»Haben Sie mal einen dieser Männer zusammen mit Sandy Lansing gesehen?« Lucas breitete die Fotos auf dem Pult aus. »Wie Sie sehen, sind es zwei Aufnahmen von jedem Mann.«

India nahm sich Zeit, die Fotos zu betrachten. Eine andere Frau kam dazu und fragte: »Was ist los?«

»Polizei«, erklärte Lucas. »Wir suchen nach einem Mann, mit dem Sandy Lansing in letzter Zeit vielleicht mal ausgegangen ist.«

»Ich hab sie ein paar Mal mit einem Mann gesehen«, sagte die andere Frau.

Sie stellte sich dicht neben India, und die beiden sahen sich die Fotos gemeinsam an. Dann schüttelte India langsam den Kopf. »Ich glaube nicht«, sagte sie schließlich. »Der Typ da vielleicht … Nein, doch nicht.«

»Nein, ich glaub auch nicht, dass ich den mal gesehen hab. Sieht aber gut aus, der Typ. Wenn man ihn in ’nen Anzug stecken würd’ …«

»Ich bin jetzt doch sicher, dass ich ihn nicht kenne«, sagte India. »Er sieht ein bisschen ordinär aus.«

»Stimmt«, bestätigte nun auch die andere Frau endgültig. Sie sah Lucas an. »Ich kenn keinen von den Typen da.«

Lucas sah sich das Foto an, über das die beiden diskutiert hatten. Ein honigblonder Weißer, rundes Gesicht, aber ohne Rodriguez’ Pausbacken. Keinerlei Ähnlichkeit mit Rodriguez.

»Danke«, sagte er.

Fehlschlag. »Strikeout« nennt man das beim Baseball …

 

 

Zurück im Büro fand er eine Notiz vor, er solle Tim Long beim Bezirksstaatsanwalt anrufen. Er tat es. »Von der Finanzverwaltung ist nichts zu erwarten«, sagte Long. »Die Leute dort sagen, wir sollen ihnen eine Kopie der Unterlagen schicken, wenn wir auf irgendwas Handgreifliches stoßen, das wie verheimlichtes Einkommen aussieht. Sie möchten keinen Ärger mit Beschwerden kriegen, wenn sie sich auf einen Steuerzahler stürzen, mit dem es bisher nie Probleme gegeben hat. Vor zwei Jahren hat man nach dem Zufallsprinzip bei Rodriguez eine Steuerprüfung durchgeführt, und alles hat bis auf den Penny gestimmt.«

»Was kein Wunder ist, wenn er seine Bargeldkasse frisiert und mit Drogengeld auffüllt.«

»Ja, sicher, aber der Mann von der Steuer sagte zu mir: ›Ihr überführt die Sünder, wir rösten sie.‹ Die Steuerfahnder werden den Teufel tun, Rodriguez wegen seiner Investitionen in die Zange zu nehmen, wenn sie dafür Ärger mit einem Kongressabgeordneten kriegen. Schon gar nicht, wenn die Steuerakte des Verdächtigen bisher absolut sauber ist.«

Noch ein Strikeout …

Rose Marie sagte: »Olson verhält sich ruhig. Unternimmt gar nichts.«

»Sie treffen ihn doch, nicht wahr? Bei der täglichen Lagebesprechung mit dem Familien- und Freundeskreis?«

»Ja.« Sie sah hoch zur Bürouhr an der Wand. »In rund fünfzehn Minuten ist es wieder so weit.«

»Warum sagen Sie ihm nicht, natürlich streng vertraulich, dass wir einen Kandidaten für den Mord an seiner Schwester haben? Wenn er tatsächlich ein irrer Racheengel ist und alles und jedes ihn so schnell in Aufruhr versetzt, würde das ihn in Gang bringen …«

»Lucas …«

»Sagen Sie ihm, das dürften Sie nicht, aber in ein paar Tagen sei es vermutlich so weit. Die Idee ist, ihn wieder anzukurbeln, ihn wieder in Schwung zu bringen, falls er die Rachemorde begangen hat.«

»Na, ich weiß nicht …«

»Ein weiterer Vorteil wäre, dass er dadurch davon abgehalten wird, uns in den Medien weiterhin ans Bein zu pinkeln.«

 

 

Lucas ließ eine nachdenkliche Rose Marie zurück und ging ins Krankenhaus. Black saß vor Marcys Bett, und ihr Kopf war ihm zugewandt. Als Lucas hereinkam, sagte Black: »Sie kommt und geht. Im Moment schläft sie mal wieder.«

Lucas holte sich einen Stuhl und setzte sich neben Black. Zwei Betten weiter versuchte ein alter Mann mit einem weißen Haarschopf, ausgedörrtem Gesicht und einer schmalen Hakennase, genug Luft zu bekommen; er musste sich sehr anstrengen, das zu schaffen.

»Wie beurteilst du diesen Olson-Burschen?«, fragte Black.

»Er ist wahrscheinlich nicht ganz dicht«, sagte Lucas.

»Meinst du, ehm, er könnte vielleicht plötzlich hier auftauchen?«

»Schwer zu sagen. Bei einem Mann, der seine Eltern umbringt, drängt es sich auf, ihn für einen Irren zu halten.«

»Ja …« Black atmete tief durch, schaute auf den Fliesenboden.

»Was ist?«, fragte Lucas.

»Ich hasse den Gedanken, dass diese Drecksau mit dem, was er Marcy angetan hat, ungestraft davonkommt. Mit dem Persilschein, dass er ja ein armer Irrer ist … Was wäre das für eine Gerechtigkeit, wenn er Marcy einfach niederballert und dann nicht mal dafür bestraft wird …«

Lucas sah Black einen Moment scharf an. Black war Marcys bester Freund im Department. Und er war schwul, sodass ihre Beziehung nicht mit den Sexproblemen belastet war, die ansonsten im Umgang mit ihr unweigerlich auftauchten – Lucas konnte ein Lied davon singen. »Nun hör mal zu, mein Freund Thomas, wenn du denkst, was ich gerade denke, dass du denkst, dann hör schleunigst auf zu denken.«

»Hast du denn noch nicht an so was gedacht?«

»Nein, das hab ich nicht. Wenn du auf einen Mistkerl stößt, den du nicht aufhalten kannst, einen Kinderschänder oder Serienvergewaltiger zum Beispiel, und du kommst einfach nicht an das Schwein ran … dann würde ich mir wahrscheinlich auch ein paar Gedanken machen, aber ich würde mit keinem Menschen darüber reden. Mit keinem … Und ich würde keinen Verbrecher mit Absicht umlegen, weil er auf einen Cop geschossen hat. Verstehst du? Auf Cops wird nun mal geschossen; es gehört zu ihrem Job, ist ein Berufsrisiko. Marcy wusste, dass es passieren könnte – verdammt, es ist ihr ja schon mal passiert. Es ist nicht so, dass man sie als unschuldig in diese Sache reingerasseltes kleines Lämmchen betrachten müsste.«

»Aber wenn das Schwein davonkommt …«

»Herrgott, Tom, wart’s doch mal ab. Wir kriegen den Kerl. Und ich will dir was sagen – ich glaube nur zu fünfzig Prozent an Olson als Täter, zu fünfzig Prozent an einen anderen. Und wenn nur eine Fünfzig-Fünfzig-Chance besteht, dass er der verhasste Mistkerl sein könnte, darf man ihn ja wohl nicht umlegen, oder?«

»Ich bin aber so verdammt wütend«, sagte Black.

»Ich weiß.«

Marcy wachte einige Minuten später auf, erkannte die beiden, krächzte: »Ich könnte ein Bier brauchen.«

»Ich hatte eins, aber ich hab’s schon benutzt«, sagte Black. »Aber wenn wir irgendwo eine Flasche finden, könnte ich …«

Marcy lächelte. Sie sieht schon fast wieder okay aus, dachte Lucas. »Wie fühlst du dich?«

»Als ob ich ganz schön was abbekommen hätt.«

»Das stimmt ja auch, du dumme Nuss«, sagte Lucas. »Du bist aber nicht beim Secret Service, und Jael ist nicht der Präsident der Vereinigten Staaten, für den du die Brust hinhalten musst.«

Sie schien wegzudriften, schloss die Augen, riss sie dann aber wieder auf. »Wie geht’s Jael?«

»Wir lassen sie rund um die Uhr bewachen«, sagte Lucas. »Franklin hat ihr beigebracht, im Schnellgang Nachos zu backen.«

»Ich fühle mich so leer«, sagte sie und fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Spüre nicht mal Schmerzen.«

Black stand auf. »Soll ich die Schwester holen?«

»Nein, nein … Ich fühle mich einfach nur … leer.«

 

 

Del kam hereingeschlurft, sagte »hallo«, ging vor dem Bett in die Hocke, sah Marcy an, grunzte, sagte schließlich: »Du machst große Fortschritte. Ich kann jetzt wohl aufhören, alle fünf Minuten bei dir reinzuschauen. Soll ich dir ein paar Zeitschriften bringen?«

»In den nächsten Tagen noch nicht«, sagte sie mit schwacher Stimme. Sie legte den Kopf wieder gerade, schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus. Lucas dachte schon, sie würde wieder einschlafen, aber dann drehte sie den Kopf wieder zu den Männern hin, und ihr Blick suchte Lucas, fand ihn nach mehrmaligem Schielen schließlich auch. »Hast du diese … alte Freundin getroffen?«

Er nickte. »Ja.«

»Warst du … vorsichtig?«

»Darüber sollten wir nächste Woche mal reden.«

»Du willst mir’s nicht sagen …«

»Sie hat die Midlife-Crisis«, sagte Lucas. »Ich weiß nicht, ob irgendwer ihr helfen kann.«

»Mmm«, machte Marcy.

Black schaltete sich ein: »Großartig. Bürotratsch in der Intensivstation.«

»Gibt’s sonst noch was Wichtiges?«, fragte Marcy und schloss wieder die Augen. Und diesmal schlief sie ein. Nach zwei Minuten stand Del auf, sah Lucas an, legte den Finger auf die Lippen und nickte hinüber zur Tür.

Lucas flüsterte: »Marcy, wir gehen jetzt …« Und zu Black: »Mach keine Dummheiten, hörst du?« Dann folgte er Del aus dem Zimmer. Im Flur fragte Del: »Erinnerst du dich noch an diesen Typ namens Logan? Den anderen Dealer, den Outer uns zusammen mit Bee genannt hat?«

»Ja. Wir hatten bisher keine Zeit, uns …«

»Die Drogenfahndung hat ihn vor drei Stunden festgenommen, und man hat mich sofort verständigt. Sie haben fast ein Kilo Koks und mehrere Beutel mit Amphetaminen bei ihm gefunden. Wir haben dann ein kleines Tänzchen mit ihm aufgeführt. Haben ihm einen Satz Fotos gegeben und gesagt, wenn er zwei Personen daraus zusammenbringen kann, hätte er was in der Hand, um mit uns einen Deal zu machen. Er hat uns Rodriguez und Lansing präsentiert.«

»Hast du darüber schon mit Tim Long gesprochen?«, fragte Lucas.

»Nein, noch nicht.«

»Setz dich mit ihm in Verbindung. Wir brauchen so schnell wie möglich Logans Aussage. Heute noch. Denkt euch Logans Anwalt gegenüber irgendeine Ausrede aus.«

»Das ist verdammt schnell, wenn ein Anwalt involviert ist«, gab Del zu bedenken.

»Ich weiß. Ihr müsst Logans Anwalt sagen, unser Angebot für einen Deal würde nur für sehr kurze Zeit gelten. Im Moment könne Logan uns noch was Neues sagen, aber wir hätten noch eine andere Quelle in petto, und wenn die schneller sprudelt als sein Klient, würde der die volle Strafe in Stillwater absitzen müssen.«

»Ich bin schon unterwegs«, sagte Del.

 

 

Lucas sah auf die Uhr, machte sich zügig auf den Rückweg zu seinem Büro, schaute jedoch noch bei Rose Marie herein.

»Was ist mit Olson? Haben Sie es ihm gesagt?«

Sie nickte. »Ich habe ihm gesagt, wir hätten einen Kandidaten.«

»Okay … Ich werde jetzt Druck auf Rodriguez ausüben und zusehen, ob ich ihn in Panik versetzen kann.«

»Warum?«

»Weil die einzige Beweiskette, die wir gegen ihn zusammenstellen können, aus Indizien bestehen wird. Wir häufen solche Indizien an, aber wir müssen ihn dazu bringen, etwas Irrationales zu tun, zum Beispiel dazu, sein Vermögen zu versilbern und mit dem Geld abzuhauen, und dann müssen wir ihn mit einem Flugticket nach Venezuela oder sonst wohin aufgreifen … So was würde sich gut vor einem Geschworenengericht machen.«

»In Ordnung. Wir brauchen sowieso eine medienwirksame Aktion für die Filmleute. Seit Alie’es Begräbnis verschoben wurde, sind sie sauer und lungern untätig herum. Wie wollen Sie vorgehen?«

»Das hängt von Rodriguez’ Verhalten ab. Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind. Wir werden ihn den Rest des Tages über im Auge behalten. Und morgen … mal sehen. Vielleicht gehe ich einfach zu ihm hin und rede mit ihm. Nehme ihn vielleicht vor laufenden Kameras fest, schleppe ihn her, lasse ihn dann wieder laufen. Bringe ihn aus der Fassung.«

»Sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid.«

 

 

Lucas ging zu seinem Büro, setzte sich vor den Schreibtisch, legte die Füße auf eine herausgezogene Schublade und dachte über alles nach, und dann, zehn Minuten später, machte er sich auf den Weg zum Morddezernat, wo er Lester antraf.

»Haben Ihre Leute, als sie damals Sandy Lansings Haus durchsuchten, irgendwelche Fotos gefunden? Fotoalben oder so was?«

»Ein paar Dutzend Fotos, ja – aber keine aus jüngster Zeit«, antwortete Lester. »Familienfotos, solches Zeug. Wir haben aber keine Kamera gefunden. Na ja – im Wandschrank im Schlafzimmer lag eine alte Polaroidkamera, aber sie war so alt, dass man wohl kaum noch einen Film für sie bekommt.«

»Videobänder?«

»Sie hatte einen VCR-Recorder und ein paar Bänder, aber das waren alles Spielfilme, darunter auch einige billige Pornos. Keine Videokamera.«

»Wie hat diese Frau nur ihr Leben gestaltet? Kein Mensch kommt doch heutzutage mehr ohne Fotoapparat oder Videokamera aus …«

»Sie ist zu Partys gegangen«, sagte Lester. »Und in Bars. Soweit wir feststellen konnten, war das dann aber auch schon alles. Sie ging an jedem Abend ihres Lebens aus. Dreimal in der Woche ging sie tagsüber in ein Fitness-Studio. Sie hatte rund sechs Bücher, ebenso viele Musik-CDs und eine Kompakt-Stereoanlage für höchstens zweihundert Dollar sowie ein mittelgroßes Sony-Fernsehgerät einschließlich Minimaltarif für den Kabelanschluss.«

»Wir müssen ihre Verbindung zu Rodriguez noch besser nachweisen«, sagte Lucas.

»Wir sollten es vom anderen Ende her angehen«, sagte Lester. »Diese junge Frau war ja irgendwie seltsam. Hatte, soweit wir wissen, kein anderes Interesse, als abends auszugehen. Hatte eine Million Kleider, fünfzig Paar Schuhe, eine große Sammlung Modeschmuck … Larry Martin hat das Fitnesscenter unter die Lupe genommen und rausgefunden, dass die Kunden dort Magnetkarten zum Einchecken benutzen. Sie ist montags, mittwochs und freitags hingegangen, und sie hat nicht mehr gemacht, als an einer Gruppengymnastik von fünfundvierzig Minuten Dauer teilzunehmen, die das Ziel verfolgt, den Hintern in guter Verfassung zu halten. Sie war also nicht mal an echtem Körpertraining interessiert. War nicht an Musik, an Fernsehen, an Lesen interessiert – an nichts als Partys.«

»Und hatte keine Fotos.«

»Nicht viele«, sagte Lester.

»Haben Sie sich die Pornos angesehen?«

»Nein, aber Larry hat es getan. Sie trat nicht darin auf. Und ansonsten handelte es sich um das übliche Wichserzeug aus Kalifornien. Dampfende Badewannen, Swimmingpools, Blow Jobs.«

»Oho … Haben Sie sich schon mal gefragt, warum wir in Minnesota wohnen und nicht in Kalifornien?«

»Damit wir uns mit diesem Scheißdreck nicht rumschlagen müssen«, knurrte Lester.

»Dumme Ausrede«, sagte Lucas. Er stand auf und streckte sich.

»Irgendwie scheint’s Sie irgendwo zu jucken, hmmm?«

»An dieser Stelle sollten wir das Gespräch abbrechen.«

 

 

Kurz nach Einbruch der Dunkelheit, als auf den Straßen draußen die Rushhour einsetzte, meldete sich Hunger bei Lucas; aber dann rief der Gop an, der zur Bewachung Rodriguez’ abgestellt war.

»Das ist ein echt aufregender Job hier«, sagte der Cop. »Ich wollte, ich könnte immer Dienst in Zivil machen und auf Fußgängerbrücken rumstehen.«

»Rufen Sie an, um sich bei mir zu bedanken, oder was ist los?«, fragte Lucas.

»Ein geschniegelter Typ ist in Rodriguez’ Büro aufgetaucht. Er hat eine Aktentasche dabei, noch dicker als mein Schwanz, und die beiden fangen an, Papiere durchzusehen. Der Stenz schiebt unserem Mann immer wieder Papiere zu. Ich kann nicht erkennen, worum es geht, weil ich nur die Hemdsärmel der beiden sehen kann. Nach einer Stunde steckt der fremde Typ die Papiere zurück in seine Aktentasche und kommt raus, und Rodriguez wirft seinen Computer an, und ich denke, er läuft mir nicht weg, und vielleicht sollte ich den feinen Pinkel mal kurz im Auge behalten …«

»Und Sie sind hinter ihm her, und dann war Rodriguez verschwunden«, ergänzte Lucas wütend.

»Nein, nein. Ich habe ihn in diesem Moment im Blickfeld. Rodriguez, meine ich. Jedenfalls, ich folge dem Pinkel ins Parkhaus, und er steigt in einen Wagen mit einer Aufschrift auf der Tür: Coffey Realty. Ich notiere mir die Telefonnummer auf der Tür und das Nummernschild, und dann laufe ich zurück, um es nicht zu verpassen, falls Rodriguez noch weggehen sollte …. Jedenfalls, Rodriguez ist noch da, und wir wissen jetzt, dass er irgendwas Geschäftliches mit einem Typ von einer Maklerfirma abgewickelt hat.«

»Okay. Gute Arbeit. Ich schulde Ihnen einen Donut oder so was.«

»Zwei Donuts. Mit den kleinen Schokoladenspritzern. Wollen Sie die Nummern haben?«

Lucas gab dem Identifizierungsdezernat die Autonummer des »feinen Pinkels« und ließ sich den Namen des Besitzers geben. Er rief bei Coffey Realty an und fragte nach Mr. Kirk Smalley. Er erreichte ihn prompt und sagte, nachdem er sich identifiziert hatte: »Ich muss mit Ihnen sprechen. Ich bin noch vor fünf bei Ihnen.«

 

 

Das Büro von Coffey Realty lag an der University Avenue ganz in der Nähe des Kapitols, nur einen Block von der Atheneum Bank entfernt. Während er den Wagen in der hereinbrechenden Dämmerung am Straßenrand abstellte, nahm Lucas sich vor, Recherchen anzustellen, ob es eine Verbindung zwischen dem Grundstücksmakler und der Bank gab. Dann ging er zur Eingangstür des Maklerbüros, fand sie aber verschlossen. Im Büro brannte Licht, und er klopfte an die Glastür. Kurz darauf kam ein Mann mit schütterem Haar und hochgerollten Hemdsärmeln zur Tür, starrte Lucas an, öffnete dann. »Officer Davenport?«

»Ja.«

»Kommen Sie rein. Ich bin Kirk Smalley.« Er schloss die Tür wieder ab und führte Lucas an einer Reihe anderer Arbeitsräume vorbei zu seinem Büro.

»Ansehnliche Büroflucht«, sagte Lucas unterwegs.

»Wir sind ja auch eine Firma von ansehnlicher Größe«, sagte Smalley stolz. »Wir haben uns auf gewerbliche Grundstücke spezialisiert, was bedeutet, dass wir nicht auf Werbung in den normalen Medien angewiesen sind. Aber unsere Geschäfte laufen gut.« Er ließ sich in einen Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch fallen, deutete auf einen Besuchersessel und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

»Machen Sie zurzeit ein Grundstücksgeschäft mit Richard Rodriguez?«

Smalley drehte sich in seinem Bürostuhl hin und her, dachte über die Frage nach, sagte dann: »Würden Sie mir sagen, warum Sie das wissen wollen?«

»Ich kann Ihnen einige Dinge sagen … wenn Sie zurzeit ein Grundstücksgeschäft mit besagtem Mann abwickeln.«

»Ist das eine inoffizielle Sache – zwischen Ihnen und mir?«

»Wenn wir Ihre offizielle Aussage brauchen, werden wir Sie vorladen – und dann haben Sie keine andere Wahl, als unsere Fragen zu beantworten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Was, Richard Rodriguez ist bei der Mafia?« Smalley grinste Lucas an.

»Wir sollten diese Sache ernsthaft angehen«, sagte Lucas.

Smalley lehnte sich jetzt vor. »Aber Sie werden es vertraulich behandeln, bis Sie mich eventuell vorladen?«

»Natürlich.« Es schien nicht überzeugend genug zu klingen. »Ja, das werden wir tun«, fügte Lucas daher hinzu.

Smalley hob die Schultern. »Richard Rodriguez rief mich heute an und fragte mich, wie schwierig es sei, seinen Grundbesitz schnell zu veräußern. Er wollte wissen, wie lange es dauern und wie hoch der Erlös dabei sein würde. Ich sagte ihm, der Erlös sei letztlich natürlich auch davon abhängig, wie schnell es gehen müsse, aber wenn es ihm wirklich auf schnelle Abwicklung ankomme, könnten wir den Verkauf an einen Grundbesitz-Investmentfonds innerhalb von zwei Wochen tätigen. Wenn wir dabei aber nicht sehr viel Glück hätten, müsse er mit einer erheblichen Minderung rechnen.«

»In welcher Höhe?«, fragte Lucas.

»Das kann man schlecht im Voraus sagen. Könnte sich zu einer Verlustsumme von zweihunderttausend Dollar summieren. Im Moment sieht es so aus, dass Richard nach Abzug der Hypothekenschulden rund zwei Millionen einstreichen könnte. Wenn man einen Verlust von zweihunderttausend einkalkuliert, bleiben eine Million achthunderttausend übrig. Dann muss man noch die Vermögens- und Verkaufssteuern sowie unsere Provision abrechnen. Letztlich würden ihm eins Komma drei Millionen übrig bleiben, rein netto.«

»Viel Geld«, sagte Lucas.

»Sicher. Aber die zweihunderttausend sind absolut weggeworfenes Geld – man müsste davon zwar wieder ein paar Steuern und eine höhere Provision abrechnen, aber er muss einen Verlust von rund fünfzehn Prozent in Kauf nehmen, wenn er auf die Schnelle verkauft. Zweihunderttausend sind im Zusammenhang mit eins Komma drei Millionen ein ganz schön großes Stück vom Kuchen.«

»Was sagt er dazu?«

Smalley reagierte mit einer Gegenfrage: »Aus welchem Grund ermitteln Sie gegen ihn?«

»Wir halten es für möglich, dass er große Gewinnsummen aus dem Drogenhandel dazu aufwendet, um die Differenz aus den tatsächlichen Mieteinnahmen einerseits und den Hypothekenzahlungen und den Wartungsaufwendungen andererseits auszugleichen.«

Smalley dachte einen Moment über diese Aussage nach, sagte dann: »Sie meinen, er frisiert seine Bücher? Aber zu seinen Lasten, indem er zusätzliches Geld heimlich in seine Geschäfte steckt? So was habe ich noch nie gehört.«

»Wir gehen aber davon aus«, sagte Lucas. »Es ist eine Art Geldwäsche. Unsere Ermittlungen sind im Übrigen im Zusammenhang mit der Untersuchung des Mordes an Alie’e Maison zu sehen.«

»Ach du heilige Scheiße.« Smalley war beeindruckt. Und er war nicht dumm. »Sie meinen, er war’s?«

»Dazu möchte ich mich nicht äußern«, sagte Lucas. »Wir stehen noch mitten in der Untersuchung. Beantworten Sie nun aber meine Frage: Wie hat er reagiert, als Sie ihm sagten, mit welchen Verlusten er rechnen muss?«

»Er sagte nur: ›Verkaufen.‹ Ich sagte: ›Hören Sie, Richard‹ – er kann es nicht leiden, wenn man ihn Dick nennt –, ›hören Sie, wenn Sie uns zwei Monate Zeit geben …‹ Und er fiel mir ins Wort und sagte noch mal: ›Verkaufen Sie.‹«

Jetzt war es Lucas, der nachdenken musste. Schließlich fragte er: »Wenn Sie von diesen Ermittlungen inoffiziell gehört hätten, wie hätten Sie sich dann verhalten?«

»Keine Frage – ich hätte die Sache wie eine heiße Kartoffel fallen lassen«, sagte Smalley »Wir haben es nicht nötig, ein Geschäft zu machen, bei dem wir Gefahr laufen, im Zusammenhang mit dem Mordfall Alie’e Maison und all diesem Schmutz in der Öffentlichkeit genannt zu werden. Und wir wollen schon gar nicht einem Grundbesitz-Investmentfonds einen Millionenbesitz andienen und uns nachher vorwerfen lassen müssen, der Verkauf sei mit gefälschten Büchern erfolgt. Das ist nicht die Art von Reputation, auf die wir scharf sind.«

»Nun, machen Sie, was Sie wollen …«

»Das Geschäft sausen lassen? Sie wollen, dass wir die Finger von Rodriguez lassen?«

»Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie tun oder lassen sollen«, sagte Lucas. »Lassen Sie die Finger von Rodriguez, wenn das, wie Sie sagten, besser für Ihre Firma ist. Ich kann Ihnen nur offiziell sagen, dass wir Sie morgen oder übermorgen zu einer Aussage vorladen werden. Wenn Sie jedoch Rodriguez anrufen und ihm sagen, dass Sie das Geschäft nicht für ihn abwickeln wollen, hätten wir natürlich keine Einwände.«

Smalley kratzte sich am Kinn, sah sein Telefon an, dann Lucas. »Sie missbrauchen mich dazu, ihn in die Enge zu treiben …«

»Ich bin nur bestrebt, Recht und Gesetz zum Sieg zu verhelfen, Mr. Smalley.«

»Ach so, ja. Das hatte ich beinahe vergessen.« Sie saßen noch einige Sekunden schweigend beisammen, dachten über Recht und Gesetz nach, und dann sagte Smalley: »Ich rufe ihn morgen früh an.«

 

 

Lucas fuhr die Dale Street hinunter zur Interstate 94 und dann weiter nach Westen. Er steuerte bereits die Ausfahrt Cretin an, blieb dann im letzten Moment doch auf der Interstate, fuhr über die Mississippibrücke nach Minneapolis und zu Jael Corbeaus Haus im Süden der Stadt. Als er auf die Türklingel drückte, sagte eine Stimme aus rund fünf Metern Entfernung: »Geh’n Sie ruhig rein, Chief.«

Lucas zuckte zusammen. »Jesus, ich dachte, Sie wären ein Busch.«

»Ich fühle mich auch wie ein Busch.« Und dann halblaut in ein Funkgerät: »Davenport kommt rein.« Als Lucas sich durch die Tür zwängte, sagte der Mann noch: »Sagen Sie dem Typen mit dem Kümmerling da drin, es ist Zeit, dass er mich hier draußen ablöst.«

Zwei weitere gelangweilte Cops saßen im Studio und schauten sich auf einem tragbaren Fernseher, den sie auf den Boden gestellt hatten, einen Videofilm an. Als Lucas hereinkam, stoppte einer der Cops das Band; es handelte sich um den Film Die Mumie.

»Wer auch immer von Ihnen der Mann mit dem Kümmerling ist, ich soll ihm sagen, die Ablösung des Postens draußen sei fällig.«

Einer der Cops sah auf die Uhr. »Quatsch. Noch fünfzehn Minuten. Sie wollen zu Jael?«

»Ja.«

»Sie ist oben und liest.«

»Hat sie sich anständig verhalten?«

»Oje, Mann, das sollten Sie nicht fragen. Ich krieg sofort ’nen Steifen.«

»Ich werde Sie zum Sensitivitätstraining abkommandieren. Es findet jeden Samstagmorgen um sechs Uhr statt.«

»Ich werde hingeh’n. Ganz bestimmt.« Der Cop startete Die Mumie wieder, und im Film tobte gerade Randale auf einer Straße; sie erinnerte an den Medienaufruhr vor dem Präsidium.

Auf der Treppe rief Lucas: »Jael?«

Sie kam zum Ende der Treppe und sagte: »Hallo Davenport. Was gibt’s?«

»Was machen Sie gerade?«, stellte Lucas die Gegenfrage.

»Ich lese in einem aufregenden Buch mit dem Titel Natürliche Aschen-Glasuren. Welche finsteren Absichten verfolgen Sie mit diesem Besuch?«

»Ach, ich dachte nur, ich sollte mich mal wieder nach Ihrem Ergehen erkundigen. Wir könnten einen Bummel in der Stadt machen.«

Ihre Augen strahlten auf. »Das ist das beste Angebot, das ich seit Wochen hatte. Wenn ich noch lange hier rumsitzen muss, dreh ich durch und kriege Schreikrämpfe.«

Lucas sagte den anderen Cops, dass Jael und er für eine Weile wegfahren würden. Einer von ihnen sagte: »Einen Moment«, und streifte eine gescheckte Tarnjacke über. »Ich schleiche mich durch die Garage nach draußen. Geben Sie mir zwei Minuten. Wir sollten beobachten, ob alles ruhig bleibt oder ob sich jemand an Sie ranhängt, wenn Sie losfahren.«

Also sahen sie sich zwei Minuten Die Mumie an, dann sagte Lucas: »Auf geht’s.« Vor der Haustür nahm Jael seinen Arm, und der Busch sagte: »Ich wollt, ich könnt auch abhauen.« Jael erschrak, zuckte zusammen. Lucas lachte. »Das Gleiche ist mir beim Reingehen passiert.«

Auf dem Gehweg fragte sie: »Sehen Sie … jemanden?«

»Nein. Schauen Sie sich nicht um.«

»Und wenn der … Killer uns verfolgt?«

»Dann folgen unsere Leute ihm.«

»Aber was ist, wenn er uns aus größerer Entfernung beobachtet, und wir sehen ihn nicht, und er folgt uns dann?«

Lucas schob sie in den Porsche. »Das schafft er nicht.«

Sie fuhren los, und Lucas schaute nach vorn und in den Rückspiegel, Jael nach allen Seiten. »Viele Wagen, aber keiner, der hinter uns losgefahren ist«, sagte sie schließlich.

»Also werden wir nicht verfolgt.«

»Aber was ist, wenn …«

»Greifen Sie mal hinter Ihren Sitz, da liegt eine kleine schwarze Plastiktasche.«

Sie fand die Tasche, öffnete sie, nahm das Blinklicht heraus, starrte es an.

»Her damit«, sagte Lucas. Er nahm das Gerät, löste den Streifen von der Klebefolie, drückte das Blinklicht schräg rechts vor sich auf den Rand des Armaturenbretts, rollte das Kabel auf und schob den Stecker in den Zigarettenanzünder. Kurz darauf fuhren sie auf die I-35W und Lucas gab Gas.

Der Porsche beschleunigte schnell, und Lucas steuerte ihn durch den nicht besonders dichten Verkehr; eine halbe Meile weiter schaltete er das Blinklicht an, und Jael lachte, und die Tachonadel zitterte über die Hundertmeilen-Marke. Jael klammerte sich an das Armaturenbrett und sagte: »Jetzt zieh’n Sie aber eine große Show ab!« Sie flogen über die Interstate, und die Wagen vor ihnen huschten zur Seite wie aufgescheuchte Hühner. Als sich vor ihnen eine größere Verkehrslücke auftat, schaltete Lucas das Blinklicht aus. »Brauchen wir nicht mehr«, sagte er und ging ein wenig mit der Geschwindigkeit herunter – auf fünfundneunzig Stundenmeilen.

Eine Minute später bretterten sie an einem Streifenwagen vorbei, der sich hinter einem Ryder-Lastwagen versteckt hatte.

»Oh, Scheiße«, sagte Lucas.

»Autobahnpolizei«, sagte sie.

»Ja, ich weiß. Was tun? Anhalten oder weiterfahren?«

»Weiterfahren«, entschied sie.

Er tat es, und die Tachonadel sprang auf 108, und Jael sagte: »Er hat sein Blinklicht eingeschaltet … Ich glaube, er kommt hinter uns her … Ja, er kommt, aber der Abstand wird größer.«

Eine Ausfahrt vor ihnen – Diamond Lake Road. Ein Wagen in der Kurve der Ausfahrt … Lucas bog erst in letzter Sekunde in die Ausfahrt ein. Der Wagen vor ihnen kurvte nach links in eine Nebenstraße, also blieb Lucas auf der rechten Spur, bog dann scharf links in die nächste Nebenstraße ein, raste einen Block weiter, bog noch einmal links ab, ließ das Fenster herunter. Sie hörten die Sirene des Streifenwagens, aber nördlich und dann westlich von ihnen – er fuhr in die falsche Richtung.

»Sie biegen immer rechts ab, wenn sie einen Verkehrssünder aus den Augen verlieren«, sagte Lucas. »Wir halten uns jetzt Richtung Süden.«

Sie fuhren kreuz und quer durch die Straßen, nach Süden und Südwesten, kamen auf einer für den Durchgangsverkehr gesperrten Straße am Oak-Hill-Friedhof vorbei, und Jael machte spöttische Kommentare über seine Fahrweise, während Lucas ständig nach Blinklichtern von Streifenwagen Ausschau hielt und peinlich genau die Geschwindigkeitsbeschränkungen einhielt. »Reden Sie nicht so viel«, knurrte er, und sie lachte und sagte: »Mr. Tacho …«

Sie kamen schließlich zur I-694, aber bei der zweiten Ausfahrt bog Lucas bereits wieder ab und fuhr zu einem Einkaufszentrum, hielt vor einem Buchladen. »Und jetzt?«, fragte Jael.

»Wir gehen jetzt eine Stunde in den Buchladen, dann gehen wir was essen, und dann gehen wir noch ein bisschen zum Shopping. Ich muss mindestens zwei Stunden von den Straßen bleiben. Es gibt nicht sehr viele schwarze Porsches in der Gegend.«

»Und wenn sie uns trotzdem irgendwo aufstöbern?«

»Dann werde ich lügen wie ein Besenbinder.«

»Ich dachte immer, Cops hätten freie Fahrt auf unseren Straßen.«

»In Ausübung des Dienstes, ja, aber nicht, wenn sie für ein Mädchen eine große Show abziehen«, sagte Lucas. »Ich hoffe, Sie mögen Bücher.«

 

 

Sie mochte Bücher und verschwand in der Abteilung »Kunst«. Lucas ging in die Abteilung »Literatur«, blätterte oberflächlich in einigen Büchern herum, geriet in der Unterabteilung »Poesie« an die gesammelten Werke von Philip Larkin, mit denen er sich intensiver beschäftigte, und plötzlich schaute ihm Jael über die Schulter, wagte eine Vermutung zu seinem Lesestoff: »Waffen und Munition, nicht wahr?« Sie griff nach dem Gedichtband, den er gerade in der Hand hielt, betrachtete ihn, sah Lucas an. »Wieder mal eine Show für ein Mädchen, hmm?«

Er hob die Schultern. »Eigentlich nicht. Ich lese kaum einmal Romane, aber ich mag Gedichte.«

Sie schloss ein Auge, sah ihn prüfend an. »Sie lügen wie gedruckt.«

»Nein.«

»Einer der Cops in meinem Haus sagte mir, Sie hätten mal eine Firma für Computer-Software besessen.«

»Ja, aber die Umsetzung meiner Vorstellungen in Computer-Software hat ein Fachmann für mich gemacht«, sagte Lucas. »Ich hatte einfach nur die richtigen Ideen zum richtigen Zeitpunkt.«

»Darum geht es im Leben, nicht wahr? Die richtigen Ideen zum richtigen Zeitpunkt zu haben …« Sie blätterte in dem Larkin-Band. »Meinen Sie, die Gedichte würden mir gefallen?«

Er dachte einen Moment nach, sagte dann: »Nein. Larkin ist ein wenig zu männlich für Sie.«

»Wen sonst empfehlen Sie mir?«

»Emily Dickinson? Meine Lieblingsdichterin – wahrscheinlich die beste amerikanische Lyrikerin.«

»Schön, ich werde es mal mit ihr versuchen«, sagte sie. »Ansonsten habe ich nur das hier gefunden.« Sie hielt ein Buch hoch, dessen Titel lautete: Japanische Aschen-Glasuren.

»Auch ich bin zutiefst an Aschen aller Art interessiert«, sagte Lucas.

 

 

Sie gingen in ein Restaurant und aßen gesunde Bagels. Während des Essens blätterte Jael in den Dickinson-Bändchen, die sie sich gekauft hatte, schlug zum Schluss vor, noch einmal in die Buchhandlung zu gehen, damit sie sich noch ein paar Kriminalromane kaufen könne. »Wenn ich in Buchhandlungen gehe, komme ich immer mit Büchern über mein Arbeitsgebiet oder mit irgendwelcher ernsten Literatur wieder raus, aber wenn ich weiterhin in meinem Haus rumsitzen muss, brauche ich was Leichteres. Und Fernsehen hängt mir zum Hals raus.«

»Wenn Sie Krimis kaufen wollen, können wir das auf dem Rückweg erledigen. Ich kenne da einen Laden, in dem nichts als Krimis verkauft werden.«

»Klingt gut.« Sie leckte einen Klecks Tomatensaft von ihrem Daumen. »Wir müssen ja noch mehr Zeit totschlagen, nicht wahr?« Aber dann, im Wagen, fragte sie: »Sie haben doch in Ihrem Haus wahrscheinlich sowohl eine Dusche als auch eine Badewanne, nicht wahr? Oder sind Sie ein purer Dusch-Typ?«

»Nein, es ist beides vorhanden.«

»Da wir ja Zeit totschlagen müssen – warum fahren wir da nicht zu Ihrem Haus und hüpfen in die Badewanne? Es ist schon eine Weile her, dass mir jemand mal gründlich den Buckel geschrubbt hat.«

Sie hielten auf einer ansteigenden Straße vor einer Ampel. Lucas hatte den Fuß auf der Kupplung und ließ den Wagen ein Stück zurückrollen, dann wieder vor und wieder zurück, und er dachte über diesen Vorschlag nach. »Vielleicht brauche ich ein wenig mehr romantische Einstimmung«, sagte er schließlich. »Und außerdem …«

»Eine andere Bindung, der Sie sich verpflichtet fühlen?«

»Nein, nicht wirklich«, sagte er. »Aber … ich sitze sozusagen zwischen allen Stühlen.«

»Nun, ich weiß jedenfalls, dass Sie nicht schwul sind. Die Art, wie Sie mich ansehen …«

»Nein, das ist nicht das Problem.« Aber es war lange her … Er erinnerte sich, wie er abends vor seiner Hütte am See gestanden und zum verwaschenen Streifen der Milchstraße hochgeschaut und sich durchaus nicht unbedeutend, aber doch sehr einsam und allein gefühlt hatte.

»Es geht nur um ungezwungenen Sex, der zu nichts verpflichtet, Lucas«, sagte sie. »Eine Art Therapie …«

»Vielleicht bin ich ja immer noch zu katholisch. Und außerdem, was ist mit den Verkäufern in dem Krimi-Laden? Sie müssen was verkaufen. Können Sie es verantworten, dass ihre Kinder Hunger leiden müssen?«

»Erinnern Sie sich, wie das ist? Sie sitzen in der Badewanne, haben eine Frau zwischen den Beinen, alles ist glitschig und schlüpfrig, und Sie haben die Seife in der Hand …« Sie lachte ihn strahlend an.

Lucas ließ den Wagen zurückrollen, wieder vor, wieder zurück, wieder vor, und dann sagte er: »Okay …«

»Gute Entscheidung«, sagte sie. »Zum Teufel mit den Leuten im Buchladen.«

Sie lachte wieder laut, aber später an diesem Abend sagte sie ernst: »Jetzt habe ich drei Stunden kaum an Amnon 
gedacht …«
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Donnerstag. Tag sechs im Mordfall Alie’e Maison.

Frank Lester ging mit einer braunen Sandwichtüte die Treppe zum Präsidium hoch, als Lucas, im kalten Dämmerlicht große Atemwolken ausstoßend, eilig zu ihm aufschloss. »Mortadella-Sandwiches?«

»Erdnussbutter und Marmelade«, antwortete Lester und hielt die Tüte hoch; er trug Ski-Handschuhe. »Wie ich gehört habe, sind Sie bis spät nachts mit Jael Corbeau ausgegangen …«

»Ja, es ist bei unserem Bummel durch die Stadt ein wenig spät geworden«, sagte Lucas ausweichend. »Sie wäre am liebsten gar nicht wieder in ihr Haus zurückgekehrt.«

»Es hat keinerlei verdammten Fortschritt gegeben. Nicht bei Corbeau, nicht bei Kinsley. Wahrscheinlich sind wir in den Arsch gekniffen. Wahrscheinlich ist Olson nicht der Mann, den wir suchen. Er wandert jeden Abend durch verschiedene Kirchen und hält Predigten. Die Jungs, die ihn beobachten, sagen unisono, er sei total beknackt, aber die Leute in den Kirchen lieben und verehren ihn. Gestern Abend hat er doch tatsächlich eine Stigma-Blutung gehabt …«

»Ach was, Mann … So einen Quatsch gibt’s doch gar nicht!«

»Keine Ahnung, wie er das gemacht hat. Vielleicht hat er eine kleine Rasierklinge im Gürtel versteckt oder so was, aber unsere Leute sagen, er sei plötzlich in eine Art Ekstase verfallen, habe die Arme hochgereckt und wie wild geschrien, und dann sei plötzlich Blut aus seinen Handflächen gesickert, und an der Seite habe sich auf seinem Hemd ein roter Fleck gebildet, dort, wo … Sie wissen schon – wo die Speerspitze eindrang.«

»Jesus …«

»Ja, richtig … Wie läuft’s mit Rodriguez?«

»Wir haben gestern Abend auf den Knopf gedrückt«, antwortete Lucas. »Vielleicht tut sich heute was.«

»Wollen wir’s hoffen.« Lester sah an Lucas vorbei, und Lucas drehte sich um. Ein TV-Aufnahmewagen stand mit laufendem Motor am Straßenrand. »Ich hoffe, sie peilen uns nicht mit einem Richtmikrofon an.«

»Dann sei Gott den Typen gnädig«, knurrte Lucas. »Ich würde sie vor den Kadi schleppen, und bei einem vernünftigen Richter kämen sie für drei Jahre in den Knast.«

»Ja.«

Sie schauten noch für einige Sekunden zu dem Van hinüber –keine Bewegung zu erkennen, nur die Auspuffwolke –, dann gingen sie ins Gebäude.

 

 

Lane kam herein, zehn Minuten nach Lucas’ Ankunft im Büro. »Wir brauchen einen amtlich zugelassenen Buchprüfer, der sich die Papiere von der Bank ansieht«, sagte er. »Ich habe die Sache auf ein paar Fragen eingeengt, aber diese Fragen kann nur ein Experte beantworten.«

»Und wie lauten die Fragen?«

»Wieso hat Spooner ihm die Hypothekendarlehen gewährt? Das ist die Kernfrage. Wenn ich zu denselben Bedingungen eine Hypothek auf ein Wohnhaus bekommen hätte, würde ich an einem der Seen residieren. Diese Darlehen stinken nach Gemauschel.«

Lucas lehnte sich zurück. »Verstehst du jetzt, warum ich dich und keinen anderen gebeten habe, die Papiere zu studieren?«

»Ich würde lieber irgendeinem die Eier zerquetschen. Besorg mir also den Buchprüfer, und dann gehe ich zu Spooner und mache mich ans Werk …«

»Lass uns erst mal mit Rose Marie reden.«

 

 

Rose Marie hatte eine gute Idee. Sie kannte den Chef der Bankenaufsicht aus alten Tagen, rief ihn an und regelte, dass Lane mit einem Buchprüfer der Bankenaufsicht zusammenarbeiten konnte. Sie hatte gerade aufgelegt, als die Sekretärin sich auf der internen Leitung meldete. Rose Marie nahm ab, hörte kurz zu, sagte dann »Rodriguez« und drückte den Knopf für die Amtsleitung.

»Rose Marie Roux«, meldete sie sich. »Ja, hier ist …« Sie hörte eine lange Minute zu, sagte dann: »Mir ist das alles nicht bekannt. Chief Davenport leitet diesen Aspekt der Untersuchung, und ich habe ihn heute Morgen noch nicht getroffen … Nein, dazu kann ich nichts sagen. Wenn er das im Zusammenhang mit seinen Ermittlungen getan hat, wird er, so denke ich, gute Gründe dafür haben. Ja, ich bin dankbar dafür, Mr. Rodriguez, aber ich kann Ihnen wirklich im Moment nicht mehr dazu sagen. Ich kann veranlassen, dass Chief Davenport Sie anruft, sobald er hier eintrifft … Ja, ich bin sicher, dass er das tun wird. Ja, natürlich …«

Es ging so noch eine Minute hin und her, dann verabschiedete sie sich höflich, legte auf und sagte zu Lucas: »Kein besonders glücklicher Mann. Ein geplanter Immobilienverkauf ist geplatzt … Hatten Sie gute Gründe?«

»Natürlich. Wir versuchen, ihn in Panik zu versetzen.« Er brach ab, kratzte sich am Kopf, fragte dann: »Wie kann es sein, dass unser Bewachungs-Cop mich anruft und mir sagt, Rodriguez habe Besuch von einem Grundstücksmakler – und wir haben das nicht auf den Abhörbändern? Er muss den Makler doch vorher angerufen haben.«

Lane sagte: »Er ist Dope-Dealer, du Dummkopf. Er hat eine Geheimnummer. Steht nicht im Telefonbuch.«

Lucas sprang auf. »Scheiße!«, rief er. »Wie konnten wir das übersehen? Alle seine wichtigen Anrufe sind uns entgangen.«

Rose Marie fragte: »Wie soll man eine Geheimnummer rausfinden, wenn …«

Lucas unterbrach, streckte ihr den Zeigefinger entgegen. »Wir müssen sofort die Telefongesellschaft anrufen und uns sagen lassen, von welchen Nummern aus er gestern Nachmittag angerufen wurde. Moment mal – wer hört ihn ab?«

»Jemand von der Drogenfahndung«, antwortete Rose Marie.

»Rufen Sie bitte an und lassen Sie sich seine Nummer geben.«

Zwei Minuten später sprach Lucas mit dem Cop von der Drogenfahndung, der Rodriguez’ Telefongespräche abhörte. »Hat er mal einen Anruf von einem Grundstücksmakler bekommen?«

»Nein. Er hatte mehrere Anrufe von seinen Hausmeistern. Eine elektrische Schalttafel in einem der Gebäude geriet gestern Abend in Brand. Er machte mehrere Anrufe bei anderen Hausmeistern und bei einer Wartungsfirma. Und er hat gerade mit unserem Chief gesprochen, aber das wissen Sie sicher.«

»Welches Telefon hat er dabei benutzt?«

Der Cop gab Lucas die Nummer. »Aber er hat keinen Makler angerufen?«

»Nein.«

Lucas legte auf, bat Rose Marie um das Telefonbuch von St. Paul, suchte die Nummer von Coffey Realty heraus, wählte sie, ließ sich mit Smalley verbinden, und als der sich meldete, sagte Lucas: »Wir haben gerade einen Anruf von Mr. Rodriguez bekommen. Er klang ziemlich wütend. Ich nehme an, Sie haben ihn angerufen?«

»Ja, ist noch gar nicht lange her. Er schien nicht sehr glücklich darüber zu sein.«

»Können Sie mir die Nummer geben, die er Ihnen für Anrufe bei ihm gegeben hat?«

»Natürlich. Ich habe sie irgendwo notiert …«

»Ich habe sie im Moment nicht hier, will ihn aber anrufen«, erklärte Lucas.

»Sekunde … aha, da ist sie.«

Lucas notierte sich die Nummer, sagte dann: »Vielen Dank. Ich an Ihrer Stelle würde mich eine Weile von Mr. Rodriguez fern halten. Zumindest so lange, bis er sich wieder beruhigt hat.«

»Ich beabsichtige, mich für ewige Zeiten von ihm fern zu halten«, sagte Smalley.

Lucas legte auf, und Rose Marie fragte: »Andere Nummer?«

»Ja.« Lucas wählte wieder die Nummer des Abhör-Cops, sagte: »Wir gehen davon aus, dass Rodriguez eine Geheimnummer hat, die wir nicht abhören. Rufen Sie ihn mit dieser Nummer an, tun Sie so, als ob Sie sich verwählt hätten … Um zu sehen, ob er es ist. Ob es seine Stimme ist.«

»Okay«, sagte der Cop. »Geben Sie mir die Nummer.«

»Er könnte eine Rufnummeranzeige haben«, warnte Lucas.

»Von meinem Telefon aus kriegt er keine.«

»Okay Rufen Sie mich zurück.«

»Verdammt, wir hätten es wissen müssen«, schimpfte Rose Marie, als Lucas aufgelegt hatte. »Eine Geheimnummer gehört doch zur Grundausstattung jedes Dealers.«

»Das könnte unsere Fortschritte gefährden«, sagte Lucas. Er sah Lane an. »Du gehst jetzt rüber zu dem Bank-Typen. Wenn es so ist, wie du glaubst, rufst du mich an. Dann gehn wir zu Spooner und zerquetschen ihm die Eier.«

»Okay, ich bin noch vor Mittag wieder hier«, sagte Lane.

»Werden Sie mit Rodriguez sprechen?«, fragte Rose Marie.

»Ich nehme Sloan mit zu ihm«, antwortete Lucas. »Dann kann ich Rodriguez’ Reaktionen besser beobachten.«

Rose Maries Telefon klingelte wieder. Sie nahm ab, hörte kurz zu, drückte auf einen Knopf, sagte: »Hier Rose Marie«, hörte wieder zu, sah dann Lucas an. »Es ist Rodriguez’ Nummer. Unverkennbar seine Stimme am anderen Ende der Leitung, sagt unser Abhör-Cop.«

»Großartig«, sagte Lucas. »Jetzt machen wir wahrscheinlich Fortschritte. Aber wir müssen ihn zum Reden bringen.«

Sloan rief über sein Handy an, und Lucas sagte ihm, er solle mit einem Dienstwagen zum Krankenhaus kommen. »Und dann werden wir zu Rodriguez fahren und mit ihm reden.«

 

 

Marcy saß, von Kissen gestützt, im Bett, immer noch kreidebleich, sah fünf Jahre älter aus als vor einer Woche, und in ihren Augenwinkeln zeigten sich Schmerzfalten. Aber ihr Blick war klar, und Black, der auf einem Stuhl vor ihrem Bett saß, sagte: »Sie verlegen sie bald in ein normales Krankenzimmer.«

»Prima Fortschritt«, sagte Lucas. Er beugte sich über das Bett und küsste sie auf die Stirn. »Mann, bin ich froh, dich in so einem guten Zustand zu sehen. Ich hatte so böse Vorahnungen …«

Sie sah ihn einen Moment an, fragte dann: »Was hast du gemacht?«

»Wie meinst du das?« Er runzelte die Stirn.

»Du hast diesen unschuldigen Blick und diese echt glatte Rasur, um die du dich nur bemühst, wenn du sehr zufrieden mit dir bist. Also – was steckt dahinter? Was hast du gemacht?«

Lucas grinste. »Ich habe den Kerl, der auf dich geschossen hat, noch nicht identifiziert, aber ich glaube, wir haben Alie’es Mörder am Kanthaken. Sloan und ich fahren gleich zu ihm, um ihn in die Enge zu treiben.«

»So?« Sie sah ihn immer noch misstrauisch an. »Wer ist es?«

Lucas berichtete ihr von Rodriguez; zwischendrin bemerkte er, dass ihre Aufmerksamkeit ein- oder zweimal abschweifte. Sie war noch nicht ganz wieder zurück im realen Leben, wie er diagnostizierte. Als er mit seinem Bericht fertig war, hängte er die Frage an: »Was sagt man, wie lange du hier bleiben musst? Ich gehe davon aus, dass du am kommenden Mittwoch wieder einsatzfähig bist …«

»Tja, leider wohl noch nicht«, sagte sie. »Die Ärzte meinen, wenn alles gut läuft und ich eine Rehabilitationszeit hinter mich gebracht habe … im Mai vielleicht.«

»Mai? Ach du lieber Himmel … Na ja, du bist ja wirklich schwer verletzt worden …«

»Kann sein, dass man sie wieder aufschneiden muss«, sagte Black. »Ein paar Knochensplitter treiben sich noch in ihrem Brustraum rum, die müssen wahrscheinlich rausgeholt werden. Aber das ist noch eine Weile hin …«

»Hast du Schmerzen?«, fragte Lucas.

Sie nickte. »Ja. Sie fingen heute Morgen an. Gehen wohl auch so schnell nicht wieder weg.«

Sloan erschien, und sie plauderten noch eine Weile, dann machten Lucas und Sloan sich auf den Weg nach St. Paul zu Rodriguez. Draußen auf der Straße sagte Lucas: »Vorher habe ich mir Sorgen um sie gemacht. Jetzt bin ich stinkwütend. Sie hat Schmerzen, und wir können zum Verrecken nichts tun …«

»Doch – den Kerl finden, der ihr das angetan hat«, schlug Sloan vor.

»Der Kerl, der es getan hat, hält sich für den Messias.«

»Es gibt aber einen Unterschied zwischen hält sich für den Messias und ist der Messias«, sagte Sloan. »Für mich ist er nichts anderes als ein fettes Arschloch auf dem Weg zu einer Zelle in Stillwater.«

 

 

Auf dem Weg nach St. Paul sagte Lucas: »Lass uns mal kurz bei der Bank anhalten und nachsehen, ob Spooner in seinem Büro ist. Und ihn ein bisschen an den Eiern packen.«

»Soll ich den netten Cop spielen?«, fragte Sloan.

»Wir brauchen keinen. Wir wollen ihm nur Angst einjagen.«

Aber Spooner war nicht im Büro. Reed, der Präsident der Bank, kam zu ihnen in Spooners Vorzimmer und sagte: »Ich habe ihn suspendiert. Unter Fortzahlung der Bezüge. Ich glaube immer noch, dass er unschuldig ist, aber wir dürfen nicht den geringsten Zweifel aufkommen lassen … Ich bete zu Gott, dass er und Alicia dafür Verständnis haben.«

»Wer ist Alicia?«

»Seine Frau.«

»Wir müssen aber dringend mit ihm sprechen. Meinen Sie, er ist zu Hause?«

»Heute Morgen habe ich ihn dort noch erreicht.«

»Sie haben sicher die Adresse …«

Reed runzelte die Stirn, sah seine Sekretärin an, sagte dann: »Geben Sie ihm Billys Adresse.« Dann, mit einem Anflug von Trotz: »Und rufen Sie Billy an und sagen Sie ihm, dass diese Gentlemen auf dem Weg zu ihm sind.«

 

 

Spooner wohnte in einer vornehmen Wohngegend einen Block vom Highland Park und zehn Minuten von der Bank entfernt. Das Haus, ein zweistöckiges, weiß verschaltes Gebäude, stand hinter Eichenbäumen, ein gutes Stück zurückgesetzt von der Straße. Sloan fuhr in die Zufahrt, hielt an, und sie stiegen aus; dabei sahen sie Spooner hinter dem Panoramafenster stehen, und für einen Augenblick drängte sich Lucas der seltsame Eindruck auf, Spooner sei jemand anders – wer, wusste er aber nicht. Als Spooner sie sah, eilte er zur Haustür. Eine spülwasserblonde Frau tauchte statt seiner am Fenster auf. Sie trug eine rosa Bluse und eine glitzernde Golduhr.

Spooner kam aus der Haustür, schlüpfte in einen Mantel, zog die Tür hinter sich ins Schloss.

»Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen«, sagte er. »Er hat mir dringend geraten, nicht ohne ihn mit Ihnen zu sprechen.«

»Aha … also Fehlanzeige«, sagte Lucas. Und zu Sloan: »Die Fahrt hierher hätten wir uns sparen können.«

Sloan sagte zu Spooner: »Was hält Ihr Anwalt davon, wenn wir Ihnen etwas sagen – und Sie sagen nichts zu uns?«

»Ich soll nicht mit Ihnen sprechen, hat er gesagt.«

»Dann leiten Sie an Ihren Anwalt weiter, dass wir hier waren und ein Treffen verabreden wollten«, sagte Sloan. »Die Darlehensunterlagen, die wir beschlagnahmt haben, werden gerade von einem Fachmann der Bankenaufsicht und einem Buchprüfer in die Mangel genommen, und darüber müssen wir reden.«

»Und sagen Sie Ihrem Anwalt, dass wir Rodriguez am Kanthaken haben – wegen Drogenhandel und Mord –, und dass wir bei ihm immer mehr Dreck am Stecken finden«, ergänzte Lucas. »Und dass die Vorwürfe gegen Rodriguez weitaus schwerwiegender sind als ein bisschen Manipulation der Bücher, und dass Sie sich eine hübsche Gefängnisstrafe einhandeln, wenn Sie nicht schleunigst zur Kooperation bereit sind.«

Spooner hatte die Hände in die Manteltaschen gesteckt und wedelte mit den Schößen wie mit Flügeln. »Mein Gott, mein Gott, ich will das alles doch nicht … Aber wenn Sie daherkommen und mir damit drohen, ich müsste ins Gefängnis, was kann ich denn dann anderes tun als meinen Anwalt einschalten? Warum rufen Sie ihn nicht an und reden mit ihm? Ich bin gerne zu einem Gespräch mit Ihnen bereit. Ich werde Ihnen alles sagen, was ich über Richard weiß, aber Sie müssen doch verstehen, dass ich auf rechtlichem Schutz bestehe.«

»Wann?«, fragte Lucas. »Wann kommen Sie zu einer Anhörung?«

»Zu jeder Zeit. Mein Gott … Wann passt es Ihnen? Heute Nachmittag? Oder wann? Aber mein Anwalt muss dabei sein.«

Die blonde Frau stand jetzt an einem Fenster neben der Haustür, hatte die Arme vor der Brust verschränkt, starrte zu ihnen herüber. »Ist das Ihre Frau?«, fragte Sloan.

Spooner sah zum Fenster, nickte. »Ja. Sie dreht fast durch. O Gott, mein Job …«

Lucas dachte nach: Lane war gerade erst zu den Buchprüfern gegangen, und sie würden das Ergebnis der Prüfung brauchen, ehe sie das Gespräch mit Spooner und seinem Anwalt führten. »Kommen Sie morgen ins Polizeipräsidium. Morgen früh. Verständigen Sie Ihren Anwalt und verabreden Sie einen Termin mit der Sekretärin von Chief Roux. Ich werde mich Ihren Terminwünschen dann anpassen.«

»Okay.« Spooner scharrte unsicher mit den Füßen, griff zur Türklinke, als ob er zurück ins Haus gehen wollte, sagte dann, als Lucas und Sloan sich bereits von ihm abwandten: »Wissen Sie, ich habe beim Gespräch in der Bank nicht gelogen. Ich glaube immer noch nicht, dass Richard in so etwas verstrickt sein könnte.«

»Damit liegen Sie falsch.«

»Sie beobachten ihn, nicht wahr? Ist Ihr Verdacht tatsächlich begründet?«

»Wir haben ihn in der Mangel«, sagte Lucas, »und wir haben kaum noch Zweifel. Die Frage ist, wie viel Sie von all dem wissen. Wenn es viel ist …«

»Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß, aber es ist nicht viel. Ich meine, diese Darlehen waren ein wenig riskant, aber seine Reputation, sein Geschäftsgebaren … Wenn ich mir vorstelle, er könnte ein Drogendealer sein, dann …« Er öffnete und schloss den Mund mehrmals hintereinander, als ob ihm dieser Gedanke die Luft abschnüren würde. »Ich meine, ich kann es einfach nicht glauben. Er ist ein netter Kerl.«

»Dann erzählen Sie mir doch mal ein Beispiel für etwas Nettes, das er getan hat«, sagte Lucas.

»Nun …« Spooner schien sein Gehirn zu durchforschen, sagte dann: »Mir fällt im Moment kein Beispiel ein, aber er war in unserem Haus zu Gast, und er war nett zu meiner Frau, und er ist stets nett zu anderen Leuten … Ich meine, er ist ein Mann, mit dem man gern beisammen ist und ein Gläschen trinkt.«

»Nun ja«, sagte Lucas, »wir werden das in unseren Herzen bewegen …«

 

 

Im Wagen sagte Sloan: »Also ein netter Kerl.«

»Mann, er ist ein Dope-Dealer. Andere Dealer wissen das von ihm – sie zeigen auf sein Foto, wenn man ihnen eine ganze Serie zur Auswahl vorlegt. Und wenn man diese Darlehen betrachtet … Rodriguez ist ein verdammter Gangster.«

»Und dazu ein netter Kerl«, sagte Sloan.

»Erinnerst du dich an Dan Marks?«, fragte Lucas.

»O ja, das war echt ein netter Kerl.«

»Alle meinten das, bis man seine Mülltonne untersuchte und der Ärger losging.«

»Ja. Ich hatte bis dahin nicht gewusst, dass man so was Scheußliches nur mit den Fingernägeln anrichten kann«, sagte Sloan. Auf dem Weg nach St. Paul unterhielten sie sich noch einige Zeit über die mörderische Effizienz von Fingernägeln.

Rodriguez war in seinem Büro. Man hatte einen anderen Streifenpolizisten in einen Sportmantel gesteckt und zu Rodriguez’ Beobachtung auf der Fußgängerbrücke postiert. Er trat von einem Fuß auf den anderen und aß Popcorn aus einer großen Familienpackung. »Hey, Kollegen«, sagte er, als Lucas und Sloan bei ihm ankamen. Er sah auf die Popcornschachtel in seiner Hand und erklärte: »Geschenk von den St.-Paul-Kollegen. Ihr Wachlokal ist ganz in der Nähe.«

»Was macht unser Mann?«, fragte Lucas.

»Arbeitet am Computer. Er ging mal eine Weile weg, und ich verlor ihn aus den Augen, aber dann kam er zurück.«

»War er mit seinem Wagen weg?«

»Nein, er ist nach hinten ins Gebäude gegangen, wohin, weiß ich nicht. Sie sehen ja den Eingang des Gebäudes da drüben … Die Tür zu seinem Büro mündet in den Korridor dahinter. Als er plötzlich seinen Mantel anzog, rannte ich nach unten, aber er war bereits aus dem Büro in den Flur gegangen, und als ich dort ankam, war er nicht mehr zu sehen. Ich lief also zur Ausfahrt des Parkhauses und wartete darauf, dass er rausgefahren kommt … Aber er kam nicht, und als ich schließlich wieder in sein Büro schaute, saß er am Schreibtisch.«

»Er war also irgendwo im Gebäude.«

»Ja, aber es gibt von da unten ja einen Zugang zur Fußgängerbrücke, und wenn er den benutzt hat, während ich unten war, kann er auch woanders hingegangen sein. Er war ungefähr zwanzig Minuten weg.«

»Er zog den Mantel an …«

»Ja.«

Sie dachten einige Zeit darüber nach, fanden aber keine Lösung außer der, dass er mit ziemlicher Sicherheit nicht zum Klo gegangen war.

»Wir brauchen mehr Leute hier«, sagte Lucas.

»Ja, wenn wir es ernst mit der Überwachung meinen«, stimmte der Cop zu. »Wenn er mit dem Wagen weggefahren wäre, hätte ich Schwierigkeiten bekommen; ich hatte meinen Wagen am Straßenrand abgestellt, und wenn er aus dem Parkhaus gekommen und in die falsche Richtung davongefahren wäre, hätte ich fünf Meter hinter ihm eine sehr auffällige Kehre machen müssen.«

Lucas sah Sloan an und sagte: »Also mehr Leute.«

»Und bald«, bat der Cop. »Ich kann mich kaum mehr auf den Beinen halten.«

 

 

Rodriguez entsprach nicht den Vorstellungen, die Lucas sich von ihm gemacht hatte. Er war kein Latino – sah nicht aus wie ein Latino, sprach nicht wie ein Latino. Er sprach auch nicht wie ein Drogenhändler. Die meisten Dealer treten mit einem Anflug von Macho-Gehabe auf, und wenn nicht das, dann mit einem Anflug von plump vertraulicher Redseligkeit.

Rodriguez sah aus und klang wie ein weißer Geschäftsmann der Mittelklasse, der aus den Tiefen der Arbeiterklasse aufgestiegen ist und den Schweißgeruch seiner Herkunft nicht ganz losgeworden ist. Er war groß, hatte einen Stiernacken, einen Speckwulst um die Hüfte und rundliche Schultern. Vielleicht trank er zu viel, und wenn das der Fall war, dann wohl Bier, und wenn nicht Bier, dann stärkere Sachen – Wodka-Martinis mit Partyzwiebeln zum Beispiel. Lucas war ähnlichen Typen schon begegnet; es hatte sich um Autoverkäufer, Besitzer von Waschsalons, Barkeeper und Gewerkschaftsführer gehandelt. Und manchmal auch um Anwälte, die aus einfachen Verhältnissen stammten.

Rodriguez war außer sich vor Wut: »Was zum Teufel machen Sie da – was fällt Ihnen ein, meinen guten Ruf und meine Kreditwürdigkeit kaputtzumachen? Ich will Ihnen was sagen: Ich hole jetzt sofort meinen Anwalt her« – er riss den Telefonhörer hoch – »und werde eine Schadenersatzklage einreichen, und die werden wir zusätzlich mit dem Vorwurf polizeilicher Schikane anreichern. Ich brauche keine gottverdammten Appartementhäuser mehr, weil ich ein reicher Mann werde, indem ich die Stadt Minneapolis auf Schadenersatz in Höhe von einer Milliarde Bucks verklage, und es ist ja nicht das erste Mal, dass die Cops von Minneapolis wegen Schikane gegen unschuldige Bürger vor dem Kadi landen, und …«

»Sie handeln mit Drogen, Richard«, unterbrach ihn Lucas.

»Das können wir beweisen. Wir können beweisen, dass Sie der Drogenlieferant von Sandy Lansing waren. Mehrere Leute werden das vor Gericht bezeugen. Wir können beweisen, dass Sie verschiedene unsaubere Darlehen aufgenommen und mit Drogengeld gefüttert haben, und die Steuerfahndung wird Ihnen gewaltig an den Arsch gehen. Eine ganze Menge, was wir da gegen Sie in der Hand haben. Die Frage ist nur, ob wir Ihnen auch den Mord an Alie’e Maison nachweisen können. Wir wissen, dass Sie der Mörder sind, wir müssen nur noch ein paar Beweise für die Anklage zusammentragen.«

»So ein Quatsch! Ich habe dieses Miststück niemals auch nur angefasst.« Er hatte inzwischen eine Nummer in sein Telefon eingetippt, sprach jetzt in die Muschel: »Geben Sie mir Sam …« Dann: »Die Cops sind hier und belästigen mich. Davenport und noch ein anderer Typ.« Er hörte einige Sekunden zu, hielt Lucas dann das Telefon hin. »Reden Sie mit ihm.«

»Nein«, sagte Lucas. »Wir gehen jetzt. Ich wollte nur mal Bekanntschaft mit Ihrem Arsch machen. Wir werden wiederkommen und Sie verhaften, Richard.«

»Ich scheiß auf Sie«, fauchte er, sagte dann ins Telefon: »Er will nicht mit Ihnen reden. Sie gehen … Ja, ja.«

Als Lucas und Sloan hinaus in den Flur gingen, hörten sie noch, wie das Telefon mit einem Knall aufgelegt wurde, und kurz darauf kam Rodriguez hinter ihnen hergelaufen. »Ich will euch Arschlöchern noch was sagen«, keuchte er. »Ja, lassen Sie mich Ihnen noch was sagen. Nur zwischen Ihnen und mir. Meine gottverdammte Mutter war eine Nutte in dem beschissenen Detroit. Wer mein Vater war, weiß ich nicht. Selbst mein Name ist nichts als ein Witz. Mein Vater war wahrscheinlich ein Pole oder Litauer oder irgendein anderer verdammter Osteuropäer.« Er geriet immer mehr in Wut, während die Worte aus seinem Mund zischten. »Ich habe mich aus eigener Kraft aus dem Sumpf rausgearbeitet, ich habe mir jeden Tag meines Lebens den Arsch abgearbeitet, um das zu erreichen, was ich erreicht habe. Und dann kommen da zwei billige Cops anmarschiert und sagen, ich hätte einen Mord begangen … Ich will Ihnen was sagen: Ich habe noch nie einen Menschen umgebracht. Niemals. Ich habe sogar noch nie einem Menschen ins Gesicht geschlagen. Ich wollte einfach nur raus aus diesem verdammten Detroit und jemand sein, und das habe ich geschafft, und dann kommt ihr Arschlöcher …«

»Schluss mit den Arschlöchern«, fuhr Lucas ihn an.

»Sie sind ein Arschloch!«, fauchte Rodriguez zurück. »Ihr beide seid Arschlöcher. Warum prügeln Sie nicht ein bisschen auf mich ein, hmmm?« Er schob sich näher an Lucas heran. »Los, schlagen Sie doch zu! Keine Angst, ich schlage nicht zurück. Aber ich hätte dann einen weiteren Grund, euch eine Klage anzuhängen, ihr verdammten Dreckskerle! Ihr ruiniert meinen guten Ruf …«

Und dann verzog er das Gesicht, stammelte: »Meine … meine Reputation … Sie machen meine Reputation kaputt …« Und er drehte sich um und ging davon, zurück in sein Büro.

»Jesus«, sagte Sloan beeindruckt. »Der Kerl hat tatsächlich … Mein Gott, das waren echte Tränen.«

»Ja.« Lucas kratzte sich am Kopf, hob dann die Schultern. »Lass uns gehen.«

»Sind wir ganz sicher, dass er Drogenhändler ist?«

»Ja – es sei denn, er hat einen sündhaften Zwillingsbruder«, antwortete Lucas.

 

 

Das Gespräch mit Rodriguez warf irgendwie einen Schatten auf den Tag, und sie fuhren meist schweigend nach Minneapolis zurück. »Soll ich dich am Krankenhaus absetzen?«, fragte Sloan.

»Nein … Ich werde … Ich weiß auch nicht, was ich jetzt unternehmen soll.«

»Was ist, wenn wir mit Rodriguez falsch liegen?«

»Darüber habe ich gerade nachgedacht«, sagte Lucas. »Nein, wir liegen nicht falsch. Wir lassen uns nur einseitig von dem Gedanken leiten, alle Dope-Dealer seien automatisch Untermenschen … Aber wir beide kennen auch Leute, die ein bisschen dealen und doch keine wirklich bösen Menschen sind. Lieben ihre Frauen und so weiter.«

»Das sind aber nicht viele«, meinte Sloan. »Die meisten sind Abschaum.«

»Richtig, es sind nicht viele, aber es gibt sie. Einige sind tatsächlich menschliche Wesen. Weißt du, an was mich das erinnert? An deine Anhörung von Sandy Lansings Vater, bei der er plötzlich anfing, auf Nigger zu schimpfen, und sonstigen Blödsinn von sich gab.«

»Ja, richtig.«

»Er ist das Gegenstück zu Rodriguez. Da haben wir auf der einen Seite den Mann, der in einem Fernsehfilm glaubwürdig den netten älteren Süßwarenladenbesitzer spielen könnte, bei dem aber, sobald er den Mund aufmacht, nur Scheiße rauskommt. Rodriguez auf der anderen Seite ist ein Dope-Dealer, und seine Geschichte ist die des Mitleid erregenden, aber auch bewundernswerten Aufstiegskampfes aus den Slums … Scheiße, ich weiß auch nicht …« Er dachte einen Moment nach, sagte dann: »Ich weiß nur Folgendes: Rodriguez ist ein Drogenhändler, er war der Dope-Lieferant von Sandy Lansing, er war auf der Party, bei der Lansing ermordet wurde, aber er streitet alles ab, und diese Dinge sind die einzigen Zusammenhänge, die wir ihm vorhalten können.«

Del rief an. Sloan reichte Lucas sein Handy und knurrte gereizt: »Du hast wieder mal dein verdammtes Handy nicht eingeschaltet.«

»Was gibt’s, Del?«, fragte Lucas.

»Ich bin bei Boo McDonald, und ich habe verdammt schlechte Nachrichten«, sagte Del. Boo McDonald war der gelähmte junge Mann, der für Radio- und Fernsehsender das Internet auf interessante Nachrichten abklopfte.

»Dann leg mal los.«

»Erinnerst du dich an diese miese Ratte, die den Beitrag Spittle ins Internet gestellt hat? Der Kerl hat eine neue Story veröffentlicht, und sie ist mit Rodriguez überschrieben.«

»Was?«

»Ja, dieser verdammte minderjährige Wichser. Ich gehe jetzt rüber zu ihm und mache ihn zur Sau und brülle seine Eltern an. Aber der Name Rodriguez ist jetzt in der Öffentlichkeit.«

 

 

Rose Marie war stocksauer. »Sie müssen mir die Wahrheit sagen, Lucas – es handelt sich nicht um den kleinen Anschub, den Sie der Sache geben wollten?«

»Nein. Weder ich noch einer meiner Leute hat den Namen preisgegeben.«

»Ich auch nicht – oder irgendjemand, den ich kenne«, sagte Lester. »Aber es sind fünfzig oder sechzig Leute im Department, die den Namen kennen.«

»Es sind in der letzten halben Stunde rund zehn Anrufe bei mir eingegangen. Was soll ich den Anrufern sagen?«, klagte Rose Marie. »Ich kann nicht sagen: ›Nein, Rodriguez ist nicht in unserer Schusslinie‹, weil er es ja ist. Also sage ich: ›Kein Kommentar zu einer laufenden Ermittlung.‹ Und Sie wissen, was das bedeutet – es bedeutet ja. Alle legen es so aus.«

»Dieser Spittle-Kerl muss einen Informanten haben«, sagte Lucas. »Es gibt eine undichte Stelle in diesem verdammten Department.«

»Wenn ich den Kerl finde, wird er sich auf dem nackten Arsch auf der Straße wiederfinden, und ich werde den Rest meiner Amtszeit darauf verwenden, ihm seine Rente streitig zu machen«, fauchte Rose Marie. »Ich bitte Sie, im Department zu verbreiten, dass ich nach dem Kerl suche und dass er seinen Job und seine Rente in den Wind schreiben kann, wenn ich ihn finde.«

»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, zweifelte Lester. »Man wird uns das so nicht abnehmen.«

»O doch«, polterte Rose Marie weiter. »Bei Gott, ich werde die Abteilung Interne Angelegenheiten darauf ansetzen, und man wird ein paar Verdächtige in die Zange nehmen. Ich dulde so etwas nicht. Ich darf so einen verräterischen Scheißdreck nicht ungestraft hinnehmen!«

Lucas sagte: »Wir müssen noch etwas anderes bedenken. Ich habe Sie heute Morgen gebeten, mehr Leute zur Überwachung von Rodriguez abzustellen … Wir sollten wirklich ein enges Netz um ihn spannen. Auch zu seinem Schutz. Jael Corbeau und Catherine Kinsley können wir mehr oder weniger vergessen – Rodriguez wird auf der Abschussliste des beknackten Rächertypen an oberster Stelle stehen.«

 

 

Lucas ging in sein Büro, fand zwei Notizen vor. Eine lautete »Jael anrufen«, die andere »Catrin anrufen«.

Er rief als Erste Jael an, und sie sagte: »Das Dutzend langstieliger Rosen, das du zu meinem Haus geschickt hast, ist noch nicht angekommen.«

»Oh, entschuldige, ich dachte … ehm … ich war der Meinung, du solltest mir welche schicken. Ich warte schon die ganze Zeit darauf.«

»Mein Gott, was für ein geistreicher Witzbold dieser Mann ist«, sagte Jael. »Aber ich mag geistreiche Männer … manchmal. Wie ist die Lage? Kann ich endlich raus hier?«

»Noch nicht.« Er berichtete ihr von dem Informationsleck im Department. »Es wird in der Presse und den Nachrichten kommen.«

»Was hast du heute Abend vor?«, fragte sie. »Halt, halt, keine falschen Hoffnungen – das ist kein weiterer unsittlicher Antrag. Ich möchte mich am Blut des Lammes ergötzen.«

»Was?« Er runzelte verwirrt die Stirn.

»Dieser Mann, der es anscheinend auf mein Leben abgesehen hat, predigt heute Abend in irgendeiner Kirche«, erklärte Jael. »Ich möchte hingehen und mir ihn ansehen und anhören.

Einer der Bewachungs-Cops hat es gestern gemacht und sagt, es sei was ganz Besonderes.«

»Mann, ich weiß nicht … Keine gute Idee, denke ich.«

»Komm, sei kein Spielverderber«, sagte sie. »Du kannst ja deinen Revolver mitbringen. Und ich drehe durch, wenn ich weiter hier eingesperrt bleibe. Lass uns diesen Sportwagen wieder nehmen und hinfahren.«

»Ich rufe dich an. Hier bei uns kommt Bewegung ins Spiel. Wenn ich wegkomme … vielleicht.«

 

 

Er rief Catrin an; sie war gerade im Wagen unterwegs und sprach über ihr Mobiltelefon. »Ich fahre erst mal an die Seite«, sagte sie. Ihre Stimme klang gestresst; anscheinend hatte sie geweint.

»Was ist passiert?«, fragte er, aber sie hatte das Handy nicht mehr am Ohr.

Einige Sekunden später meldete sie sich wieder: »Also, ich habe ihm gesagt, wir hätten meiner Meinung nach einige Probleme, und ich würde mit dem Gedanken spielen, von ihm wegzugehen oder zumindest mal eine Zeit lang für mich allein zu sein. Und weißt du, was er daraufhin gesagt hat?«

»Ich …«

»Er hat gesagt: Nun denn, dann tu, was du meinst, tun zu müssen. Sag mir bei Gelegenheit Bescheid. Es war so, als ob ich ihm gesagt hätte, ich wüsste nicht, ob ich rechtzeitig mit dem Kochen fertig würde.«

»Catrin, ich … ich kann dir keinen Rat geben. Ich weiß doch nicht …«

»Und dann ist er einfach gegangen«, fuhr Catrin fort. »Ich frage mich jetzt, ob er nicht doch ein Verhältnis mit einer anderen hat. Es kam mir vor, als ob er darauf gewartet hätte, dass ich mit so was ankomme.«

»Wenn dieser Mann auch nur über ein bisschen Sensibilität verfügt, wenn er dich auch nur ein bisschen kennt, dann wusste er natürlich, dass etwas im Busch war«, sagte Lucas. »Es ist wie das Warten darauf, dass die Axt niedersaust. Und wenn sie dann fällt, gibt es nicht mehr viel zu sagen. Man weiß im Voraus alles, was der andere sagen wird …«

»Lucas, was redest du da? Wir waren mehr als zwanzig Jahre verheiratet!«

»Als du neulich beim Lunch darüber sprachst, du würdest dich vom Leben betrogen fühlen … Sieh dir doch einmal deinen Mann an. Wenn er mit dir diskutiert, spielt er seine Dominanz aus, und er wird es nicht zulassen, dass du dein eigenes Leben führst. Wenn er nicht mit dir herumdiskutiert, sondern sich verständnisvoll zeigt, dir sagt, du sollst tun, was du willst, gibt er sich gönnerhaft und lässt dich fühlen, was für ein schönes Leben du bisher hattest, weil er so viel Geld verdient und dich nach London ins Theater einladen kann und all das. Und wenn er dich dann gehen lässt, macht ihm das nichts aus. Also – wenn du davon sprichst, vom Leben betrogen zu sein, ist es bei ihm genauso. Was er auch macht, er macht es falsch.«

»Das klingt, als ob du auf seiner Seite wärst«, sägte sie, und ihre Stimme hatte einen ungläubigen Unterton.

»Das bin ich keinesfalls. Sieh mal, die Hälfte meiner Freunde sind geschieden, und der Großteil der anderen Hälfte ist total frustriert. Ich bin es auch. Ich habe das alles selbst durchgemacht … Mein Gott – ich bin auf deiner Seite, Catrin, weil wir alte Freunde sind. Wenn ich ein Freund deines Mannes wäre, wäre ich auf seiner Seite, weil niemand nur absolut richtig oder falsch handelt. In deinem Fall solltest du dich an deine Freunde halten.«

»Ich habe mit einer alten Freundin hier gesprochen – und aus ihrer Reaktion konnte ich ableiten, dass sie auf Jacks Seite ist.«

»Das kommt vor«, sagte Lucas. »Und einige von Jacks alten Freunden werden auf deiner Seite sein. Du wirst überrascht sein … Ihr seid in einem Golfclub?«

»Ja.«

»Es wird dich erstaunen – einige seiner Freunde werden sich intensiv um dich kümmern.«

»Die nunmehr ungebundene Frau …«

»Nein, nicht, um dich ins Bett zu kriegen – ich meine, einige werden natürlich auch das versuchen –, aber sie kennen dich seit langem, und sie bewundern und mögen dich.«

»Lucas …«

»Doch, es wird so kommen. Wenn du deinen Mann 
verlässt …«

»Ich habe jetzt ja wohl keine andere Wahl mehr.«

»Hör mal, was du mir da alles gesagt hast … Willst du das nicht auch Jack sagen? Ein kleines bisschen auf ihn einschreien? Ein bisschen Geschirr zerdeppern? Ich meine – liebst du ihn noch?«

Nach einem langen Schweigen sagte sie: »Ich glaube nicht.«

»Oje …«

»Seine Reaktion hat mich so verdammt wütend gemacht«, sagte sie. »Unglaublich wütend. Aber ich fühle mich … ich weiß auch nicht. Ich bin irgendwie in … niederträchtiger Weise aufgeregt. Als ob ich gerade aus dem Gefängnis ausgebrochen wäre.«

»Oje …«

»Was soll dieses dauernde ›Oje‹ heißen?«

»Die Sache schmerzt dich viel mehr, als du selbst weißt, aber du wirst es noch herausfinden«, sagte er. »Und das Gleiche gilt für Jack. Ich darf gar nicht daran denken …«

»Na ja … Vielleicht ist es so. Aber ich werde meinen Weg gehen.«

Er wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er dachte an sie, wie sie da am Straßenrand in ihrem Wagen saß und über das Mobiltelefon mit einem Mann, den sie seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte, über das Ende ihrer Ehe sprach.

»Du solltest mir gratulieren«, sagte sie. Und fing an zu weinen.

»Ojeoje …«

 

 

Rose Marie kam zu Lucas ins Büro. »Die Medien haben einen Belagerungsring um Rodriguez geschlossen. Sein Anwalt hat gerade beim County-Staatsanwalt angerufen … Was ist los? Sie sehen bedrückt aus.«

»Ich habe gerade mit einer alten Freundin telefoniert«, sagte Lucas. »Ihre Ehe geht in die Brüche.«

»Haben Sie etwas damit zu tun?«

»Nein. Jedenfalls nicht direkt. Ich meine, ich habe kein Verhältnis mit ihr oder so was. Aber ich hätte wahrscheinlich etwas sagen können, das die Dinge geändert hätte … Ich weiß auch nicht. Sie ist einfach nur eine alte Freundin.«

»Hmmm.« Rose Marie klang skeptisch. »Man kann sich nicht um jeden kümmern, Lucas.«

»Sie braucht aber ein wenig Hilfe«, sagte Lucas.

»Nun ja, ich kann Ihnen da keinen Rat geben … Jetzt zurück zum Thema: Rodriguez wird uns natürlich eine Klage anhängen. Und Tom Olson hat in der vergangenen halben Stunde zweimal angerufen und Auskünfte über Rodriguez verlangt, aber ich habe mich verleugnen lassen. Ich muss mir schleunigst eine Story ausdenken.«

»Machen Sie wieder die tägliche Familieninformation? Kommt er her?«

»Ja. In einer halben Stunde. Ich möchte, dass Sie dabei sind.«

»Natürlich. Aber ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe sein kann.«

»Wenn er versucht, mich zu erwürgen, könnten Sie ihm immerhin Ihren Revolver auf den Schädel schlagen.«

Sie redeten noch über Tom Olson, als der Cop der Telefonüberwachung anrief: »Auf Rodriguez’ Geheimnummer hat sich was getan. Er hat kurz hinterher drei Anrufe gemacht.«

»Wohin?«

»Den ersten nach Miami, an eine offiziell nicht registrierte Nummer. Ich meine, wir haben die Nummer, aber als wir sie überprüfen wollten, verlangte die Telefonauskunft eine richterliche Genehmigung zur Herausgabe des Namens.«

»Also ein weiterer Geheimanschluss …«

»Ja. Jedenfalls, er sagte dem Mann am anderen Ende der Leitung, er habe ein Problem, und man solle Jerry nicht zu ihm schicken. Wir nehmen an, es ging um eine Dope-Lieferung. Ganz bestimmt ging es darum – ich habe das Gleiche schon hundertmal gehört, fast im selben Wortlaut. Völlig unverdächtig, einfach nur: ›Wir haben ja darüber gesprochen, dass Jerry mir was herbringen sollte.‹ Wir lassen das besser sein. Ich habe hier ein paar Probleme.«

»Okay«, sagte Lucas. »Geben Sie mir diese Nummer in Miami.« Er kritzelte sie auf einen Notizblock. »Ich habe einen Kumpel beim FBI, der uns da sicher weiterhelfen kann.«

»Sehr gut … Dann hat er mit einem Grundstücksmakler telefoniert. Er fragte den Makler, ob er den Verkauf seiner Appartementhäuser in die Hand nehmen wolle, und meinte, ein ›GIF‹ sei bestimmt bereit, sie aufzukaufen. Was GIF heißt, weiß ich nicht.«

»Grundbesitz-Investmentfonds«, erklärte Lucas. »Ein Verkauf an so einen Fonds kann besonders schnell abgewickelt werden.«

»Aha. Der Makler war jedenfalls ganz scharf darauf, die Sache zu übernehmen. Wollen Sie den Namen haben?«

»Ja.« Lucas notierte ihn sich.

»Der dritte Anruf ging an einen anderen Dealer. Rodriguez sagte: ›Ich muss mein Geschäft für eine Weile schließen. Sag allen, dass es mir Leid tut.‹ Der andere Typ fragte: ›Wo liegt das Problem?‹ Rodriguez antwortete: ›Die Cops glauben, ich hätte was mit dieser Alie’e-Sache zu tun. Sie machen mir Schwierigkeiten.‹ Daraufhin der andere Mann: ›Von wo rufst du an?‹ Antwort Rodriguez: ›Von einem sicheren Telefon.‹ Der andere: ›Wenn ich du wär, würd ich’s in den Fluss werfen. Wenn die Cops glauben, du hätt’st was mit der Alie’e-Sache zu tun, haben sie alle deine Telefone seit Sonntag angezapft.‹ Rodriguez sagte dann noch: ›Na ja … Sag allen Bescheid. Ich rufe dich wieder an, wenn alles vorbei ist.‹ Und das war’s.«

»Wir brauchen die Nummer dieses Dealers, die Anrufzeiten und die Gesprächsniederschriften«, sagte Lucas. Er notierte sich die Telefonnummer, legte auf, sah Rose Marie an. »Es summiert sich.«

 

 

Als Rose Marie gegangen war, machte Lucas zwei Anrufe: bei Mallard, dem er die Miami-Telefonnummer mit der Bitte um Überprüfung gab; und bei Del mit derselben Bitte im Hinblick auf die örtliche Nummer des Dealer-Kumpels von Rodriguez. Del rief fünfzehn Minuten später zurück: »Die Nummer gehört zu einem anderen nicht offiziell registrierten Telefon, aber die Drogenfahnder wissen, wer dahinter steckt: ein Mann namens Herb Scott. Sie sind vor ein paar Monaten bei den Ermittlungen gegen einen Druggie darauf gestoßen, haben aber nur die Nummer und den Namen im Computer. Sollen sie sich den Mann mal näher ansehen?«

»Unbedingt. Setz ihn auf die Liste der anderen Dealer. Wenn sich bis morgen Abend nichts tut, greifen wir uns alle und sehen zu, ob wir was aus ihnen rausschütteln können.«

Fünf Minuten nach Del rief Mallard an. »Die Nummer gehört zu einem Mann, der in einem Ort namens Gables-By-The-Sea wohnt. Sieht nach teurer Gegend aus. Ich habe einen meiner Leute darauf angesetzt, ihn unter die Lupe zu nehmen.«

»Danke.«

Es summiert sich …

Er überlegte kurz, ob er dem von Rodriguez neu eingeschalteten Makler einen Besuch machen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es würde damit endgültig offensichtlich, dass Rodriguez’ Geheimtelefon angezapft war, und das konnte sich vielleicht trotz der Warnung des Dealer-Kumpels noch als nützlich erweisen.

 

 

Sloan rief an: »Komm ins Morddezernat. Da läuft was, das du sehen solltest.«

Lucas ging hin, fand ein halbes Dutzend Cops lachend vor einem kleinen Fernseher versammelt. »Was gibt’s?«

»Das ist Rodriguez’ Appartement«, sagte Sloan.

»Penthouse«, verbesserte einer der Cops.

Eine wacklige Kamera war auf ein von rötlichem Beton eingefasstes Fenster gerichtet. Dann erschien Rodriguez hinter dem Fenster und zog – in Zeitlupe – die Vorhänge zu. Als er dahinter verschwunden war, begann der Ablauf von neuem: Fenster, Rodriguez, Vorhänge.

»Schuldig, schuldig, schuldig«, sagte einer der Cops.

Und ein anderer ergänzte mit einem Anflug von Sarkasmus: »Richtig – wenn er unschuldig wäre, würde er ja nicht die Vorhänge zuziehen.«

Und ein dritter sagte: »Wenn ich dieser Mann wär, würd ich einen Gewehrlauf auf die Fernsehtypen richten.«

»Das würde ihnen wahrscheinlich sogar gefallen.«

»Ja, bis ein kleines Einschussloch auf der Stirn einer der blonden Fo…«

»Vorsicht!«, warnte ein weiblicher Cop mit einem schweren Revolver an der Hüfte.

»… Reporterinnen erscheinen würde.«

 

 

Tom Olson erschien, gefolgt von den Bentons, den Packards und Lester Moore, dem Zeitungsherausgeber. »Wer ist dieser Rodriguez?«, verlangte Olson zu wissen. »Alle behaupten, er hätte es getan …«

Rose Marie sagte: »Er ist ein Verdächtiger. Lucas …«

Und Lucas erklärte: »Wir gehen davon aus, dass er ein Drogen-Dealer ist – genauer gesagt, wir sind uns dessen sicher. Und wir haben mindestens zwei Quellen, die aussagen, er sei der Lieferant von Sandy Lansing gewesen. Anders ausgedrückt: Sandy Lansing war sozusagen die Straßenverkäuferin der Drogen, die sie von Rodriguez erhielt.«

»Rodriguez war also ihr Großhändler?«

»Eher der Inhaber eines Franchising-Betriebes, und Lansing war eine seiner Angestellten.«

»Erstaunlich«, knurrte Olson. »Franchising und Angestellte – hat er Rentenversicherungsbeiträge für sie abgeführt?«

Moore schaltete sich ein: »Können Sie ihn überführen?«

»Noch nicht«, antwortete Lucas. »Vielleicht wegen Drogenhandels. Wir können ihm noch keine direkte Verbindung zu den Morden nachweisen, aber wir wissen, dass er auf der Party war. Wir können ihn in Verbindung mit Lansing bringen – wobei er leugnet, sie zu kennen –, wir können beweisen, dass beide mit Drogen gehandelt haben. Wir können aufzeigen, dass es sich möglicherweise um einen Streit im Zusammenhang mit Drogen gehandelt hat, der aus dem Ruder gelaufen ist. Er tötet Lansing, vielleicht unbeabsichtigt, indem er ihren Kopf gegen einen Türrahmen schlägt. Alie’e kommt in diesem Moment aus dem Schlafzimmer, und er tötet sie, um eine Tatzeugin aus dem Weg zu räumen.«

Olson stand langsam auf, starrte die Bentons an, dann Moore. »Sie meinen … Alie’e sei eine zufällig anwesende … Beobachterin gewesen? Sie sei nur umgebracht worden, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort war?«

»Wir halten das für möglich«, antwortete Lucas.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Olson. »Es kann einfach kein Zufall gewesen sein. All diese Toten … Das kann kein Zufall sein. Niemals.«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es so gewesen ist«, schaltete Rose Marie sich ein. »Chief Davenport hat nur eine theoretische Möglichkeit aufgezeigt.«

»O guter Gott«, stöhnte Olson. Er legte die Finger an die Seiten seines Kopfes, wie er es nach dem Auffinden der Leichen seiner Eltern gemacht hatte, und zerrte an seinen Haaren – wie kurz vor seinem Kollaps auf der Straße.

Lucas stand auf, trat zu ihm, legte die Hand auf seinen Arm. »Ganz ruhig bleiben …«

»Es kann nicht … es kann nicht.«

»Setzen Sie sich wieder hin.«

Olson taumelte, und Lucas führte ihn am Arm zu seinem Stuhl. Olson starrte reihum in die ihm zugewandten Gesichter, murmelte: »Es kann nicht sein. Es kann einfach nicht sein.«

 

 

Lane kam zurück. »Hat den ganzen verdammten Tag gedauert, aber diese Frau von der Bankenaufsicht bestätigt unseren Verdacht. Sie sagt, die Kredite wären stinkig.«

»Stinkig – ist das der branchenübliche Ausdruck?«

»Ja, genau. Aber es gibt da ein Problem. Und das habe ich selbst verschuldet. Ich habe einen fundamentalen Ermittlungsfehler gemacht: eine Frage zu viel gestellt. Nein – ich habe zwei Fragen zu viel gestellt.«

»Ich habe dich oft genug auf diesen Fehler hingewiesen«, sagte Lucas.

»Ja, sicher … Da ist also diese Prüferin – die, nebenbei gesagt, hübsche Beine hatte, auch wenn sie sonst nicht besonders aufregend aussah –, und ich frage sie: ›Was würden Sie tun, wenn Sie bei einer Bankprüfung auf so was stoßen würden?‹ Und sie antwortet: ›Wir würden der Bank sagen, dass diese Kredite auf schwachen Füßen stehen, und würden, in Abhängigkeit vom sonstigen Kreditgebahren der Bank, eventuell ein Einschreiten der Leitung der Bank verlangen.‹ Und ich frage: ›Das wäre alles?‹ Und sie antwortet: ›Was meinen Sie denn, was wir tun sollen? Den Leiter der Kreditabteilung erschießen?‹ Und dann mache ich den nächsten Fehler. Ich stelle noch eine Frage.«

»Heh, das waren doch schon zwei Fragen …«

»Nein, das waren die Fragen eins a und eins b. Frage zwei kommt jetzt erst. Also: ›Wie viele Geschäftskredite laufen in Minnesota? Das müssen doch hunderttausende sein, hmm?‹ Und sie antwortet: ›Einige zehntausende jedenfalls.‹ Und ich frage – das ist jetzt Frage zwei b: ›Und wie viele davon sind so stinkig?‹ Ich denke, dass sie jetzt so was wie ›ein oder zwei im Jahr‹ sagt – und weißt du, was sie antwortet?«

»Ich habe Angst vor der Antwort«, sagte Lucas.

»Du solltest große Angst haben«, meinte Lane. »Sie antwortet: ›Ein paar tausend werden es bestimmt sein.‹«

»Verdammt!«, stieß Lucas aus.

»Ja, richtig. Unser Druckmittel gegen Spooner wird ein wenig rutschig. Andererseits – ich habe auf dem Weg hierher darüber nachgedacht …«

»Und?«

»Spooner weiß das nicht«, sagte Lane.

»Du bist ein hinterfotziger Mistkerl«, sagte Lucas. »Eine Qualität, die ich bei einem Cop zutiefst bewundere.«

 

 

Als die frühe Nacht hereinbrach und die Straßenlampen aufflammten, kam Del vorbei; er schleckte an einem Eis in der Waffeltüte. »Ich will mal rüber zu Marcy gehen. Kommst du mit?«

»Ja, sofort, ich zieh nur noch schnell den Mantel an.«

Unterwegs erzählte Lucas ihm von Catrin. Del hörte aufmerksam zu, schob in der abendlichen Kälte den Rest der Waffeltüte in den Mund, kaute genüsslich, sagte dann: »Wahrscheinlich will sie mit dir ins Bett hüpfen. Um sich selbst zu beweisen, dass sie noch begehrenswert und im Bett so gut wie in den alten Tagen ist.«

»Und was soll ich machen?«

»Nun, ich glaube nicht, dass das Betthüpfen die Antwort auf irgendeine Frage wäre.« Er sah Lucas freundlich an. »Oder doch?«

»Nein, du hast Recht. Ich meine … Mann, sie ist echt nett, aber sie ist beschissen drauf.«

»Dann führe mal ein verständnisvolles Gespräch mit ihr über diese Beschissenheit – vielleicht solltest du einen anderen Ausdruck wählen –, und mach ihr klar, dass sie nichts unternehmen soll, bis sie sich wieder gefangen hat.«

»Das dürfte nicht Catrins Vorstellungen entsprechen«, zweifelte Lucas.

»Wie kommt es nur, dass dir dauernd solche problembeladenen Frauen über den Weg laufen?«

»Ich weiß es auch nicht. Ist wahrscheinlich mein besonderes Talent.«

»Was du brauchst, ist ein Mädchen, das daherkommt und ganz einfach fragt: ›Willst du mal meine Harley sehen?‹ Und du stellst dann die Gegenfrage: ›Ist es eine Sportausführung?‹ Und sie antwortet: ›Sie ist das, was du gern hättest.‹«

»Ich habe mich oft gefragt, ob du überhaupt Fantasie hast«, sagte Lucas. »Die Frage ist damit beantwortet.«

»Na ja, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich nach Hause gehen und mal lange Zeit über diese Catrin nachdenken. Vor allem, weil sie ja eine alte Freundin von dir ist.« Sie gingen einen halben Block weiter, dann fügte Del hinzu: »Eine gute Seite kann ich diesem Problem abgewinnen.«

»So? Welche?«

»Es ist deins und nicht meins.«

 

 

Marcy saß, von Kissen gestützt, im Bett; sie war wach, wirkte aber abwesend, und ihre Augen glänzten ein wenig zu hell. »Die Ärzte machen sich Sorgen, weil sie annehmen, dass sie eine leichte Lungenentzündung hat«, sagte Black. »Sie meinen, es wär’ nichts Ernstes … aber sie müssen natürlich was dagegen unternehmen.«

Lucas ging neben dem Bett in die Hocke, um auf gleicher Höhe mit ihr zu sein. »Wie fühlst du dich?«

»Ein bisschen warm.«

»Hast du noch Schmerzen?«

»Ja.«

»Verdammt!« Er richtete sich auf. »Sie müssen dir stärkere Schmerzmittel geben.«

»Das haben sie versucht, aber sie lähmen meine Gedanken. Lieber habe ich leichte Schmerzen … Was macht der Fall? Wie ich gehört habe, ist Rodriguez’ Name in die Öffentlichkeit gedrungen.«

Sie sprachen über Rodriguez, und Marcy blieb hellwach, aber sie sah, wie Lucas meinte, schlechter aus als am Tag zuvor. Sie machte den Eindruck einer Frau, die eine schwere Grippe hat. Sie plauderten noch eine Weile, dann sagte Lucas zu den anderen, er wolle sich eine Cola holen, und ging nach draußen. Im Flur eilte er zum Schwesternpult und fragte: »Ist Weather Karkinnen …?«

Die Schwester sah an ihm vorbei; Weather kam gerade im Flur auf sie zu. Er ging ihr entgegen und fragte: »Hast du von Marcy gehört? Von dieser Lungenentzündung?«

»Ja, ich bin auf dem Laufenden«, antwortete sie. »Es ist noch nicht besonders schlimm. Sie haben es im Griff.«

»Weather, das kann sich doch verschlimmern, oder?«

»Das weiß ich nicht, Lucas. Sie ist jung und in guter körperlicher Verfassung, sodass man nicht zwangsweise damit rechnen muss, und die Ärzte haben ja alles unter Kontrolle … Aber sie war schwer verletzt, und ihre Lunge hat einiges abgekriegt. Die Ärzte müssen einfach nur zusehen, die Sache im Griff zu behalten.«

»Sonst nichts?«

»Lucas, ich weiß es nicht, aber ihre Ärzte tun ganz bestimmt, was sie nur können.« Sie war jetzt ein wenig zornig. »Mehr kann ich nicht dazu sagen.«

»Okay.«

Sie standen verlegen beisammen, schwiegen, dann legte sie die Hand auf seinen Arm und sagte: »Ich habe diesen Rodriguez im TV gesehen. Da steckst du doch dahinter, oder? Du hast ihn aufgespürt?«

»Ja. Er ist der Täter. Das Problem ist nur, wie wir es ihm nachweisen können. Wir haben kaum etwas Konkretes gegen ihn in der Hand. Wir bauen also einen Indizienbeweis auf …«

Sie gingen weiter, und Lucas berichtete über den Fall. Sie hatten das auch schon getan, als sie noch zusammengelebt hatten – Probleme bei Mordfällen diskutiert. Das Sprechen darüber schien hilfreich zu sein, schien sein Denken zu ordnen, auch wenn Weather nicht viel sagte. Sie verfielen wieder in dieses Muster, wobei Weather ihn mit gelegentlichen Fragen anspornte: »Wieso glaubst du das?«, oder »Woher weißt du das?«, oder »Wie hängt das zusammen?«

Sie machten am Ende des Flurs kehrt, und Del trat aus Marcys Zimmer, sah zu ihnen herüber, ging wieder zurück. Weather fragte: »Was machst du heute Abend? Hast du Lust auf eine Pasta?«

»Ich kann leider nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Du weißt ja, wie das ist, wenn ein Fall sich zuspitzt … Purer Stress. Darf ich dich später einmal anrufen?«

»Ja, ich denke, das darfst du«, antwortete sie. Dann packte sie sein Ohrläppchen, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf die Wange. »Bis bald einmal«, sagte sie.
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Lucas aß zu Hause in der Küche schnell ein Rindfleisch-Gurken-Sandwich, ließ sich ein paar Minuten von der Dusche berieseln, zog dann Jeans, ein Golfhemd, darüber ein Sweatshirt, eine Lederjacke und Stiefel an. Er überlegte, ob er den Tahoe nehmen sollte; er würde besser zu dem Unterfangen passen.

Aber Jael schien nun mal ganz versessen auf den Porsche zu sein.

Also nahm er den Porsche, fuhr über die Ford Bridge und dann nach Norden den Mississippi entlang zu Jaels Studio. Sie hatte ein Outfit gewählt, das seinem sehr ähnlich sah: Lederjacke, Jeans, Cowboystiefel sowie eine mit Türkisen besetzte Silberkette. »Wir sehen aus, als ob wir zu einem Squaredance unterwegs wären«, sagte sie.

»Komm, lass uns gehen.« Unten im Studio fiel ihr plötzlich ein, dass sie ihren Hausschlüssel vergessen hatte. »Bin sofort zurück …« Einer der Bewachungs-Cops saß auf dem Fußboden und hantierte mit einer Playstation. Er sah zu Lucas hoch und sagte: »Sie brechen mir mein verdammtes Herz, Chief Davenport.«

»Heh, wir gehen zur Kirche.«

»Ja«, sagte der Cop, und dann: »Verdammte Scheiße, jetzt habe ich den gelben Block verpasst!«

Jael kam mit ihrem Schlüssel zurück, sagte: »Auf geht’s.«

Der Cop sah Lucas an, kniff ein Auge zu, und Lucas hob die Schultern und folgte Jael aus der Tür.

 

 

Olson predigte in der »Evangelischen Kirche des triumphierenden Christus« in Young America, einer Stadt, die eine knappe Fahrstunde westlich von Minneapolis liegt. Die Kirche war ein langer schmaler Holzbau mit einem Glockenturm im Neuengland-Stil und einem geschotterten Parkplatz an der Seite. Lucas stellte den Wagen auf dem schon fast vollen Platz zwischen einem herausgeputzten Fort F-150 und einem Chevy S-10 mit Schneeraumschaufel ab; der Tahoe hätte gut zu diesen Wagen gepasst, aber der Porsche wirkte zwischen ihnen wie eine Küchenschabe zwischen zwei Kühlschränken. Zehn Plätze weiter war, wie Lucas sah, ein unauffälliger Dienstwagen der Stadtpolizei Minneapolis hinter einem Van geparkt. Vor dem Eingang zur Kirche stand ein dünner Mann mit rosigem Gesicht, gekleidet in einen langen schwarzen Trenchcoat, neben einem Kupferkessel, wie man ihn oft bei der Heilsarmee sieht. Darüber bat ein Schild um eine Spende, und in kleineren Buchstaben wurde auch deren Höhe vorgeschlagen: »$ 2 pro Person.«

Jael sagte: »Ich dachte, Reverend Olson würde keinerlei Entgelt annehmen«, und der Mann am Spendenkessel erklärte: »Das Geld ist für die Kirche gedacht, Ma’am. Reverend Olson lässt sich nicht einmal das Spritgeld für die Fahrt hierher vergüten.«

Lucas legte eine Fünfdollarnote in den Kessel, und der Mann sagte: »Vielen Dank, Leute – ihr geht am besten gleich rein, wenn ihr noch einen Sitzplatz haben wollt.«

Das Innere der Kirche war völlig schmucklos: weiße Wände, Naturholzboden, ein Mittelgang zwischen den Bankreihen und ein roh behauenes Kreuz am anderen Ende. Die Bankreihen waren fast voll besetzt; zwei Dutzend Leute liefen noch herum und suchten Sitzplätze. Lucas und Jael nahmen in einer der hintersten Reihen Platz. Es war warm im Kirchenraum, und sie zogen ihre Mäntel aus. Vorne links saßen, wie Lucas erkannte, zwei weibliche Cops von der Drogenfahndung und unterhielten sich angeregt. Innerhalb von fünf Minuten waren alle Sitzplätze belegt, und die Leute fingen an, sich im Mittelgang niederzulassen.

»Der verantwortliche Feuerwehrchef müsste eigentlich mit einer Herzattacke zusammenbrechen«, murmelte Lucas, während sich noch weitere Leute in die Kirche drängten.

Jael lehnte sich zu ihm hin und fragte flüsternd: »Siehst du die Frauen?«

»Welche Frauen?«

»Die in den dunkelblauen Westen.« Sie deutete mit dem Kinn nach vorne.

Lucas brauchte einige Sekunden, um sie auszumachen: Ein halbes Dutzend Frauen war damit beschäftigtem den vorderen Reihen Papierblätter zu verteilen; sie blieben immer wieder stehen, sprachen mit den Besuchern, scherzten, lachten. Lucas sah auch zwei in blaue Westen gekleidete Männer, die dieselbe Arbeit verrichteten. »Auch zwei Männer«, flüsterte Lucas.

»Siehst du den Typ in dem Parka? Er trägt darunter ebenfalls so eine Weste.«

»Ach ja, den habe ich gar nicht gesehen …Sag mal, ich frage mich …«

»Was?«

»Ist das ein bestimmter Kult?«

Lucas zuckte die Achseln. Das Licht wurde gedämpft. Eine der Frauen in den blauen Westen gab ihnen einen Stapel der Papierblätter und bat darum, sie in der Bankreihe durchzureichen. Sie behielten je ein Blatt zurück und gaben den Rest weiter. Lucas schaute im schwachen Licht auf den Inhalt des Ausdrucks: Texte eines halben Dutzends Lieder, auf der Rückseite eine undefinierbare Zeichnung. Er legte das Blatt auf den Schoß und schaute hoch, als Olson vorne hereinkam, auf ein Podium stieg und zur Begrüßung lauthals fragte: »Wie geht’s euch, Leute?«

Einige Besucher riefen »gut« oder »prima«. Olson aber sagte: »Mir geht es nicht besonders gut. Wie viele von euch wissen, dass Alie’e Maison meine Schwester war? Hebt bitte die Hand.«

Zwei Drittel der Leute hoben die Hand.

»Ihr wisst also, dass meine Schwester ermordet wurde, dass meine Eltern ermordet wurden, und ihr wisst, dass ein Mann namens Amnon Plain ermordet wurde. Darüber möchte ich mit euch sprechen.« Er sprach über seine Schwester und seine Eltern; wie er und Sharon Olson mit den Eltern ein ruhiges, familiär orientiertes, meist störungsfreies Leben in Burnt River geführt hatten – bis auf die Tatsache, dass Alie’es Aussehen und ihre Talente diesen friedlichen Rahmen gesprengt hatten.

»Ich wusste damals nichts von den Verlockungen der großen weiten Welt. Und selbst dort, in Burnt River, wo wir an Bächen spielten, wo ich mit Dad zum Angeln ging, wo meine Freunde und ich Schlachten mit faulen Äpfeln austrugen, wo wir uns mit Holzpistolen wilde Schießereien lieferten … Ich bin sicher, die meisten Männer unter euch haben das als Kids gemacht, wahrscheinlich auch so manches Mädchen, hmmm?« Eine Welle leisen Gelächters und zustimmenden Kopfnickens ging durch die Zuhörer. »In all diesem jugendlichen, kindlichen Frohsinn habe ich nicht erkannt, dass selbst dort das Böse seine Krallen nach uns ausstreckte. Krallen an langen Tentakeln, die von New York aus, von Los Angeles aus das Böse in unsere Köpfe einritzten, in die Köpfe von uns allen …«

Lucas spürte ein leichtes Kribbeln auf seinem Rücken. Olson hatte eine tiefe, volltönende Stimme, und er verstand es, sie wirkungsvoll einzusetzen: Obwohl sie fast zu einem Flüstern herabsank und obwohl sie an jeden einzelnen Anwesenden individuell gerichtet zu sein schien, war sie doch laut und klar im ganzen Raum zu verstehen. Und er hatte diese untersetzte, stämmige Gestalt und den eckigen, mächtigen Kopf –körperliche Merkmale, die eine unterdrückte Gewaltbereitschaft bei ihm ahnen ließen.

Er sprach über das Böse und darüber, wie es sich im Fernsehen, in den Kinofilmen, im Fastfood-Geschäft und im Internet verifiziert. »Ich bin ein wenig in der Welt herumgekommen. Ich war im Marine Corps, und ich habe als Militärpolizist am Strand von Subic Bay Streifendienst gemacht, auch an Zahltagen, wenn die Menschen den Versuchungen des Bösen besonders ausgesetzt sind. Ich kenne alle Schwierigkeiten, in die die Menschen durch Sex, durch Drogen, durch Gier und durch den Drang nach Besitz geraten können. Ich weiß, dass einiges von dem in uns allen steckt – aber ich weiß auch, wie man als Erwachsener dagegen ankämpfen kann. Vielleicht gewinnt man den Kampf nicht, aber man hat jedenfalls die Wahl, den Kampf aufzunehmen. Aber habt ihr, liebe Freunde, euch einmal persönlich mit dem neuesten Übel, dem Internet, das inzwischen an allen Schulen und in allen Bibliotheken verfügbar ist, beschäftigt? Habt ihr mal in dieses höllische Internet geschaut? Ich habe es getan – in einer Bibliothek, mit einem Bibliothekar, einem unserer Leute, als Lehrmeister. Und ich kann euch nur sagen, das Böse in diesem Internet ist unglaublich, schlimmer als alles, was einem in der Hölle von Subic Bay begegnen kann, schlimmer als alles, was ihr Veteranen in den Kriegen erlebt habt, schlimmer als alles, was man sich ausdenken kann. Und unsere Kinder sind ihm hilflos ausgesetzt.«

Auf dieser Grundlage begann Olson mit seiner Predigt – über das Böse in der Welt und über das Licht des Himmels, das es überstrahlen würde; über Jesus, der immerdar bei uns sei und sich uns irgendwann in den nächsten Jahren in Person zeigen würde. Das Ende der Zeiten stand kurz bevor …

Die Predigt dauerte zwanzig Minuten, und sie bestand aus Phasen, in denen Olson die Emotionen hochpeitschte, um sie dann langsam wieder verebben zu lassen; die emotionalen Appelle rollten in Wellen den Zuhörern entgegen, und jede sich auftürmende Welle war höher als die vorherige, lief dann aber sanft im Sand aus. Olson ging dabei durch den Mittelgang, immerfort die Kinder Gottes beschwörend, drückte Hände und streichelte Gesichter, männliche wie weibliche. Die Zuhörer bewegten die Oberkörper im Rhythmus seiner Stimme hin und her, Schulter an Schulter, und manche stießen dabei zustimmende Rufe oder Klagelaute aus. Diese Rufe, die Wärme im Raum und Olsons Stimme brachten die Zuhörer schließlich dazu, unisono in ein lang gezogenes, verzweifelt-sehnsuchtsvolles Jammern auszubrechen …

Als das Jammer erstarb, lächelte Olson.

»Aber wir werden siegen, denn wir sind die Kinder des Herrn!«

Das war’s dann wohl, dachte Lucas. Aber Olson fing an, in zunächst fast geschäftsmäßigem Ton über Amnon Plain zu reden: »Amnon – ein biblischer Name. Und Plain – das ist sehr wichtig … Als ich diesen Namen zum ersten Mal hörte, meinte ich, er enthalte eine Botschaft; als ich von Amnon Plains Ermordung hörte, war ich mir dessen sicher. Plain – dieses Wort unserer Sprache umschließt die Bedeutungen ›einfach‹ und ›schlicht‹, aber auch ›klar‹ und ›ehrlich‹ … Ich habe in dieser Kirche schon einmal von meiner Bewunderung für das einfache Leben gesprochen, das unsere Brüder und Schwestern der Amish und der Mennoniten führen; und wenn unser Glaube sich von ihrem auch unterscheiden mag, in dieser Sache, dem Glauben an das Einfache, stimmen wir gänzlich überein. Und dieser Glaube wird eure Rettung sein. Ihr alle habt die Brüder und Schwestern in den blauen Westen gesehen; die Westen sind von Hand gemacht, jeder Einzelne hat sie selbst genäht. Wenn ihr das Einfache akzeptiert, dann macht euch auch solche Westen. Und tragt sie. Und werft euer Fernsehgerät aus dem Fenster. Kündigt den Internetzugang. Kauft keine Magazine mehr, die euch mit dem Bösen überfluten …«

Er kam wieder in Fahrt, aber jetzt war es anders als vorher; er steigerte sich fast in eine Ekstase, die er um das Wort Plain aufbaute, um die Beschwörung des Todes von Amnon Plain und um die einfache und klare Botschaft an die Kinder des Herrn …

Als sich die Ekstase immer mehr steigerte, grub Jael ihre Finger in Lucas’ Oberschenkel, ließ nicht los, und während Olson redete, wurde das Licht immer schwächer, bis es fast dunkel in der Kirche war; das einzige Licht war schließlich nur noch der Strahlenkegel, der auf Olson vorne auf dem Podium gerichtet war. Olson zitterte unter der Heftigkeit seiner Worte, wendete und drehte sich, und Lucas dachte: Der Kerl scheint seinen Körper zu einem Knoten schlingen zu wollen … Mehrere Zuhörer sprangen auf und feuerten Olson mit lauten Rufen an – und dann war die ganze Gemeinde auf den Füßen, und dieses Jammergeheul setzte wieder ein …

Und Olson, vom Licht angestrahlt, steigerte sich zu einem neuen Höhepunkt. Er ließ sich, offensichtlich schmerzerfüllt, auf die Knie sinken, reckte die Hände hoch, die Handflächen dem Publikum zugewendet. Blut rann aus den Handflächen an den Unterarmen hinunter, und das Geheul der Leute wurde so laut, dass Lucas es kaum mehr ertragen konnte.

Dann brach Olson zusammen, und das Heulen brach so abrupt ab, als sei es mit einem Schalter ausgeknipst worden, und die Leute sahen sich in verblüffender Würdigung des Geschehens gegenseitig an. Mehrere Männer aus den vorderen Reihen liefen zu Olson hin, hoben ihn auf die Füße und führten ihn zur Seite, aus dem Blickfeld des Publikums.

Der dünne Mann, der die Kollekte vor der Kirche eingesammelt hatte, trat in den Lichtkegel und wandte sich an die nun totenstille Gemeinde: »Reverend Olson wird gleich wieder zurückkommen. Für diejenigen, die zum ersten Mal bei uns in dieser Kirche oder neu in unserer Gemeinde sind, möchte ich ein paar Worte zu Reverend Olsons Konzept des Einfachen sagen …

Es gibt keine Kirche mit diesem Konzept, keine Organisation auf dieser Basis, und es wird nirgends dafür Geld gesammelt. Wenn Sie das Gefühl haben, Sie könnten ein einfaches Leben führen, und wenn Sie sich darum bemühen wollen, dann machen Sie sich eine solche Weste. Oder machen Sie sich keine Weste, wenn Sie das nicht wollen. Einige von uns finden es leichter, sich eine Weste zu nähen und sie zu tragen – als ständige Gedächtnisstütze an das, was sie bewegt. Aber eines muss klar sein: Die Frauen dürfen keine Westen für ihre Männer nähen. Die Männer sollen sie sich selbst schneidern, und wenn sie damit nicht zurechtkommen, dann können ihnen die Frauen ja zeigen, wie es gemacht wird. Die Weste wird Ihnen nicht die Erlösung bringen, sie ist ja nur ein Stück Stoff. Aber Sie werden entdecken, dass sie Sie sehr, sehr warm hält … Auf der Rückseite des Lieder-Blattes finden Sie eine Zeichnung, einen Musterbogen, wie man die Weste schneidern kann.«

Das Rascheln von Papier war zu hören, als die Zuhörer das Blatt umdrehten, und der Mann fuhr nach einer kleinen Pause fort: »Wenn Sie ein Lied singen wollen, heiße ich Sie dazu herzlich willkommen. Wem es zu warm hier drin ist, darf gerne kurz nach draußen gehen … Lassen Sie uns dann mit ›You Are My Sunshine‹ beginnen, und die Sänger werden gebeten, diejenigen durchzulassen, die zum Luftschöpfen nach draußen gehen möchten.«

Ein Teil der Leute setzte sich zum Ausgang in Bewegung, und Lucas nahm Jael am Arm und führte sie nach draußen auf den Kirchhof. »Ich denke, was uns da geboten wurde, war das Geld wert«, sagte Jael und sah zurück zur Kirche. Der erste Vers von ›You Are My Sunshine‹ drang aus der Tür.

Lucas schaute auf das Papier in seiner Hand. »Das sind alles keine religiösen Lieder«, sagte er. »Eher althergebrachte Volkslieder.«

»Willst du wieder reingehen und mitsingen?«, fragte Jael.

»Nein. Mir reicht’s für heute Abend.«

»Mir auch. Als er anfing, über Plain zu reden, war das für mich, als ob ich unter Strom gesetzt würde.« Sie gingen zum Wagen, stiegen ein. Und sie sagte: »Ich weiß, es klingt wie diese Hollywood-Scheiße, von der Olson uns wegbringen will, aber … er ist gut. Er ist wirklich gut darin, was er da macht. Schon allein sein Aussehen – wie ein klobiger kraftvoller Hinterwäldler, und dann die Stimme …«

»Wirst du dir eine Weste schneidern?«, fragte Lucas.

»Es ist was dran, was er sagt«, meinte Jael. »Besonders unter dem Aspekt, dass man sich nicht verpflichten muss, am großen Marsch der Christenheit durchs Himmelstor teilzunehmen. Die Art, wie er es ausgedrückt hat, war überzeugend – jeder kann ein einfaches Leben führen. Unter den Töpfern gibt es auch einen Trend zum Einfachen.«

»Aber es ist zu spät«, sagte Lucas. »Heutzutage ist Einfachheit ein Luxus, den sich die meisten von uns nicht leisten können. Wie zum Beispiel teure Meisterwerke der Töpferkunst.«

Während der Fahrt fragte sie: »Glaubst du, dass diese Blutung ein Trick war? Dass er sich irgendwie unbemerkt Schnitte beigebracht hat?«

»Nein – es sei denn, er ist der größte scheinheilige Scharlatan auf dieser Erde, und diesen Eindruck macht er nicht auf mich.«

»Aber wenn er tatsächlich der größte scheinheilige Scharlatan wäre, würde er es ja verstehen, dich zu täuschen.«

»Nun, ich weiß auch nicht … Aber ich will dir was sagen: Ich habe ihn hinstürzen sehen – ohnmächtig oder im Zusammenhang mit irgendeinem Anfall –, nachdem seine Eltern getötet worden waren, und das hat er nicht vorgetäuscht. Das heute Abend war so was Ähnliches. Für mich sah das echt aus.«

»Also ist er verrückt?«

»Das hängt davon ab, wie du ›verrückt‹ definierst«, sagte Lucas. »Es laufen ein paar echte Ekstatiker da draußen herum, und offensichtlich ist er einer von ihnen. Vielleicht sind sie alle verrückt, aber das kann ich nicht beurteilen.«

»Du glaubst nicht, dass er Plain getötet hat«, sagte Jael.

»Es gibt ernst zu nehmende Hinweise darauf, dass er es getan hat.«

»Ich habe dir keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung getroffen«, sagte Jael. »Ich weiß, dass es diese Hinweise gibt, aber ich weiß auch, dass du nicht glaubst, er sei der Täter.«

»Das ist nicht richtig. Ich halte es für möglich, dass er es getan hat. Aber das … Wesen, das es getan hat, ist nicht dasjenige, das wir sehen. Heute Abend sahen wir einen Heiligen; vielleicht steckt auch ein Teufel in ihm. Wir haben ihn nur noch nicht gesehen …«

Auf halbem Weg zurück summte Lucas’ Mobiltelefon. »Du hast dein Handy eingeschaltet?«, fragte Jael erstaunt. »Ich dachte, es sei ein dauernder Scherz unter euch Cops, dass du dein Mobiltelefon nie einschaltest.«

»Wir sind in einem Stadium, wo eines zum anderen kommt«, erklärte Lucas und fummelte das Handy aus der Jackentasche. »Wenn einer der Verdächtigen etwas unternimmt, will ich es wissen.« Er drückte mit dem Daumen auf die Sprechtaste. »Ja?«

»Lucas, hier ist Frank. Wo befinden Sie sich gerade?«

»Unten auf der 494 in der Nähe von France. Hat sich was getan?«

»Ihr Mann Rodriguez ist tot«, sagte Lester.

»Was?«

»Könnte Selbstmord sein. So hat man mir jedenfalls gesagt.«

»Kommen Sie, Mann, warum sollte er …«

»Scheint in den Tod gesprungen zu sein. In diesen – wie nennt man das noch mal, diesen offenen Lichthof in einem Gebäude? – ach so, ja, Atrium. Er hat sich im Atrium des Bürogebäudes von hoch oben runtergestürzt. Sieht anscheinend ziemlich zermatscht aus.«

»Wer ist dort?«

»Zwei von unseren Leuten, inzwischen sind wohl auch die Cops von St. Paul eingetroffen. Ich fahre gleich hin. Ich muss Rose Marie noch verständigen, dann fahre ich los.«

»Wir treffen uns dort.«
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Jael schimpfte und jammerte, aber Lucas lieferte sie in ihrem Haus ab und fuhr dann weiter nach St. Paul. Die Szene vor dem Bürogebäude war der vor dem Haus von Sally Hanson nach dem Mord an Alie’e sehr ähnlich, nur dass sie jetzt in einem Geschäftsbezirk angesiedelt war: Mehrere Polizeifahrzeuge drängten sich am Bordstein zusammen, und vier große TV-Vans waren verbotswidrig ein Stück die Straße hinunter abgestellt; Reporter und Kameramänner schwirrten, auf Interviewopfer lauernd, vor dem Gebäude herum.

Eine Reporterin von einer der Fernsehstationen deutete aufgeregt auf Lucas’ Porsche, und Scheinwerfer zuckten auf, blendeten Lucas. Als er langsam an der Meute vorbeifuhr, rief eine der Reporterinnen: »Lucas, Lucas …«, und jemand klopfte mit der flachen Hand auf das Dach des Wagens.

Er bog neben einem Jeep ein – Lesters Wagen, wie er erkannte –, stieg aus und zeigte einem St. Paul-Cop seine Dienstmarke. »Wo?«

Der Cop deutete auf den Haupteingang des Gebäudes, und Lucas ging hinein, den Flur hinunter zu einer Gruppe von Gops, die am Eingang zum Lichthof standen. Man hatte Rodriguez’ Leiche noch nicht zugedeckt. Sein Gesicht war eingedrückt wie ein leerer Milchkarton. Lester nickte Lucas zu.

»O Gott«, sagte Lucas bei dem scheußlichen Anblick. »Wer war zu seiner Beobachtung abgestellt?«

»Pat Stone und Nancy Winter da drüben«, antwortete Lester.

Stone und Winter waren Cops vom Streifendienst, die das Morddezernat sich zu Rodriguez’ Überwachung ausgeliehen hatte. Lucas ging zu den beiden hin. »Was ist passiert?«, fragte er.

Nancy Winter berichtete: »Er verließ das Büro, fuhr zu seinem Appartement, ging rein. Wir sahen, wie das Licht in seinem Wohnzimmer anging, und wir wollten es uns gerade gemütlich machen, als er schon wieder rauskam und in seinen Wagen stieg. Er fuhr zu einem Comp-USA-Laden, ging rein und kaufte was, aber wir kamen nicht nahe genug ran, um erkennen zu können, was es war, und dann kam er auch schon wieder raus und fuhr hierher zurück.«

»Sie konnten auch nicht ungefähr erkennen, was er gekauft hat?«

»Nein. Es war jedenfalls nichts Größeres. Ich war ausgestiegen und habe ihn durchs Fenster an der Kasse beobachtet. Er muss es noch bei sich haben, wenn es nicht jemand weggenommen hat. In seiner Aktentasche.«

»Okay Was passierte dann?«

»Ich behielt die Parkhaus ausfahrt im Auge, und Pat lief zurück zur Fußgängerbrücke, um sein Büro im Auge zu behalten«, sagte Winter.

»Wenn er in seinem Büro auftauchte, wollte ich Nancy zur Brücke zurückrufen«, übernahm Stone die Fortsetzung der Story »Aber er erschien nicht in seinem Büro. Ich war ja auf der Brücke, also waren wir sicher, dass er nicht auf diesem Weg aus dem Gebäude gegangen war.«

»Gibt es keine anderen Ausgänge?«

»Keine, die so spät noch offen sind«, antwortete Stone. »Man kann nur auf drei Wegen aus dem Gebäude kommen: über die Brücke an mir vorbei, durch die Parkhausausfahrt und durch den Hauptausgang – der hat eine Drehtür. Die anderen Ausgänge im Erdgeschoss sind verschlossen.«

»Wir dachten, er hätte vielleicht noch einen Abstecher zur Toilette gemacht«, sagte Winter. »Ich zeigte der Lady an der Kasse des Parkhauses meine Dienstmarke und ging rein, klimperte mit meinen Wagenschlüsseln, als ob ich auf dem Weg zu meinem Wagen war. Ich ging zügig die Rampe hoch, bis ich auf dem Parkdeck seinen Wagen stehen sah, war also sicher, dass er nicht wieder weggefahren war. Ich ging aus dem Parkhaus ins Gebäude, und wie mir Pat über das Handy sagte, war er bei ihm ebenfalls noch nicht aufgetaucht. Dann bin ich rüber zu der Glastür gegangen und habe in den Lichthof geschaut … ich hatte ja keinen Schlüssel und konnte nicht gleich reingehen –, und da sah ich das … Bündel unten auf dem Boden liegen. Ich war mir nicht sicher, was es war, aber die Frau an der Parkhauskasse ließ mich rein, und … Sie haben ihn ja gesehen.«

»Wie viel Zeit verging von dem Moment, als er in das Parkhaus fuhr, bis zu dem Augenblick, als Sie das Bündel am Boden des Lichthofs liegen sahen?«, fragte Lucas.

»Wir haben bereits versucht, das zu rekonstruieren«, sagte Winter. »Wir haben über die Mobiltelefone miteinander gesprochen, sodass man die genauen Zeiten wahrscheinlich anhand der Anrufe feststellen kann, aber ich nehme an, dass die Zeitspanne rund zehn Minuten betragen hat.«

»Ich glaube, es waren ein paar Minuten mehr«, meinte Stone. »Es waren rund zehn Minuten vergangen, ehe du die Rampe hochgegangen und wieder runtergekommen bist und dann durch die Tür geschaut hast … Ich würde sagen, zwölf oder dreizehn Minuten.«

»Man wird es ja anhand der Anruf Zeiten genau feststellen können«, wiederholte Winter. Den beiden Cops lag viel daran, ihr Verhalten als korrekt darzustellen, wie Lucas feststellte, und er konnte auch nicht erkennen, dass sie etwas falsch gemacht hätten.

»Okay«, sagte er. »Sie haben gute Arbeit geleistet.«

Stone und Winter sahen sich erleichtert an. Lucas ging zurück zu den Cops bei Rodriguez’ Leiche.

»Wo ist seine Aktentasche?«

»Da oben«, sagte einer der St.-Paul-Cops und zeigte zum Geländer im zweiten Stock des Lichthofes hoch. »Er hat sie abgestellt, ehe er den Sprung machte – wenn er denn freiwillig gesprungen ist.«

»Wenn jemand diesen massigen Mann übers Geländer gewuchtet hat, muss es aber einen heftigen Kampf gegeben haben«, sagte ein anderer Cop.

»Die verdammten TV-Aasgeier waren hinter ihm her«, gab der nächste Cop zu bedenken. »Er war in einer verzweifelten Lage.«

Lucas sagte: »Ich möchte mir seine Aktentasche ansehen.«

»Ein Kollege von der Spurensicherung hat sie in der Mache«, sagte einer der Cops. »Nehmen Sie den Aufzug.«

Lucas fuhr hoch, stieß auf den Cop von der Spurensicherung, der den Inhalt der Aktentasche sorgfältig untersuchte. »Papiere«, sagte er. »Und das Ding da.« Er hielt mit in Gummihandschuhen steckenden Fingern eine Plastikschachtel hoch.

»Was ist es?«, fragte Lucas.

Der Cop drehte die Schachtel in der Hand. »Diskette, Zweierpack«, las er vor.

»Gibt’s einen Beleg über den Kauf in der Aktentasche?«

Der Cop durchsuchte die Papiere, fand einen Kassenbon. Er hielt ihn von sich weg, in besseres Licht: »Comp-USA. Diskette. Zweierpack.«

Lucas ging durchs Treppenhaus zurück ins Erdgeschoss. Der Polizeichef von St. Paul kam den Flur herunter, zwei Schritte hinter Del. Del hob zur Begrüßung die Hand, und der St.-Paul-Chief sagte: »Selbstmord?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lucas. »Aber Sie sollten seinen Computer sicherstellen. Ich glaube, er kam noch mal her, um seine Festplatte zu säubern. Wahrscheinlich hat er sich dann plötzlich anders besonnen und ist nach dem Verlassen des Parkhauses von da oben runtergesprungen. Seltsam …«

Sie schauten alle hoch zum Geländer. Der St.-Paul-Chief sagte: »Die Jungs von Woodbury sind in seinem Appartement. Sie haben keinen Abschiedsbrief gefunden.«

»Er hatte keine Zeit mehr, einen zu schreiben.« Lucas sah Del an. »Kommst du mit nach Woodbury?«

Del sah hinunter auf Rodriguez’ Leiche, dann hoch zum Geländer. »Hier gibt’s sowieso nichts mehr zu tun«, knurrte er.

Bei der Verabschiedung sagte der Chief: »Wenn er freiwillig runtergesprungen ist, hat er einen ganzen Sack voll Probleme mit ins Jenseits genommen.«

 

 

Unterwegs rief Del bei den Woodbury-Cops an und ließ sich den Weg beschreiben. Rodriguez’ Appartement befand sich in einem seiner eigenen Gebäude. »Die Penthouse-Suite«, sagte der Cop am Telefon und bemühte sich um eine vornehme Aussprache des Wortes. »Hat man mir jedenfalls gesagt.«

»Ruf den Abhör-Cop an und lass dir sagen, ob Rodriguez heute Abend Anrufe bekommen hat«, sagte Lucas zu Del.

Del tat es. »Kein einziger Anruf in seinem Appartement heute«, meldete er dann.

»Verdammt …«

Das Gebäude war ein normales Appartementhaus mit Waschbetonfassade, zwei verglasten Eingangstüren nebeneinander und einer Reihe von Briefkästen und Klingelknöpfen zwischen den beiden Türen. Ein Woodbury-Streifenpolizist am Eingang schickte sie zur vierten, obersten Etage. Die Tür des Appartements war geöffnet, und Lucas und Del gingen hinein. »Drogengeld«, sagte Del, als sie in den Flur kamen.

Alle Wände waren mit Velourtapeten bezogen; die Möbel im skandinavischen Stil stammten vom selben teuren Ausstattungshaus; an den Wänden hingen moderne Grafiken. Ein Cop in Zivil begrüßte sie: »Hallo, Chief Davenport. Ich bin Dave Thompson.«

»Hallo, wie geht’s? Das ist Del … Was haben Sie rausgefunden?«

»Nicht viel. Bis jetzt jedenfalls. Eine Menge Papier in seinem Arbeitszimmer, vor allem Steuersachen … Kein Abschiedsbrief, nichts in dieser Art. Nichts auf dem Anrufbeantworter. Kein Computer im Appartement.«

»Haben Sie schon mit den Nachbarn gesprochen?«

»Er hat nur einen Mitbewohner auf dieser Etage«, antwortete der Cop. »Ein Ehepaar. Wir konnten es noch nicht erreichen. Die beiden sind um sechs weggegangen. Die Leute einen Stock tiefer sagen, das Ehepaar hätte sich toll rausgeputzt, vermutlich für eine Einladung.«

»Okay … Haben Sie was dagegen, wenn wir uns ein bisschen umsehen?«

»Nein, nein. Wie ich schon sagte, es gibt nicht viel zu sehen. Spiegel im Schlafzimmer … Großer Fernseher, tolles ›Heimkino‹.«

Lucas und Del machten einen schnellen Rundgang durch das Appartement. Das Schlafzimmer lag am Ende des zentralen Flurs; Spiegel an der Wand neben dem Bett, zwei weitere an der Zimmerdecke. Schwere Truhen und Kommoden aus Kiefernholz mit schwarzen Metallbeschlägen. Hinter dem Schlafzimmer ein kleines Arbeitszimmer mit fest eingebautem Schreibtisch, darauf eine Adressenkartei und ein Telefon, dazu ein Aktenschrank mit zwei Schubladen. Davor kniete ein Cop und durchsuchte den Inhalt. »Stellen Sie die Adressenkartei sicher«, sagte Lucas.

»O ja, das machen wir.«

Im ›Heimkino‹ nebenan standen in einer Regalwand ein überdimensioniertes Fernsehgerät sowie eine ganze Reihe modernster Video- und Audiogeräte, davor eine große schwarze Ledercouch; ein ebenfalls mit Leder überzogener Kühlschrank stand direkt daneben. Wie Lucas feststellte, bestand der Raum aus zwei ursprünglich kleineren Schlafzimmern; Spuren der herausgebrochenen Wand waren noch deutlich zu erkennen. »Drogengeld«, sagte Del wieder. »Der feuchte Traum eines gottverdammten Dealers.«

Der Woodbury-Cop in Zivil kam auf sie zu, und Lucas fragte ihn: »Sind Sie auf einen Wandsafe oder so was gestoßen?«

»Nein, nichts dergleichen.«

»Sie sollten die Wohnung sehr genau untersuchen«, sagte Lucas. »Ich wette fünf zu eins, dass er sich hier irgendwo ein kleines Versteck angelegt hat.«

»Man sollte alle Steckdosen überprüfen, ob auch tatsächlich Strom rauskommt«, sagte Del. »Das war schon immer ein beliebtes Versteck bei Dealern.«

Lucas ging in die Küche. Auf der Arbeitsplatte neben dem Spülstein lag ein geöffnetes Streichholzbriefchen.

»Meinst du, er hat geraucht?«, fragte er Del.

Del sah zur Decke hoch, schnüffelte an den Vorhängen, sagte dann: »Anscheinend nicht. Warum fragst du?«

»Wegen der Streichhölzer da …« Lucas hob das Briefchen hoch, sah dann in den Spülstein. Kleine schwarze Flocken neben dem Abfluss … Er tunkte Daumen und Zeigefinger hinein, zerrieb die Flocken, sah sich das Ergebnis aus der Nähe an.

»Was ist es?«, fragte Del. Der Woodbury-Cop verrenkte sich fast den Hals, um ja alles mitzubekommen.

»Sieht wie Asche aus«, antwortete Lucas.

»Er hat irgendwas verbrannt?«

»Wahrscheinlich.«

Und das war’s dann auch schon: Schließlich stand eine Gruppe von Cops auf einem zu dicken, zu dunkelroten Veloursteppich im Wohnzimmer und sah sich eine Grafik von Leroy Neiman an …

 

 

»Was machen wir jetzt?«, fragte Del.

»Meinst du, es war Selbstmord?«

»Na ja, ich könnte mich mit dem Gedanken anfreunden. Eine ganze Menge von Problemen wäre damit gelöst – Alie’es Mörder richtet sich selbst … Ich würde aber trotzdem gerne ein wenig mehr über seinen Gesundheitszustand in Erfahrung bringen.«

»Seine Ärzte befragen?«

»Ja. Rausfinden, ob er zu Depressionen neigte, mal wegen so was behandelt wurde. Aber vielleicht war es ja auch einfach nur so, dass er seine so mühsam aufgebaute Welt zusammenstürzen sah, in diesen Lichthof ging und einfach runtersprang. Ein Impuls …«

»Aus dem zweiten Stock? Wenn ich mir die Höhe selbst aussuchen kann? Ich weiß nicht …« Lucas schüttelte den Kopf.

»Es ist ein sehr hoher zweiter Stock. Wenn du von oben runterschaust, weißt du, dass du bei einem Sprung nicht heil unten landest. Ich sehe den Mann vor mir – er ist in hellem Aufruhr, die Fernsehleute hecheln hinter ihm her, er weiß, dass er wegen der Drogen in größten Schwierigkeiten steckt, Und sein so clever aufgebautes materielles Reich droht zusammenzubrechen … Vielleicht hat er ja sogar Schuldgefühle wegen des Mordes an Alie’e. Wer weiß? Wie auch immer – er stellt seine Tasche ab und springt über das Geländer.«

Klang irgendwie nicht schlecht. »Ja, ›vielleicht‹ war es so …«

»Mit dicker Unterstreichung des vielleicht«, sagte Del. »Mit der Rückzugsmöglichkeit auf die Option, meine Meinung zu ändern.«

»Warten wir ab, was der Leichenbeschauer zu sagen hat.«

 

 

Lucas setzte Del in der Stadtmitte ab, überlegte, ob er zu Jael fahren sollte, entschied sich schließlich dagegen. Überlegte, ob er Weather anrufen sollte – aber sie war in der jetzigen Situation, in der sich so was wie eine Aussöhnung anbahnte, nicht die Richtige, um mit ihr über Tod und Verderben zu reden.

Oder war es gerade das, worüber sie mit ihm sprechen wollte? Hatte sie das gemeint, als sie gesagt hatte, er könne sie mal anrufen? Was zum Teufel hatte sie damit gemeint? Was steckte dahinter? Und warum bumste er mit Jael herum? Und, großer Gott, an Catrin durfte er schon gar nicht denken …

Also fuhr er nach Hause, grübelte ein paar Minuten über sein Spieleprojekt nach, ging dann unter die Dusche, kroch schließlich ins Bett. Dachte über alles nach, bis ihn der Schlaf erlöste.

In der Nacht wachte er zweimal auf, dachte beide Male rund eine Stunde über den Fall nach. Am Morgen rasierte er sich, duschte und fuhr, noch recht müde, zum Stadtzentrum von St. Paul. Unterwegs rief er den Fotografen des Departments an.

»Ich möchte, dass Sie ein bestimmtes Foto für mich aufnehmen.«
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Freitag. Siebter Tag des Alie’e-Falles.

In Rodriguez’ Bürogebäude hatte man alle Spuren des Vorfalls beseitigt, und die Menschen gingen wieder ungestört ihrer Arbeit nach; bis auf die Cops, die sich noch mit seinem Computer beschäftigten, war alles wieder im Normalzustand. Lucas ging ins Büro und wurde Rodriguez’ Sekretärin vorgestellt, einer jungen Frau, die den Verlust ihres Arbeitgebers mit Gelassenheit zu ertragen schien. »Ich kann morgen schon woanders anfangen, wenn ich will«, erklärte sie Lucas. »Bei dieser tollen Wirtschaftslage könnte ja sogar ein Toter einen Job kriegen. Hoppla – das sollte ich wohl besser anders formulieren…«

»Glauben Sie, dass Richard Selbstmord begangen haben könnte?«, fragte Lucas.

»Er war kein trübsinniger Typ«, antwortete sie. Aber sie legte den Finger an die Lippen, dachte nach. »Andererseits, wenn er einmal einen Entschluss gefasst hatte, führte er ihn auch durch – manchmal recht impulsiv. Und schnell. Ich meine, nachdem er nun in die Schusslinie der Medien geraten war … Aber ich weiß es nicht. Wahrscheinlich kennt man einen Menschen niemals wirklich und wird überrascht davon, was er plötzlich anstellt. Und dann ist er tot, und man erkennt, dass man ihn eigentlich überhaupt nicht gekannt hat. Verstehen Sie, man kommt im Allgemeinen nie so richtig dahinter, was in einem anderen Menschen vorgeht. Wenn man sich’s mal genauer überlegt …«

Im Flur sagte Lucas zu dem St.-Paul-Cop, der die Computerüberprüfung leitete: »Sie scheint die neue Situation ganz gut zu verkraften.«

»Ja. Für mein Verständnis ein wenig zu gut. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie für ihren Boss irgendwo ein bisschen Bargeld versteckt hat. Oder Dope.«

»Bargeld vielleicht, aber keine Drogen. Sie macht einen zu flatterhaften Eindruck, als dass jemand ihr Dope anvertrauen würde«, meinte Lucas.

»Vielleicht finden wir ja raus, dass sie das Gehirn hinter der ganzen Sache ist.« Sie sahen beide durch die offene Bürotür zu ihr hinein. Sie sprach gerade mit einem der anderen Cops, ringelte dabei unbewusst eine ihrer Locken um den Zeigefinger. Lucas und der St.-Paul-Cop sahen sich an und sagten gleichzeitig: »Nein, doch nicht.«

»Ich muss jetzt dringend mal mit dem Hausmeister sprechen«, sagte Lucas.

 

 

Der Hausmeister sah besorgt aus. »Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.«

»Ich will nur Folgendes wissen: Wie kommt man aus diesem Gebäude raus, wenn man es nicht durch den Zugang zum Parkhaus, durch die Eingangstür oder über die Fußgängerbrücke verlassen kann oder will?«

»Sie meinen, wenn sich jemand im Gebäude versteckt hat und dann nachts rausschleichen will?«

»Genau.«

Der Hausmeister dachte einen Moment nach. »Das wäre unmöglich«, sagte er dann. »Man braucht einen Schlüssel. Aber alle Schlüssel für das Gebäude hängen an zwei großen Ringen, und man muss wissen, nach welchem man sucht. Die Schlüssel sind nämlich nur mit Nummern versehen. Wenn man also in den Besitz eines bestimmten Schlüssels kommen will und die Nummer nicht weiß, muss man die kompletten Ringe stehlen – und das hat niemand getan. Aber selbst dann wüsste man ja immer noch nicht, welcher Schlüssel welches Schloss öffnet, und man müsste sie alle durchprobieren. Und dazu braucht man mehrere Stunden, wenn nicht einen ganzen Tag.«

»Okay, gehen wir also mal davon aus, der Mann hat keinen Schlüssel …«

»Nun, es gibt ein paar Fenster auf der zweiten Etage, die sich öffnen lassen, und man könnte sich von dort nach unten abseilen – aber das wäre sehr auffällig. Ich meine, auch nachts sind Autos und Menschen unten auf der Straße.«

»Und es ist eine hohe zweite Etage«, sagte Lucas. »Der Mann bräuchte ein langes Seil.«

»Ja.« Der Hausmeister dachte stirnrunzelnd nach, fragte dann: »Sie sagen, er könnte auch nicht durch das Parkhaus verschwinden?«

»Nein, das könnte er nicht.«

»Nun, ich an seiner Stelle würde mich irgendwo im Gebäude verstecken, und wenn die Cops verschwunden sind, würde ich mich unter die Leute mischen und rausmarschieren. Vielleicht erst am nächsten Tag. Und es gibt viele gute Verstecke hier.«

»Die St.-Paul-Cops haben gleich nach dem Vorfall alles gründlich durchsucht.«

»Da haben Sie Recht – sie haben mich wie einen Irren durchs Gebäude gescheucht.«

»Und wie sieht’s mit der Lieferantenzufahrt aus?«

»Nein, unmöglich. Die Luken sind mit Vorhängeschlössern gesichert, und … Oh, Moment mal …«

»Was ist?«

»Das Tor! Es ist mit einem großen Riegel verschlossen, aber …«

»Man kann ihn von innen aufziehen«, sagte Lucas.

»Richtig. Ich benutze das Tor nie. Wenn wir eine Lieferung bekommen, läuten die Lieferanten von draußen, und ich gehe hin und öffne eine der Luken …«

»Kommen Sie, wir schauen uns das mal an«, sagte Lucas.

Der Hausmeister ging voraus zum entgegengesetzten Ende des Gebäudes. »Es wird von außen mit einem Schlüssel zugesperrt.«

»Man kann es nicht einfach zuziehen?«

»Nein. Man muss es von außen mit dem Schlüssel zuschließen oder von innen durch Drehen des Türknaufs verriegeln. Und dann den Riegel zuschieben.«

Sie gingen die Kellertreppe hinunter, kamen durch einen dunklen Flur zur Laderampe. Lucas trat vor das Tor. Es war aus Stahl; in der Mitte befand sich ein kleines Fenster mit einem eingelassenen Drahtgeflecht. »Vorsicht, das Schloss nicht berühren«, sagte Lucas. »Machen Sie doch mal Licht.«

»Okay …«

Der Hausmeister fand den Schalter an der Wand, knipste das Licht an. Sie sahen beide auf das Schloss, und Lucas sagte: »Der Riegel ist zurückgezogen.«

»Verdammt …«

Lucas sah sich um, fragte: »Ist jemals irgendwas für Rodriguez hier angeliefert worden?«

»Seine Büromöbel wahrscheinlich.«

»Haben Sie ihn sonst irgendwann mal hier gesehen?«

»Nein. Hierher kommt nur jemand, für den etwas angeliefert wird. Oder wenn es eine Störung an der Maschinenanlage gibt.«

»Hmmm. Sie sollten den St.-Paul-Cops von unserer Entdeckung berichten.«

 

 

»Was haben die Kollegen dazu gesagt?«, fragte Del.

»Zuerst sagten sie, das sei alles Quatsch und würde nichts an der Sachlage ändern; es gäbe keinen Hinweis darauf, dass sich jemand im Gebäude versteckt hätte«, sagte Lucas. »Dann fingen sie an, sich gegenseitig anzuscheißen.«

»Hier bei uns würden wir bei so einer Gelegenheit aufeinander schießen.«

»St. Paul ist die freundlichere, liebenswürdigere Stadt«, sagte Lucas. Sie gingen durchs Stadtzentrum, Lucas mit einem großen braunen Umschlag in der Hand. Er trug Handschuhe, denn es war noch kälter als Anfang der Woche, und unter dem blassblauen Himmel pfiff ein heftiger Wind durch die Straßen.

Die Leute, die zum Einkaufen unterwegs waren, hatten sich in Schals und lange Mäntel gehüllt, und Geschäftsleute in dünnen Trenchcoats fletschten die Zähne im eiskalten Wind.

»Falls du mir nicht sagst, was in dem Umschlag steckt, gerate ich in eine peinliche Situation, wenn wir bei den Leuten ankommen«, sagte Del.

»Tu einfach so, als ob du bestens informiert wärst.«

»Du lässt doch nur deine schlechte Laune an mir aus.«

»Nein. Im Gegenteil, ich bin absolut fröhlich.«

»Das würde mich sehr wundern«, sagte Del. »Es könnte nur zwei Gründe dafür geben: Entweder hast du den Fall gelöst, oder du bumst Jael Corbeau.«

»Warum nicht beides?«, fragte Lucas grinsend. »Niemand kann so viel Glück haben«, sagte Del. »Also – was steckt in dem Umschlag?«

»India wird es dir gleich sagen. Wenn wir bei Brown’s angekommen sind.«

 

 

India, der Manager Philip und die andere Frau, die sich damals zusammen mit India das Foto von Rodriguez angesehen hatte, warteten bereits am Empfangspult, als Lucas und Del im Hotel ankamen. Lucas zog ein Foto aus dem Umschlag und schob es den drei Hotelangestellten zu; es war am Morgen mit einer digitalen Kamera aufgenommen und erst vor einer halben Stunde ausgedruckt worden. »Kennen Sie diesen Mann?«

Del schob sich zur Seite, um einen Blick auf das Foto zu erhaschen, aber Lucas versperrte ihm grinsend die Sicht.

»Das ist er«, sagte India. Die andere Frau nickte, und Philip, der lange auf das Foto starrte, sagte: »Ja, diesen Mann kenne ich.«

»Hat er Derrick Deal gekannt?«

»Das könnte sein«, antwortete Philip. »Wahrscheinlich sogar. Ich glaube, ich habe die drei zusammen gesehen. Mindestens einmal. Vielleicht …«

»Der Mann war definitiv mehrmals hier«, sagte India.

Del streckte die Hand aus, nahm das Foto, starrte es an, sagte: »Ich hab’s dir doch von Anfang an gesagt, Lucas. Es ist dieser gottverdammte Spooner.«

 

 

»Das kann doch wohl nur ein Scherz sein«, sagte Rose Marie Roux. Sie lehnte sich auf ihrem Bürostuhl zurück, so weit es nur ging, und legte die Hände vor die Augen, als ob sie sich vor dem Horrorszenarium, das sich ihr da aufdrängte, schützen wollte, »Wir haben doch voll auf Rodriguez gesetzt …«

»Er wurde ermordet«, sagte Lucas. »Es war kein Selbstmord. Ich habe die halbe Nacht darüber nachgegrübelt. Erinnern Sie sich, wie wir den Entschluss fassten, die Hypothesen von Angela Harris über die Morde an den Olsons ernst zu nehmen und uns darauf einzustellen?«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Ich lag also die halbe Nacht wach und brachte Ordnung in meine Gedanken. Und als ich damit fertig war, stellte ich zwei Hypothesen auf: zum einen, dass ich herausfinden würde, wie der Mörder aus Rodriguez’ Bürogebäude verschwinden konnte; und zum anderen, dass die Angestellten in Brown’s Hotel Spooner erkennen würden. Und jetzt stelle ich eine dritte Hypothese auf: Wir kennen längst noch nicht alle Leute, die bei der Party ein- und ausgegangen sind; Frank lässt inzwischen den Partygästen, die wir registriert und vernommen haben, Fotos von Spooner vorlegen. Ich wette, dass wir jemanden finden werden, der ihn bei der Party gesehen hat.«

»O heilige Mutter Maria«, stöhnte Rose Marie. »Erklären Sie mir das alles mal genauer.«

Lucas trug Punkt für Punkt vor:

»Da haben wir diesen Mann, der aus den Slums von Detroit kommt, ohne jede Erziehung oder Ausbildung – und zwei Jahre später gründet er in Miami eine Firma, über die er ganz legitim hier bei uns Appartementhäuser kauft, und die wiederum benutzt er dazu, Drogengeld zu waschen. Eine sehr komplizierte Konstruktion, nicht wahr?

Wenn das aber so komplex ist, wie kommt unser Mann darauf? Könnte doch sein, dass ihm ein Banker den Weg dazu aufgezeigt hat, oder?

Und was hat dieser Banker davon? Wie wär’s mit Geld, Drogen, Frauen?

Was hat Rodriguez davon? Wie wär’s mit Finanzierungsmöglichkeiten für die Ausdehnung seines Besitzes, einem Weg zur Geldwäsche für sein Drogengeld – und Legitimität? Er war ein cleverer Mann, auch wenn er nicht viel Erziehung genossen hatte.

Was passiert bei der Party? Wer weiß … Aber Spooner tötet Sandy Lansing, vielleicht unbeabsichtigt. Alie’e wird zufällig Zeugin des Mordes, also muss er sie ebenfalls umbringen. Dann verschwindet er irgendwie – vielleicht durch dieses Fenster, ich weiß es nicht. Jedenfalls erscheint er nicht auf unserer Liste der Partygäste. Er gehört ja nicht zum Kreis dieser Leute, er ist nur ein Freund Lansings, und viele der Leute kennen nicht einmal sie.«

 

 

»Einen Moment mal«, unterbrach Rose Marie. »Das ist nicht schlüssig. Alles andere passt ja irgendwie zusammen, aber das ist doch eine reine Vermutung …«

»Lassen Sie mich erst mal zu Ende kommen«, sagte Lucas.

 

 

»Wir finden heraus, dass Rodriguez auf der Party war, denn anders als Spooner ist er als reicher, allein stehender Geschäftsmann bekannt, und so mancher andere Partygast interessiert sich für ihn.

Als Al-Balah uns die Verbindung zwischen Rodriguez und Lansing aufzeigt, nehmen wir an, dass es im Rahmen des Lieferanten-Dealer-Verhältnisses zwischen den beiden zu einer Auseinandersetzung gekommen ist. Und in dem Wissen, dass Rodriguez der Boss von Lansing ist, gehen wir davon aus, dass Derrick Deal das ebenfalls wusste. Wir nehmen an, Deal sei zu Rodriguez gegangen, habe versucht, ihn zu erpressen, und dafür mit dem Tod büßen müssen. Als ich aber den Angestellten in Brown’s Hotel ein Foto von Rodriguez zeige, erkennt ihn niemand. Und mir fällt ein, dass Deal sich bei dem ersten Gespräch, das ich mit ihm führte, nicht ganz sicher war, ob Sandy Lansing eine Dealerin war. Er meinte, es könnte so sein, wusste es aber nicht. Und daraus schloss ich, dass er auch nicht wusste, wer Lansings Drogenlieferant war. Aber er wusste sehr gut, wer ihr Freund oder Liebhaber war – das ist uns heute durch das Foto von Spooner im Hotel bestätigt worden. Er ist zu Spooner gegangen, nicht zu Rodriguez – und wurde ermordet.

Von den Leuten auf der Party, die Spooner dort gesehen haben könnten, kamen hauptsächlich Lansing und Rodriguez in Frage; aber Lansing war tot, und Rodriguez war zum Schweigen verurteilt, weil dann die ganze Drogensache und der Schwindel mit den Appartementgebäuden aufgeflogen wäre.

Dann kommt es zu meinem Gespräch mit Spooner. Ich versuche, ihm Angst einzujagen, indem ich ihm sage, dass wir Rodriguez ständig beobachten und jederzeit hochgehen lassen können.

Spooner ist klar, dass er erledigt ist, wenn wir uns tatsächlich auf Rodriguez stürzen – Rodriguez wird zwar so lange wie möglich Widerstand leisten, aber wenn wir ihn mit dem Vorwurf des Mordes konfrontieren, wird er auspacken, und dabei wird rauskommen, dass Spooner auf der Party war. Und dass Spooner irgendein Verhältnis mit Sandy Lansing hatte – Sex, Dope, was auch immer. Spooner ist klar, dass die Verdachtsmomente ebenso gut auf ihn passen wie auf Rodriguez. Aber wenn Rodriguez Selbstmord begeht …

Spooner weiß, dass wir Rodriguez beobachten, und vermutet wohl auch, dass wir seine Telefone angezapft haben. Er geht also zu Rodriguez’ Appartement und schiebt eine Notiz unter der Tür hindurch. Wahrscheinlich ohne Unterschrift, vielleicht sogar in Maschinenschrift. Sie lautet ungefähr so: ›Sie sind dir auf den Fersen – du musst alles Belastende aus dem Computer entfernen. Verbrenn diese Notiz …‹«

 

 

»Und wir finden tatsächlich Asche im Spülstein in Rodriguez’ Appartement«, warf Del ein. »Obwohl er die Fetzen auch einfach unverbrannt hätte durchs Klo spülen können.«

»Man wird ein Stück Papier am sichersten los, indem man es verbrennt«, erklärte Lucas. Er fuhr fort:

 

 

»Spooner beobachtet Rodriguez, bis er ihn nach Hause fahren sieht, versteckt sich dann irgendwo im Gebäude, von wo aus er den Ausgang des Parkhauses im zweiten Stock im Auge behalten kann. Rodriguez fährt nach Hause, findet die Notiz, denkt: ›O Gott, wenn die Cops meinen Computer in die Finger kriegen, bin ich erledigt.‹ Er fährt zurück, hält bei einem Comp-USA-Laden, kauft Disketten, denn er plant, die Daten von seiner Festplatte darauf zu kopieren und die Festplatte dann zu löschen oder einfach rauszunehmen und in den Fluss zu werfen. Die Dinger sind ja inzwischen billig genug …

Spooner weiß, dass wir Rodriguez beobachten und er ihn nicht einfach umbringen und sich dann auf den normalen Wegen über die Fußgängerbrücke durch die Eingangstür oder durch das Parkhaus davonmachen kann – vor allem, weil er es dann ja ein wenig eilig haben würde. Er muss sich rausschleichen. Durch die Lieferantentür im Keller …«

 

 

»Woher wusste er von dieser Möglichkeit?«, fragte Del.

»Keine Ahnung. Vielleicht war er mal mit Rodriguez dort. Vielleicht hat er die Möglichkeit auch gezielt erkundet. Aber egal – wenn Rodriguez ermordet wurde, musste der Killer sich rausschleichen, weil er wusste, dass wir Beobachter in dem Gebäude platziert hatten.«

»Und wie hat er ihn umgebracht?«, fragte Rose Marie.

»Er hat ihn mit einem flachen, harten Gegenstand niedergeschlagen. Keinem Baseballschläger, weil dann die Wunde vermutlich aufgefallen wäre. Vielleicht mit einer dicken Hartholzlatte.«

»Autsch«, sagte Del. »Das schmerzt in der Hand …«

»Er wartet, bis Rodriguez aus dem Ausgang des Parkhauses im zweiten Stock kommt«, fuhr Lucas fort, »vergewissert sich, dass sie beide allein da oben sind, schlägt dann zu, zerrt ihn zum Geländer, hängt ihn darüber, mit dem Kopf nach unten, lässt ihn fallen. Rodriguez schlägt mit dem Kopf unten auf und ist endgültig hinüber.«

»Da fällt mir was ein«, sagte Rose Marie. »Erinnern Sie sich an diese Todessprünge im County-Gebäude? Ich habe ein paar der Leichen gesehen. Diese Leute haben keine Kopfsprünge gemacht – sie ließen sich einfach fallen und landeten meistens flach auf dem Boden. Rodriguez müsste schon ganz bewusst den Entschluss gefasst haben, mit dem Kopf voraus runterzuspringen – und so auch unten zu landen. Aber das ist nicht logisch. Ein Mensch, der von sich aus den Tod sucht, scheut davor zurück, dass sein Gesicht zerschmettert und damit sozusagen seine Identität ausgelöscht wird.«

»An so was habe ich nicht gedacht, aber Sie haben Recht«, sagte Lucas. Del nickte.

 

 

Sie saßen eine Weile da und dachten nach. Rose Marie drehte sich auf ihrem Stuhl hin und her, fragte schließlich: »Haben Sie beide sich schon überlegt, wie es weitergehen kann?«

»Wir haben uns überlegt, dass wir ihn nicht überführen können, wenn es das ist, was Sie meinen«, sagte Del.

Lucas nickte. »Wir haben in der Öffentlichkeit verkündet –oder gezielt durchsickern lassen –, dass wir von zwei Mördern ausgehen: einem, der Alie’e und Lansing umgebracht hat, und einem zweiten, der einen Rachefeldzug wegen dieser Morde führt. Daher ist der wahrscheinlichste Kandidat für den Mord an Rodriguez dieser zweite Killer; Rodriguez’ Name war ja in die Öffentlichkeit gedrungen und dem ›Rache-Engel‹ bekannt geworden. Aber wir wissen, dass das so nicht sein kann, weil wir diesen vermuteten zweiten Mörder unter Beobachtung hatten und er sich während der Tatzeit zweifelsfrei am anderen Ende der Stadt aufhielt. Und dieser zweite Mann, selbst wenn es sich nicht um Tom Olson handelt, konnte nicht wissen, wie er Rodriguez zurück zu seinem Bürogebäude locken sollte, konnte nicht wissen, dass Rodriguez rund um die Uhr von uns beobachtet wurde, konnte nichts von der Telefonüberwachung wissen. Null Chance, diese Theorie einer Jury zu 
verkaufen …«

»Und wir haben uns ja ziemlich eindeutig auf Rodriguez als den Mörder von Lansing und Alie’e festgelegt«, ergänzte Del. »Und die Einzelheiten sind in die Öffentlichkeit durchgesickert. Auch der Selbstmord passt gut in dieses Bild … Es ist schwierig, da noch umzuschwenken.«

»Selbst wenn wir noch umschwenken und Spooner als Mörder präsentieren würden – sein Verteidiger würde auf Rodriguez als Täter beharren, und wir wären dem recht hilflos aus gesetzt«, sagte Rose Marie. »Sie haben mich zu zwei Dritteln davon überzeugt, dass Spooner der Killer ist, aber vor einem Geschworenengericht würden die Chancen achtzig zu zwanzig für Rodriguez als Mörder stehen. Alles, was wir an Beweisen gegen Spooner in der Hand haben, ist diese lange Kette von Lucas-Davenport-Vermutungen …«

»Zumutungen«, berichtigte Del grinsend.

»So ist es ja nun auch wieder nicht«, protestierte Lucas. »Wir können ihn von den Fakten her mit den Morden an Lansing und Deal in Verbindung bringen. Niemand aber kann einen Zusammenhang zwischen Rodriguez und dem Mord an Derrick Deal konstruieren. Wenn wir nachweisen, dass Spooner bei der Party war …«

»Es wäre ein brauchbares Indiz, wenn auch kein absolut überzeugendes, da ja Rodriguez stets als Alternativkandidat im Raum steht«, sagte Rose Marie. »Sie haben nicht einmal ein Motiv aufgezeigt, Lucas, warum Spooner Sandy Lansing umgebracht haben sollte. Bei Rodriguez aber greift das Argument, es habe sich um eine aus den Fugen geratene Auseinandersetzung zwischen Drogengroßhändlern und seinem Dealer gehandelt.«

Wieder saßen sie sekundenlang schweigend da, dann fragte Rose Marie: »Und was sage ich Olson? Er kommt in fünfzehn Minuten her. Ich hätte ihm die offizielle Version über Rodriguez vorbeten und sagen können, wir seien zufrieden, dass Alie’es Mörder sich selbst gerichtet hat. Aber was sage ich jetzt?«

»Lügen Sie einfach«, schlug Lucas vor. »Sagen Sie ihm, es lägen Beweise dafür vor, dass Rodriguez der Mörder war; wir würden jedoch auch noch andere Möglichkeiten untersuchen.«

»Er wird fordern, dass wir die Sache bald zu Ende bringen«, seufzte Rose Marie.

»Scheiß-Ende«, knurrte Lucas. »Niemand findet jemals ein Ende …«

»Dieses Pack aus Burnt River verdient jedenfalls keines«, murmelte Del.

 

 

Lucas bat Del, sich beim Morddezernat nach dem Ergebnis der Umfrage mit Spooners Foto bei den Partygästen zu erkundigen. »Ich muss noch Papierkram erledigen«, sagte er. »Danach könntest du mal nach Marcy sehen. Sag ihr, ich käme so bald wie möglich bei ihr vorbei.«

Als Del sich auf den Weg gemacht hatte, ging Lucas in sein Büro, verschloss die Tür hinter sich, sah auf die Uhr, lehnte sich weit in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Zehn Minuten später riss er die Augen wieder auf. Zeit, sich in Bewegung zu setzen … Er zog den Mantel an und ging zurück zu Rose Maries Büro, öffnete die Tür des Vorzimmers einen Spalt, steckte den Kopf hindurch, sah zur geschlossenen Tür von Rose Maries Büro hinüber und fragte die Sekretärin: »Ist die Olson-Bande noch da drin?«

»Ja. Und zwar eine recht traurig dreinblickende Bande.«

Lucas ging zum Ende des Flurs, zog den Mantel aus und legte ihn gefaltet über den Arm; von hier aus hatte er die Tür zu Rose Maries Vorzimmer im Blick, erweckte jedoch auch den Eindruck, als warte er auf jemanden, der durch den Haupteingang ins Gebäude kam. Draußen auf der Straße stand dicht an dicht eine Kolonne von Fernsehübertragungswagen; ein Reporter mit eckigem Kinn, gekleidet in einen Trenchcoat, machte eine Standprobe mit dem Rathaus als Hintergrund. Weitere Sendezeit für Alie’e …

Ein Cop namens Hampstadt kam vorbei, sah Lucas lauernd an, fragte: »Kennen Sie den von dem Mann mit den Kopfschmerzen?«

»O Gott«, sagte Lucas.

»Ein Mann geht zum Arzt, sagt: ›Doc, Sie müssen mir helfen. Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen. Als ob jemand einen Nagel durch meine Stirn hämmern würde. Oder eine große Kneifzange hinter meinen Ohren ansetzen und zudrücken würde. Das kommt vom Stress in meinem Job. Ich kann im Moment nicht krank feiern, aber dieses Kopfweh bringt mich noch um. Bitte helfen Sie mir.‹ Und der Doc sagt zu dem Mann: ›Ich habe ein Heilmittel für Sie. Mir ist das Gleiche passiert – ich habe zu viel gearbeitet, und ich bekam das gleiche Kopfweh wie Sie. Eines Nachts nun hatte ich oralen Sex mit meiner Frau, und ihre Beine waren fest um meinen Kopf geschlungen, wirklich ganz fest, und dieser Druck muss irgendwas bewirkt haben, denn nachher war das Kopfweh gar nicht mehr so schlimm. Also habe ich das jede Nacht gemacht, zwei Wochen lang, und am Ende der zwei Wochen war das Kopfweh weg.‹ Und der Mann sagt: ›Ich bin wirklich völlig verzweifelt, Doc. Ich werde es versuchen.‹ Der Doc sagt: ›Okay, kommen Sie in zwei Wochen wieder zu mir.‹ Der Mann geht, und nach zwei Wochen kommt er zurück. Er ist der vergnügteste Mann auf der Welt. Und er sagt: ›Doc, Sie sind ein Wunderheiler. Ich habe genau das gemacht, was Sie gesagt haben, und das Kopfweh ist verschwunden. Völlig weg. Es geht mir großartig. Ich glaube, es muss tatsächlich an diesem Beindruck liegen – übrigens, Sie haben ein wunderschönes Zuhause.‹«

»Das habe ich geahnt«, sagte Lucas ohne das kleinste Lächeln.

»Quatsch«, knurrte Hampstadt. »Innerlich platzen Sie doch fast vor Lachen.«

»Habe ich Sie schon mal auf unser Sensitivitätstraining hingewiesen? Es findet statt jeweils am …«

»Scheiß-Sensitivität«, fauchte Hampstadt. »Kein Mensch in diesem verdammten Department hat mehr Sinn für Humor.«

Am Ende des Flurs kam Olson aus der Tür des Chefbüros. Lucas stieß sich von der Wand ab. »Ich muss weg«, sagte er zu Hampstadt. Er ging um die Ecke zum Eingang, sah auf die Fernsehwagen hinunter, zählte bis zwanzig, ging dann zurück in Richtung auf das Chefbüro. Kurz vor der Ecke hörte er die Gruppe kommen, stieß dann beinahe mit Olson zusammen. »Oh, Entschuldigung, tut mir Leid«, murmelte Lucas, und Olson sagte »Oh, Chief Davenport … Wir waren gerade bei Ihrer Chefin.«

»Ja, ich wusste, dass Sie zu ihr kommen wollten.«

»Nicht sehr zufrieden stellend«, urteilte Olson. »Sie war ziemlich … nun, ich möchte nicht ›ausweichend‹ sagen, aber sie war doch weit weniger positiv, als ich es erwartet hatte. Über diesen Mr. Rodriguez.«

Lucas sah ihn eine lange Sekunde an, blickte dann in die Runde der restlichen Gruppenmitglieder. »Kann ich Sie ganz kurz einmal unter vier Augen sprechen?«, fragte er dann.

Olson nickte, schaute auf sein Gefolge aus Burnt River und sagte: »Entschuldigt mich einen Moment.« Dann ging er mit Lucas ein Stück in Richtung Ausgang.

»Chief Roux hat, ehm … Wussten Sie, dass ich gestern Abend bei Ihrer Predigt war?«

»Ich meinte, Sie im Hintergrund gesehen zu haben, war mir aber nicht sicher«, antwortete Olson.

»Ich war sehr beeindruckt«, sagte Lucas und suchte nach den richtigen Worten. »Ich gehöre nicht derselben … christlichen Glaubensströmung an wie Sie, ich bin Katholik, aber ich war sehr … angetan. Ich will damit sagen, dass ich Sie für einen … einen guten Menschen halte; ich habe das gestern Abend endgültig erkannt. Und ich möchte Sie nicht anlügen. Auch Chief Roux hat Sie nicht angelogen, aber die ganze Wahrheit ist, dass die meisten von uns Rodriguez für unschuldig halten. Und davon überzeugt sind, dass er selbst ermordet worden ist.«

»Waaas?« Olson war völlig verblüfft, hielt seine Stimme jedoch unter Kontrolle. »Wer sonst wäre dann …?«

»Ein Banker namens William Spooner. Er war der Mann im Hintergrund, der Rodriguez ins Drogengeschäft gebracht und ihm aufgezeigt hat, wie er sein Drogengeld waschen kann … Und er hatte ein Verhältnis mit Sandy Lansing.«

»Warum verhaften Sie ihn dann nicht?«

»Wir ermitteln mit allen uns verfügbaren Möglichkeiten gegen ihn, aber um bei der Wahrheit zu bleiben – bitte behalten Sie für sich, dass ich Ihnen das gesagt habe –, es ist sehr schwierig, ihn zu überführen. Die beiden wichtigsten Zeugen gegen ihn waren Sandy Lansing und Richard Rodriguez. Sie sind beide tot. Wenn wir ihn verhaften und vor Gericht bringen würden, brauchte sein Verteidiger nichts anderes zu tun, als auf Rodriguez als wahrem Täter herumzureiten, und Rodriguez ist nun mal ein verlockenderer Verdächtiger. Er hat es nicht getan, aber die Verdachtsgründe sprechen gegen ihn.«

»Wollen Sie damit sagen, dass dieser Spooner nicht zur Rechenschaft gezogen werden kann?«, zischte Olson.

»Ich weiß nicht, wie sich die Dinge entwickeln«, sagte Lucas. »Ich weiß es einfach nicht …«

»Und ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, knurrte Olson. »Ich sollte noch einmal mit Chief Roux sprechen …«

»Tun Sie das nicht, es würde nur Probleme für sie aufwerfen. Sie unternimmt alles, was in ihrer Macht steht, und das bei diesem irren Ansturm der Medien … Sie verfolgt das Ziel, das Interesse der Medien noch ein paar Tage auf Rodriguez zu konzentrieren – ihm kann das ja keinen Schaden mehr zufügen –, während wir uns auf die Ermittlungen gegen Spooner stürzen.«

»Das ist … Ich weiß nicht …«

»Ich möchte Ihnen sagen, was Sie tun können«, sagte Lucas und versuchte, den Ernst seiner Aussage tatsächlich auch zu empfinden. »Sie können für uns beten. Nach den Erfahrungen von gestern Abend bin ich überzeugt, dass es helfen wird.«

Olson sah ihn einige Sekunden prüfend an, sagte dann: »Das werde ich tun.«

Lucas verabschiedete sich, schüttelte Olson die Hand, ging dann an den Leuten aus Burnt River vorbei den Flur hinunter und weiter zu seinem Büro. Und spürte den dunklen Finger der Heuchelei an seiner Seele kratzen. Alles für die Gerechtigkeit, dachte er. Oder für irgendwas. Vielleicht einfach nur für einen Sieg …

 

 

Lucas wartete in seinem Büro, bis er sicher sein konnte, dass Olson verschwunden war, ging dann zum Morddezernat, suchte Lester. »Wir müssen ein paar Leute auf Spooner ansetzen«, sagte er. »Mehr zu seinem Schutz als zu seiner Beobachtung.«

»Warum? Was ist los?«

»Ich habe Olson gerade Spooners Namen genannt. Rose Marie habe ich nichts davon erzählt, um ihr den Kopf für die anderen Dinge frei zu halten. Aber wenn Olson anfängt, in seinem Wagen durch die Gegend zu fahren und wir nicht darauf vorbereitet sind … Er marschiert eventuell geradewegs zu Spooners Haustür und legt ihn um, ehe wir ihn daran hindern können.«

»Mann, diese Sache gefällt mir nicht«, sagte Lester und schüttelte den Kopf.

»Wir waren bereit, mit Jael Corbeau und Catherine Kinsley das gleiche Köderspielchen zu treiben, und die beiden hatten sich, anders als Spooner, nichts zu Schulden kommen lassen.«

»Ja, aber sie waren freiwillig bereit dazu«, sagte Lester.

»Sie hatten keine andere Wahl, Frank. Ihre Namen waren durch ein Leck in unserem Department an die Öffentlichkeit gelangt und in den Medien genannt worden. Sie wären nicht freiwillig dazu bereit gewesen, wenn ihre Namen nicht bereits bekannt gewesen wären.«

»Okay, okay … Ich reagiere manchmal ein wenig zu voreilig.«

»Werden Sie ein paar Leute zu Spooners Bewachung abstellen?«

»Ja. Wird gleich erledigt.«

»Danke. Noch etwas, wenn sie gestatten. Ich habe mit Spooner verabredet, dass er heute mit seinem Anwalt herkommt – aber ich möchte das absagen. Bitte rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, dass wir nach dem Tod von Rodriguez den ganzen Fall neu aufrollen und dass wir seine Aussage wahrscheinlich überhaupt nicht mehr brauchen.«

»Kann ich machen, aber warum rufen Sie ihn nicht selbst an?«

»Ich möchte nicht mit ihm sprechen«, sagte Lucas. »Mein Vorrat an Lügen ist zurzeit aufgebraucht.«

 

 

Danach ging Lucas zum Krankenhaus. Del kam gerade heraus. »Sie haben sie wieder auf die Intensivstation verlegt«, sagte er mit besorgtem Gesicht. »Die Lungenentzündung hat sie fest in den Krallen.«

»Kann sie sprechen?«

»Sie schläft. Sie sagen, sie hätten alles unter Kontrolle, aber ich finde, Marcy sieht schlechter aus als gestern.«

»Verdammt, Mann … Ich will mir das ansehen …« Del ging wieder mit ihm zur Intensivstation. Eine Schwester führte sie ins Zimmer, aber Marcy schlief, wie Del gesagt hatte. Sie gingen, machten sich auf den Weg zu Weathers Arztzimmer. Niemand da. »Was hast du sonst noch über ihren Zustand rausgefunden?«, fragte Lucas.

»Black ist vor zehn Minuten gegangen, um sich was zu essen zu holen; er sagt, die Ärzte seien weiterhin optimistisch.«

»Und was meint er selbst?«

»Er ist kein Arzt«, sagte Del.

»Das weiß ich, aber was meint er selbst dazu?«

»Er meint, Marcy sei in Schwierigkeiten.«

Sie gingen zurück zur Intensivstation und sahen durch das Beobachtungsfenster zu Marcy hinein. Nach einigen Minuten machten sie sich auf den Rückweg zum Präsidium.

 

 

An Lucas’ Bürotür hing eine Notiz von Loring: »Sofort zu mir kommen.« Lucas und Del gingen zum Morddezernat und fanden Loring damit beschäftigt, die Aussage eines blassen, blonden, ganz in Schwarz gekleideten Mannes aufzunehmen. Wäre er älter gewesen, hätte man ihn für den Besitzer eines Bestattungsinstituts halten können.

»Was ist los?«, fragte Lucas.

»Ah, da bist du ja«, grüßte Loring. »Das hier ist Mr. John Dukeljin, er war Gast bei Sallance Hansons Party. Er hat William Spooners Foto aus dem Satz herausgegriffen und sagt, er habe ihn auf der Party gesehen.«

»Oh«, sagte Lucas. »Großartig.«

»Ich bin mir fast sicher«, sagte Dukeljin. »Er ging gerade, als wir ankamen. Ich sah ihn von der Straße aus die Zufahrt runterkommen – Sally hat diese hellen Lampen überall im Vorgarten, sodass ich ihn ziemlich deutlich sehen konnte –, und ich machte meinen Freund auf ihn aufmerksam. Aber er war vor uns am Ende der Zufahrt und ging in der entgegengesetzten Richtung weiter.«

»Warum haben Sie Ihren Freund auf ihn aufmerksam gemacht?«, fragte Lucas. »War etwas Besonderes an ihm?«

»Ich meinte, es könnte sich um einen Schwulen handeln«, antwortete Dukeljin.

»Mr. Dukeljin und sein Freund sind schwul«, sagte Loring.

»Aha. Aber warum haben Sie …?«

»Er trug eine Handtasche. Es ist längst aus der Mode, dass Männer Handtaschen tragen. Aber wenn man einen Mann ganz unbefangen mit einer Handtasche daherkommen sieht, macht man sich so seine Gedanken, verstehen Sie …«

Lucas sah Loring an. »Manchmal kann man tatsächlich bei dir einen leichten Anflug von Intelligenz entdecken.«

»Du bist doch nur eifersüchtig«, sagte Loring.

»Was ist los?«, fragte Del verständnislos.

»Wir haben Sandy Lansings Handtasche nie gefunden«, erklärte Loring. »Wenn wir sie gefunden hätten, hätten wir sie wahrscheinlich sofort als Dealerin festnageln können.«

Lucas wandte sich an Dukeljin: »Glauben Sie, Ihr Freund würde Mr. Spooner ebenfalls identifizieren können?«

»Ich konnte bislang keinen Kontakt mit ihm aufnehmen. Er ist bei einem Bauprojekt – er ist Ingenieur –, aber ich habe ihn ja ausdrücklich auf diesen Mann aufmerksam gemacht. Ich bin sicher, dass er sich zumindest daran erinnern wird. Und dann diese Handtasche, verstehen Sie, so was ist doch völlig out … Ich weiß natürlich nicht, ob er sich auch an das Gesicht erinnern wird.«

»Wo ist dieses Bauprojekt?«, fragte Lucas.

»In Rochester, hat was mit der Mayo-Klinik zu tun … Er kommt heute Nacht zurück.«

Lester war inzwischen hereingekommen. Er sagte zu Lucas: »Loring hat Sie also hergeholt …«

»Ja.«

»Irgendwie eine ärgerliche Sache, Lucas. Zumindest aus meiner Sicht. Es wäre doch weitaus besser für alle Welt, wenn Rodriguez der Täter wäre. Schließen Sie doch die Akte und wandern Sie zufrieden davon …«

»Das geht jetzt nicht mehr.«

»Ja, ich weiß«, seufzte Lester. »Ich habe gerade mit Rose Marie gesprochen, und sie erzählte mir von Ihrer dritten Hypothese, dass jemand Spooner als Party gast identifizieren würde; sie ist nunmehr eine Ihrer gläubigsten Anhängerinnen … Ich habe demzufolge heute Nacht gleich vier Leute zum Schutz Spooners abgestellt. Und wir behalten Olson im Auge.«

»Irgendwas explodiert in den nächsten Stunden; es hat sich einfach zu viel Druck aufgebaut … Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen mich anrufen, sobald irgendwas passiert.«

 

 

Weather rief an. »Wie ich gehört habe, warst du bei Marcy und hast mich gesucht.«

»Ja. Wir sind sehr beunruhigt.«

»Ich habe mit den Leuten von der Inneren Medizin gesprochen; sie sind überzeugt, dass sie es schaffen wird. Sie haben das Übel sofort an der Wurzel gepackt. Marcy ist vor allem deshalb in der Intensivstation, weil man sie dort besser unter Kontrolle hat.«

»Endlich mal positive Nachrichten … Tom Black treibt sich irgendwo in Marcys Nähe herum. Bitte sag ihm das. Er macht sich schreckliche Sorgen um sie.«

»Ich gehe gleich runter zu ihm.«

»Und ich möchte, dass wir uns mal treffen«, sagte Lucas.

»Ich muss mit dir reden. Aber du weißt ja, wie eingespannt ich derzeit bin …«

»Ich habe von diesem Rodriguez gehört. Löst das nicht eine ganze Reihe von Problemen?«

»Nein. Nicht wirklich. Ich erzähle es dir. Können wir uns morgen zum Mittagessen treffen?«

»Gerne. Es kann allerdings recht spät werden. Ich habe zwei Operationen morgen früh, und die zweite ist für zehn Uhr angesetzt.«

»Das ist okay. Ich versuche, dich im Krankenhaus abzuholen … Hör zu, du rufst mich einfach an, wenn du fertig bist. Ich lasse mein Handy eingeschaltet und laufe los, sobald du anrufst.«

 

 

Nach Dienstschluss sah Lucas noch einmal nach Marcy; keine Veränderung. Er ging zum Parkhaus, stieg in den Wagen und fuhr nach Süden zu Jael Corbeaus Haus. Sie hatte getöpfert; zwei neue Bewacher-Cops saßen in ihrem Studio und sahen ihr zu. Als Lucas hereinkam, schaute Jael auf und fragte: »Zeit fürs Dinner?«

»Ja, ich habe Hunger«, antwortete er.

Einer der Cops sagte: »Das ist die tollste Sache, die ich je erlebt habe. Sie hätten mal sehen sollen, wie sie aus dem Ton Töpfe und Krüge zaubert. Ist irgendwie fast … unheimlich.«

»Interessante Betrachtungsweise«, sagte Jael.

»Wenn ich das auch machen wollte, könnte ich dann irgendwo Unterricht nehmen?«, fragte der Cop.

»O ja, bei rund hundert Töpferinnen und Töpfern«, antwortete Jael. »Diese Stadt ist ein Zentrum der Keramikproduktion.«

»Es ist verdammt toll«, sagte der Cop.

Der andere Cop hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Rumspielen mit dreckigem Zeug«, sagte er.

Jael sah ihn an, sagte: »Rumspielen mit dreckigem Zeug kann sehr viel Freude machen.« Und sie ließ ihre Zunge über die Oberlippe gleiten.

»O Gott«, keuchte der Cop, »zeigen Sie’s mir, ich will Ihr gelehriger Schüler sein!« Und Jael lachte und sagte zu Lucas: »Zehn Minuten zum Saubermachen.«

 

 

Sie aßen in einem Fastfood-Restaurant am Ford Parkway, nur ein paar Blocks von Lucas’ Haus entfernt. »Wir könnten anschließend ins Kino gehen«, schlug Lucas vor.

»Warum machen wir keinen Spaziergang? Den Flusspfad hoch?«

»Es ist ganz schön kalt draußen.«

»Es würde mir aber gut tun«, sagte Jael. »Ich bin schon zu lange im Haus eingesperrt. Ich mache das nicht länger mit. Noch zwei Tage, dann haue ich ab nach New York. Soll der Kerl doch mal versuchen, mich dort zu finden.«

Sie stellten den Porsche an Lucas’ Haus ab und gingen eine Meile die River Road hoch, unterhielten sich über die Geschehnisse des Tages. Lucas berichtete ihr von seinen Zweifeln an der Schuld Rodriguez’ und der Möglichkeit, dass jemand anders als Täter in Frage kam. Sie erzählte von ihren Gesprächen mit den Cops, insbesondere mit dem einen, der Interesse an der Töpferei gezeigt hatte.

»Wahrscheinlich gilt sein Interesse mehr deinem Hintern«, sagte Lucas.

»Ich kann den Unterschied erkennen«, sagte sie. »Und zwar daran, wie das Gesicht eines Menschen aufstrahlt, wenn er zusieht, wie eine Keramik auf der Töpferscheibe emporwächst. Dieser Mann meinte es ernst, als er ›verdammt toll‹ sagte. Er war echt begeistert.«

»Vielleicht macht er sich irgendwann ja selbst ans Werk.«

»Du bist kein Töpfer-Typ«, stellte sie fest.

»Nein, aber ich mag die Töpfer-Typen.«

»Ja, das hast du bewiesen«, sagte sie grinsend.

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte er ein wenig ungeduldig. »Ich schätze tatsächlich Menschen, die gute Arbeit leisten. Gute Kunsthandwerker. Gute Schreiner. Gute Maurer. Gute Reporter. Gute Cops. Alles das Gleiche.«

Sie kamen zur Cretin Avenue, wandten sich nach Süden, zurück in Richtung auf Lucas’ Haus. »Komischer Name für eine Straße«, sagte sie. »Cretin – klingt nach geistesschwach.«

»Sie ist nach einem Bischof benannt«, erklärte er. »Ich habe einen Freund, der in Normal, Illinois, zur Schule ging, dazu einen anderen, der die Cretin-Highschool hier in St. Paul besucht hat. Sie tragen stolz Normal- und Cretin-T-Shirts, und wenn sie zusammen auftreten, ist das immer Anlass für Witze über den Normalen und den geistig Behinderten.«

»Das kann doch höchstens für eine Sekunde witzig sein«, meinte Jael. »Danach ist es wohl nur noch peinlich.«

Zurück im Haus schloss Lucas die Tür hinter ihnen, und Jael sagte: »Nach all der kalten Luft ist es richtig gemütlich warm hier drinnen.«

»Möchtest du ein Bier? Ich habe neulich einen Videofilm gekauft – Streets of Fire, scheint gut zu sein, wenn auch ein wenig schmalzig.«

»Okay …«

Lucas holte das Bier, und als er zurück ins Wohnzimmer kam, schob sie gerade die Kassette in den Rekorder. Lucas schaltete mit der Fernbedienung das Fernsehgerät ein, drückte ihr eine der Bierflaschen in die Hand und ließ sich neben ihr aufs Sofa fallen. Der Film lief an, und Jael trank einen Schluck Bier, stellte es dann auf dem Couchtisch ab und zog ihr Sweatshirt aus. Darunter trug sie ein kariertes Hemd, darunter wiederum einen Büstenhalter. In Sekundenschnelle flatterte beides auf den Boden, gefolgt von der Hose und Unterhose, dann griff sie wieder nach ihrem Bier.

»Vielleicht sollten wir nebenher ein kleines Sexspielchen spielen, während wir den Spielfilm angucken«, sagte sie.

»Ich hoffe, dass wir beides gleichzeitig hinkriegen«, stimmte er zu und regulierte den Farbkontrast mit der Fernbedienung. »Rück ein bisschen nach links, du blockierst mir die Sicht auf den Fernseher.«

»Ich denke nicht daran«, knurrte sie. Sie schob sich auf seine Beine und löste seinen Hosengürtel. »Ich werde dir die verdammte Sicht auf den verdammten Fernseher für eine ganze Weile blockieren.«
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Samstag. Achter Tag.

Er brachte Jael um zwei Uhr morgens zurück zu ihrem Haus. Dann fuhr er, hellwach und ruhelos, aufgewühlt vom Sex, auf der Interstate 394 bis zum 494-496-Ring, entschloss sich im letzten Moment, auf der 694 nach Norden zu fahren, und kam schließlich auf der I-94 zurück zum Zentrum von St. Paul. Die Fahrt dauerte fast eine Stunde, und er nutzte die Zeit, über Jael und Weather und Catrin nachzudenken.

Zu Weather gab es, daran ließ sich nun mal nichts ändern, eine besonders enge emotionale Bindung. Wenn sie am Morgen anrufen und sagen würde: »Zum Teufel mit allen Irritationen, lass uns nächste Woche heiraten«, würde er wahrscheinlich so fort zustimmen. Andererseits war es ja aber so, dass er trotz Weathers erster Zeichen für eine Aussöhnung immer noch mit Jael schlief – wobei »schlafen« absolut unzutreffend war. Er setzte die Verbindung zu Weather durch den Sex mit einer an deren Frau aufs Spiel, die nicht mehr lange in seinem Dunst kreis bleiben würde. Er wusste, dass Jael auf dem Absprung nach New York war, und Jael wusste, dass er das wusste; und wenn er sie nicht leibhaftig vor sich sah, dachte er kaum ein mal an sie – höchstens an den Sex mit ihr.

Aber sein Wagen steuerte automatisch immer wieder ihr Haus an, und er fand sich jedes Mal beim Sex mit ihr im Bett oder auf der Couch oder auf dem Fußboden wieder. Und es gefiel ihm. Das lag vor allem an Jaels Verhalten: Sie war in keiner Weise gehemmt beim Sex, aber es kam ihr dabei nicht besonders darauf an, Lucas Freude zu bereiten oder seine speziellen Wünsche zu erfüllen. Sie wollte ihren Spaß haben und überließ es gleichzeitig Lucas, seinen Spaß zu finden, was auch stets gelang. Und gerade dieses Verhalten gefiel ihm. Sie praktizierten im wahrsten Sinne des Wortes ungezwungenen Sex.

Er würde also morgen mit Weather zu Mittag essen; irgendwie hing ein Hauch von Krisensitzung über diesem Treffen. Wenn morgen nichts Wesentliches geschah, würde es wohl nie mehr eine Entwicklung in ihrer Beziehung geben. Eine Gelegenheit tat sich auf. Er konnte sie ergreifen oder sausen lassen, und eigentlich wollte er sie ja ergreifen, aber vielleicht ergab sich ja doch die Möglichkeit, es noch eine Woche mit Jael zu treiben … Vielleicht sogar zwei Wochen?

Er dachte an den legendären Spruch, der unter seinen Highschool-Klassenkameraden kursierte, die sich für das Priesterseminar in St. Augustine entschieden hatten: »Bitte, lieber Gott, mach mein Herz rein … aber noch nicht gleich.«

Dann war da noch Catrin, die sich möglicherweise zu einem noch ernsteren Problem als Jael entwickelte. Sie zerrte an ihm; der Gedanke ließ ihn nicht los, dass ein Zusammenleben mit ihr, sofern sich die Beziehung mit Weather nicht wieder einrenkte, vielleicht funktionieren könnte. Sie forderte seine Neugier heraus; vor zwanzig Jahren hatte er sie sehr gemocht, und damals hätte sich durchaus etwas Ernstes daraus entwickeln können. Und wenn er jetzt so darüber nachdachte, fragte er sich, ob diese Beziehung vor so langer Zeit nicht einer der Gründe dafür war, dass er nie geheiratet hatte. Die Erfahrung mit Catrin hatte ihn gegen eine Heirat immun gemacht. Auch das war eine Gelegenheit gewesen, und er hatte sie nicht genutzt.

Er steuerte den Porsche in die Auffahrt zur I-94, raste um die Kurve, an einem Pontiac Firebird vorbei, und er erkannte, dass sein Gehirn langsam genug davon hatte, in Kursivschrift zu denken. Er musste eine Entscheidung treffen.

Aber … Wenn er noch eine Woche – oder zwei? – mit Jael herausschlagen könnte, wäre er dann glücklich? War es überhaupt sein Bestreben, glücklich zu sein?

»Verdammte Scheiße«, sagte er laut vor sich hin. Aber so ganz ernst meinte er es nicht. Der Tacho zeigte 125, als er auf der fast leeren Interstate die Kreuzung mit der Snelling Avenue passierte. Dreißig Sekunden später raste er an einem Streifenwagen auf der Gegenfahrbahn vorbei. Die Blinklichter auf dem Dach des Wagens zuckten auf, aber Lucas grinste nur. Er bog in die Abfahrt Cretin-Vandalia ein, hielt sich dann links, fuhr zu seinem Haus.

Die Cops im Streifenwagen hatten keine Chance.

 

 

Um zehn am Morgen rief ein Cop an und berichtete, dass Olson sich in Bewegung gesetzt hatte. »Wir haben keine Ahnung, was er vorhat. Er drehte zwei Runden auf den Schnellstraßen in St. Paul. An der Abzweigung White Bear Avenue hielt er mal an einer Tankstelle.«

»Wie nahe kam er dem Highland Park?«

»Er fuhr von der I-94 über die I-35E auf die I-494, kam also direkt an den zu Spooners Haus führenden Ausfahrten an der Randolph Avenue oder der Seventh Street vorbei. Wenn er in eine davon abgebogen wäre, hätten wir uns sofort gemeldet –aber er fährt seelenruhig weiter.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Lucas.

 

 

Weather rief an, als er gerade unter der Dusche stand. »Ich habe ein Problem«, sagte sie.

»Kein Mittagessen?«, fragte er, und Wasser tropfte von seinem Körper auf den Boden im Flur.

Sie hörte offensichtlich seine Enttäuschung. »Es tut mir Leid, aber diese … diese Sache … ist nun mal passiert, und ich muss damit fertig werden.«

»Das klingt nicht nach einem medizinischen Hintergrund«, sagte Lucas.

»Ist es auch nicht. Lucas, ich habe mich … verdammt, wir müssen uns zusammensetzen und diese Sache ausdiskutieren … Eines aber vorweg: Ich hatte seit unserer Trennung keine sexuelle Beziehung.«

»Wäre nach unserer Beziehung ja auch nur enttäuschend für dich gewesen …«

»Kannst du nicht einmal den Mund halten?«, fauchte sie. »Kannst du nicht mal für eine Sekunde deinen verdammten Mund halten?«

»Okay, okay«, sagte er.

»Ich hatte keine sexuelle Beziehung, aber da war dieser Arzt …«

»Der Franzose?«

»Du hast davon gewusst?«

»Ich wusste, dass du mit einem Franzosen liiert warst.«

»Was heißt liiert? Ich bin ein paarmal mit ihm ausgegangen. Drei- oder viermal. Vielleicht auch fünf- oder sechsmal, ich weiß es nicht mehr. Wir haben diese Bekanntschaft nicht einmal regelrecht beendet oder so was. Ich war sehr beschäftigt, und er war es auch, und so verlief die Sache irgendwie im Sand, und dann musste er für einige Zeit zurück nach Paris.«

»Und jetzt ist er zurückgekommen?«

»Ja. Er rief mich gestern Abend an. Er will heute mit mir zu Mittag essen. Er bestand hartnäckig darauf, auch als ich ihm sagte, ich sei sehr beschäftigt … Ich denke, ich muss hingehen und mit ihm reden.«

»Und …?«

»Ich kann nur sagen, dass ich keinerlei Interesse an Franzosen habe.«

»Herrgott, Weather, warum sagst du dem Froschschenkelfresser nicht einfach, er soll sich den Gedanken an eine Vertiefung der Beziehung zu dir aus den verdammten Därmen scheißen?«

»Ich glaube nicht, dass das eine diplomatische Lösung wäre …«

»Du bist nicht beim verdammten Auswärtigen Dienst.« Er gab sich verärgerter, als er tatsächlich war.

»Und ich muss mit ihm zusammenarbeiten. Er hat eine wichtige Stellung hier im Krankenhaus.«

Es ging noch einige Minuten hin und her, und er gab sich noch verärgerter – und war zum Schluss zufrieden, dass sie sich davon beeindruckt zeigte. Dann ging er wieder unter die Dusche, vollendete die morgendliche Toilette und zog sich an. Na schön … Er rief Jael an.

Sie meldete sich nach dem dritten Läuten, und er sagte: »Dein Problem ist, dass du zu viktorianisch bist.«

»Okay, ich nehme das zur Kenntnis«, sagte sie träge. »Moment mal, bleib dran …« Er hörte, wie sie jemandem zurief: »Es ist für mich.« Dann meldete sie sich wieder: »Ja?«

»Hast du schon gefrühstückt?«

»Ich bin noch gar nicht richtig wach«, antwortete sie. »Es ist nicht mal halb elf.«

»Wenn du willst, komme ich und hole dich ab.«

»Geht nicht. Um zwölf kommt ein halbes Dutzend Leute, wir planen eine gemeinsame Ausstellung unserer Töpferwerke, aber es wollen viel zu viele Leute mitmachen. Wir wollen beraten, wie wir ein paar von ihnen ausbooten können. Du darfst natürlich trotzdem herkommen, aber du wirst diese Leute nicht mögen, und ich möchte nicht, dass es zu einer Schlägerei kommt.«

»Verdammt, ich finde heute Morgen niemanden, mit dem ich mal reden kann«, fluchte Lucas.

»Und heute Abend trifft mein Dad ein. Meine Wachmannschaft und ich holen ihn am Flugplatz ab. Also …«

»Kein Dinner mit dir. Kein Mitternachtshappen …«

»Hast du’s mal mit Telefonsex versucht?«, fragte sie.

»Ja, einmal. Aber es funktioniert nicht. Ich fühle mich dabei wie ein jämmerlicher Wichser.«

»Das ist irgendwie unvermeidlich«, sagte sie trocken.

»Andererseits bin ich als agierender Partner ausgesprochen gut, nicht aber als reagierender. Ich möchte das Wort brillant vermeiden, das aber nur, weil ich ein so bescheidener Mensch bin.«

»Tatsächlich? Das ist sehr interessant. Wie würdest du denn so was starten?«

»Liegst du noch im Bett?«

»Ja.«

»Was hast du an?«, fragte er.

»Ein Flanellnachthemd, eine Unterhose und Socken.«

»Socken? Ach du heilige Scheiße. Das erschwert die Sache erheblich.«

»Ach was, komm, Davenport …«

»Na schön. Du hast doch dieses indianische Medizinmannpüppchen über dem Waschbecken hängen, nicht wahr?«

»Ja …«

»Hol es«, sagte er.

»Wozu das denn?«

»Hör zu, willst du nun bei dem Spielchen mitmachen oder nicht?«

»Na ja … ich wollte ja nur wissen …«

»Du wirst seine Habichtfeder brauchen«, erklärte er.

Sie schwieg eine Sekunde verblüfft, sagte dann: »Okay, einen Moment.«

»Halt! Bist du noch dran?«

»Ja.«

»Habe ich in deinem Badezimmer nicht diesen kleinen Remington-Damenrasierapparat liegen sehen?«

»Ja …«

»Bring den auch mit«, sagte Lucas.

»Heh … Dass das von Anfang an klar ist: Ich werde mir keinesfalls irgendwas abrasieren«, protestierte sie.

»Wie, du benutzt das Ding zum Rasieren? Du naives kleines Ding … Wir werden es nicht brauchen, um irgendwas abzurasieren.«

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie.

 

 

Im Präsidium war es sehr ruhig; am Bordstein davor waren weniger Fernsehwagen als gestern abgestellt, und das Großraumbüro des Morddezernats war fast menschenleer. Del rief über das Mobiltelefon an, und als Lucas sich meldete, sagte Del verblüfft: »Heilige Scheiße, du hast das Ding tatsächlich eingeschaltet!«

»Ja. Was ist los?«

»Nichts. Ich wollte nur feststellen, ob du auf Empfang bist.«

»Okay. Ich schalte das verdammte Ding sofort wieder ab.«

»Nein – mach das um Himmels willen nicht. Hör zu, ich will heute Nachmittag mit meiner Frau ausgehen. Eine Tante von ihr besuchen und einen Teppich kaufen.«

»Ihr seid Teppichfans?«

»Ja. Der im Wohnzimmer ist schon ziemlich abgewetzt …«

»Okay. Bis später irgendwann.«

 

 

In seinem Büro beschäftigte er sich wieder einmal mit den Akten zu dem Fall; er fand nichts Neues, sah sich aber in seinem Verdacht gegen Spooner bestätigt. Dann rief Lester an und berichtete, dass der schwule Freund von John Dukeljin, der Spooner als Partygast identifiziert hatte, sich zwar an einen Mann mit Umhängetasche erinnern konnte, aber nicht in der Lage gewesen war, Spooner aus dem Fotoset herauszufinden.

»Also ein Unentschieden«, stellte Lucas fest. »Haben Sie sonst noch jemanden gefunden?«

»Zwei weitere Leute meinen, Spooner bei der Party gesehen zu haben. Aber der Kerl benahm sich absolut unauffällig, und das Licht im Haus war schwach – man hatte zum Tanzen diese Flackerlichter eingeschaltet. Mehr ist bisher nicht bei der Befragung rausgekommen …«

 

 

Rose Marie rief an. »Ich habe da ein Rätsel für Sie. Warum ruft der Chef der Verkehrspolizei bei mir zu Hause an und sagt: ›Übermitteln Sie diesem verdammten Davenport, er soll das in Zukunft lassen?‹«

Lucas tat so, als müsse er einen Moment nachdenken. »Das muss was Politisches sein«, sagte er dann. »Er ist Republikaner…«

»Dachte ich mir doch, dass es darum geht«, sagte sie.

»Kommt Olson heute Nachmittag wieder zu Ihnen?«, fragte er.

»Nein. Ich habe ihm gesagt, wir würden uns melden, wenn sich wichtige Entwicklungen ergäben.«

»Okay: Ich verschwinde jetzt von hier.«

»Bis Montag … Und, Lucas – lassen Sie’s sein, was auch immer es ist.«

Er rief bei Catrin zu Hause an, darauf eingestellt, sofort wieder aufzulegen, wenn sich eine Männerstimme melden würde. »Was machst du gerade?«, fragte er, als er ihre Stimme hörte.

Sie brauchte nicht zu fragen, wer am Apparat ist – ein gutes Zeichen. »Nun ja – ich ziehe aus.«

»Wann?«

»Heute noch«, antwortete sie. »Ich übernachte bei Freunden. Jack scheint das alles recht amüsant zu finden. Anscheinend meint er, ich würde im Klimakterium stecken oder so was. Es macht mich echt wütend.«

»Wenn du mit mir reden und was essen willst, könnten wir uns auf halbem Weg treffen.«

»Mein Gott, Lucas, morgen vielleicht. Aber heute bin ich nicht in der Stimmung dazu. Verstehst du, ich habe gerade die Fotos von der Kommunion meiner Tochter eingepackt …«

»Okay, okay. Ich verstehe. Hast du meine Handynummer?«

»Ja, aber du hast das Ding ja nie eingeschaltet.«

»Derzeit ist es ständig auf Empfang – zumindest für die Dauer des Alie’e-Falles.«

»Gut, ich rufe dich an.«

 

 

Da hatte er nun verruchte Absichten mit drei Frauen zur gleichen Zeit und quälte sich mit Gedanken herum, wie er sich aus dieser Situation heraus jonglieren könnte … und keine der Frauen wollte sich mit ihm treffen. »Sie würden dich zu Saks schicken«, sagte er laut zu den Bürowänden.

Und er ging zu Saks. Was ihn teuer zu stehen kam.

»Lucas, wie geht es Ihnen?«, begrüßte ihn der Chef der Maßschneiderei freudig. »Wir haben da was ganz Besonderes für Sie. Ich habe es eigens für Sie reserviert. Zwei neue Stoffe aus Italien – man glaubt nicht, dass es Wolle ist …«

Lucas schlug zwei Stunden bei Saks tot und stellte schließlich einen Scheck über dreitausend Dollar aus. Mitten in der Anprobe rief einer der Cops an, die sich an Olsons Fersen geheftet hatten.

»Wir kennen jetzt seinen Plan«, sagte der Cop.

»Oh, sehr interessant …«

»Wir sind Olson gerade zurück zu seinem Motel gefolgt. Er predigt heute Abend drüben in West St. Paul. Wissen Sie, wo der Southview Country Club liegt?«

»Ja.«

»Olson wird in einer Kirche ganz in der Nähe dort auftreten. Er unterbrach die Runden, die er durch die Stadt drehte, und fuhr zum Parkplatz dieser Kirche, als ob er ihre Lage erkunden wollte. Dann kurvte er wieder rum, fuhr schließlich zum Motel. Und wir haben uns überlegt, ob er da nicht irgendeinen Zeitplan ausgekocht hat.«

»Aha …«

»Ja. Normalerweise bringt man West St. Paul und Spooners Haus in Highland Park nicht miteinander in Verbindung, aber wenn man sich den Stadtplan ansieht, erkennt man, dass die Entfernung nicht groß ist – höchstens sechs Meilen, und fast alles Interstate. Er bräuchte hin und zurück weniger als fünfzehn Minuten. Was ist, wenn er seine irre Predigt in der Kirche abzieht, dann dem Pfarrer oder wem auch immer sagt, er möchte eine Viertelstunde allein sein, um sich von den Strapazen zu erholen – oder irgendwas in der Richtung –, sich dann zu seinem Wagen schleicht, nach Highland Park fährt, Spooner umlegt, zurückfährt, und da ist er wieder: hunderte von Leuten, die bezeugen, er sei ununterbrochen in der Kirche gewesen.«

»Klingt ein bisschen nach Hollywood.«

»Na ja … Aber so stellen wir uns seinen Plan vor.«

»Könnte ja durchaus auch zutreffen«, bestätigte Lucas. »Wie viele Leute sind heute Nacht bei Spooner?«

»Zwei, vielleicht auch vier.«

»Ich werde sicherstellen, dass es vier sind. Brauchen Sie bei Olson weitere Unterstützung?«

»Wenn er in der Kirche ist, könnten wir noch jemanden gebrauchen, für einige Zeit zumindest.«

»Okay, halten Sie ein Funkgerät für mich bereit, ich komme als Unterstützung zu Ihnen. Ich habe sonst nichts vor heute Abend.«

 

 

Er verbrachte den Rest des Nachmittags damit, durch die Stadt zu schlendern – ließ sich die Haare schneiden, besuchte einen Laden mit Computerspielen, drei Bars und einen Waffenladen, wo ihm der Verkäufer ein Steyr-Jagdgewehr für zweitausendsechshundert Dollar andrehen wollte.

»Da müsste ich ja schon einen Hirsch schießen, der tausenddreihundert Pfund Schlachtgewicht auf die Waage bringt, um mein Geld zu amortisieren«, sagte Lucas und sah sich das Gewehr an. »Das Lebendgewicht eines Weißwedelhirschs müsste dann zweitausend Pfund betragen. Und das wäre ein Hirsch von der Größe eines Chevy-Pickups.«

»Es geht hier doch nicht um Hirsche, es geht um die Ästhetik der Waffe«, sagte der Verkäufer. Lucas kannte ihn; er hatte seinen Job als Englischlehrer aufgegeben, um sich dem Waffenverkauf zu widmen. »Sehen Sie sich dieses Prachtstück doch mal genauer an …«

»Der Verschlussgriff ist komisch«, sagte Lucas.

»Deutsches Fabrikat.«

»Trotzdem komisch.«

»Vergessen Sie den Verschluss für einen Moment, sehen Sie sich lieber mal …«

»Wieso sitzt das Zielfernrohr so weit vorne?«

»Das kann ich Ihnen sagen.« Der Verkäufer deutete zum Fenster. »Richten Sie es mal auf irgendein Ziel jenseits der Straße. Halten Sie beide Augen offen, und schauen Sie dann mit dem rechten Auge durch das Zielfernrohr.«

Lucas tat es. »Wow, das ist ja toll«, spöttelte er. »Man kann auf das schießen, was man in dem Ding sieht.«

Der Verkäufer ließ sich nicht beirren. »Die Hersteller haben es gar nicht beabsichtigt, aber das ist das perfekteste Gewehr für die Hirschjagd in den North Woods. Es gibt kein besseres.«

»Das Kaliber ist zu klein.«

»Kaliber .308 soll zu klein sein? Haben Sie Ihr Gehirn mit irgendeinem seltsamen Stoff vernebelt? Kaliber .308 ist absolut …«

»… unzureichend für einen Zweitausend-Pfund-Hirsch. Und der Verschlussgriff ist komisch.«

»Sie sind nicht der Kenner dieser Materie, für den ich Sie gehalten habe, Davenport«, sagte der Verkäufer. »Ich kann meine Enttäuschung kaum verhehlen.«

Um sechs Uhr nachmittags fuhr er nach West St. Paul, fand die Kirche, aß in einem Steak House zu Abend, war dann kurz vor halb acht zurück an der Kirche. Der Überwachungscop, ein Mitglied des Fahndungsdezernats, gab ihm ein Funkgerät und ein Nachtsichtfernglas. »Mir hängt diese langweilige Scheiße langsam zum Hals raus«, sagte der Cop.

»Vielleicht tut sich ja bald was«, tröstete Lucas ihn. »Wie stellen Sie sich meinen Einsatz vor?«

»Sehen Sie die Häuser mit den Gärten da oben auf dem Hügel? Von dort aus haben Sie ungehinderte Sicht auf den Parkplatz. Wenn Sie einen der Hausbesitzer überreden können, Sie reinzulassen …«

»Wie erkenne ich, welches Olsons Wagen ist?«

»Sagen Sie uns über Funk, wenn Sie in Stellung gegangen sind, und sobald Olson angekommen und in die Kirche gegangen ist, gehe ich rüber zu seinem Wagen und geb Ihnen ein Zeichen mit der Taschenlampe. Einer von uns behält Olson in der Kirche im Auge. Am meisten Sorge macht uns, dass Olson sich unbemerkt rausschleichen und losfahren könnte. Oder dass er einen zweiten Wagen, den er sich von seinen Kumpels aus Burnt River ausgeliehen hat, vorher hier abgestellt hat.«

»Okay. Ich mache mich auf den Weg.«

 

 

Lucas fand ein Haus, in dem Licht brannte, zeigte dem Besitzer seinen Ausweis und bekam die Erlaubnis, sich auf der hinteren Veranda niederzulassen. Der Besitzer stellte ihm sogar einen eingestaubten Klappstuhl aus dem Gartenschuppen zur Verfügung.

Olson erschien frühzeitig – zwanzig Minuten vor dem Beginn der Predigt; der Überwachungscop gab Lucas das verabredete Lichtzeichen zur Identifizierung von Olsons Wagen, und Davenport richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Alle paar Minuten piepste das Funkgerät: Beginn der Predigt, Ankunft und Abfahrt von Wagen, gelegentlich auch philosophische Betrachtungen zur Tristesse des Cop-Daseins.

Vier Cops in zwei Wagen waren bei Spooner, bewachten die Vorder- und Rückseite seines Hauses, und sie meldeten sich ab und zu über Funk. Spooner war zu Hause, hatte jedoch die Vorhänge des Wohnzimmers zugezogen. Dann ging plötzlich das Licht in der Garage an, und Spooner fuhr in seinem Wagen davon. Seine Bewacher gerieten in Aufregung. Spooner fuhr fünf Blocks weiter zu einem Super-America-Markt, kaufte irgendwas, ging zu Fuß ein Stück weiter zu einem Blockbuster-Videoladen, lieh sich einen Film aus und fuhr wieder nach Hause. Das Garagentor schloss sich hinter dem Wagen, die Bewacher atmeten auf und gingen beruhigt wieder in ihre Ausgangsstellungen.

Der Cop an der Kirche meldete: »Olson gerät in Fahrt. Seine Zuhörer ebenfalls.«

Und eine Minute später: »Von der Nordseite nähert sich ein Mann mit einem Köter an der Leine.«

»Ich sehe ihn«, bestätigte Lucas.

Dann meldete sich einer der Bewachercops bei Spooner: »Unser Mann kommt aus dem Haus, im Hemd … Schaut zum Dach hoch. Was zum Teufel soll … EIN SCHUSS! SPOONER STÜRZT HIN! VERDAMMTE SCHEISSE, DAVE, DAVE … SIEHST DU …«

Die Verbindung brach ab; nach einigen Sekunden war der Cop aber wieder zu hören: »NACH WESTEN, NACH WESTEN … O GOTT, BLEIB HIER! NEIN, KOMM ZURÜCK! JESUS, WIR BRAUCHEN EINEN KRANKENWAGEN! EINEN NOTARZT …«

Lucas rannte los, um das Haus, sprang in den Wagen.

Die aufgeregten Stimmen im Funkgerät überschlugen sich. In einer Minute war Lucas auf der Mendota Road, in zwei Minuten auf der Robert Street, dann auf der 110. und er fuhr so schnell, wie es der Porsche erlaubte, stets jedoch bedacht, nicht zu viel zu riskieren. Er zischte an anderen Wagen vorbei, schlängelte sich durch die Reihen, wenn die Überholspur nicht frei war, hoffte, nicht auf einen Streifenwagen der Verkehrspolizei zu stoßen, raste weiter, und die Stimmen im Funkgerät wurden immer schriller: »VERDAMMT, ER GEHT UNS DURCH DIE LAPPEN … ER GEHT UNS DURCH DIE LAPPEN! WIR BRAUCHEN GOTTVERDAMMTE HILFE! WIR BRAUCHEN …«

Lucas raste auf der I-35 nach Norden, funkte: »Ich bin ganz in Ihrer Nähe. Geben Sie mir die Richtung, in die der Mann flüchtet.«

Der Cop reagierte: »Kein Flüchtender, kein Flüchtender …«

»Sie sagten doch: Er geht uns durch die Lappen …«

»Spooner, Spooner geht uns durch die Lappen. Er stirbt!«

»Wo ist der Schütze, wo ist der Schütze?«

»Ich weiß es nicht, Mann, wir haben keinen Schützen gesehen … Dave, wo bist du? Dave, bist du nach Westen gefahren?« Und Dave meldete sich: »Ja, ich bin nach Westen losgerast, Mann, aber da war nichts Auffälliges zu sehen … Chief Davenport, schalten Sie Ihr Blinklicht ein, wenn Sie zur Ausfahrt an der Seventh Street kommen, vielleicht entdecken Sie einen Wagen, der sich vor Ihnen aus dem Staub machen will.«

Lucas dachte: Er ist weg. Wenn Dave schon kurz vor dieser Ausfahrt war, war der Schütze verschwunden.

Und so war es tatsächlich.

Spooner starb in seinem Vorgarten. Seine Frau kniete schreiend neben ihm, und zwei Cops versuchten, mit ihren Händen das Blut zu stoppen, das aus seiner Brust quoll. Das Geschoss einer 44er Magnum war einige Zentimeter neben seinem Brustbein in den Körper gedrungen; es dauerte etwa zwei Minuten, bis er starb, aber er nahm das nicht mehr bewusst wahr. Technisch gesehen war er in dem Moment tot, als das Geschoss einschlug.
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Lester traf, aus Minneapolis kommend, gerade noch rechtzeitig vor dem Abtransport der Leiche ein. Er und Lucas standen auf Spooners Rasen und sahen dem Leichenbeschauer des Ramsey County bei der Arbeit zu. Lester sagte: »Könnte sein, dass wir endgültig in den Arsch gekniffen sind. Persönlich, meine ich. Wir müssen mit Rose Marie reden, damit sie nicht unvorbereitet von den Medien durch die Mangel gedreht wird.«

»Ich weiß«, sagte Lucas. »Aber ehe wir das tun, müssen wir uns Olson vorknöpfen. Und wir müssen die Kollegen von St. Paul darüber informieren, was wir da in Gang gesetzt haben, und sie dazu bringen, Spooners Papiere und seine Computer zu beschlagnahmen. Sie müssen auch gleich morgen früh ein paar Leute darauf ansetzen, alle Banken im Umkreis von zwei Fahrstunden nach Schließfächern von Spooner zu befragen und diese versiegeln lassen. Und wir müssen uns einen Durchsuchungsbefehl für das Haus beschaffen und alle Schließfachschlüssel beschlagnahmen.«

»Mein Gott, Lucas, es wird noch so aussehen, als ob wir seinen Tod verschuldet hätten, und dann schikanieren wir auch noch seine Frau«, sagte Lester.

»Ob wir seine Frau schikanieren oder nicht – es macht keinen großen Unterschied, wenn man uns die Schuld an Spooners Tod gibt«, sagte Lucas. »Aber wenn wir nachweisen können, dass Spooner Dreck am Stecken hat, kommen wir vielleicht sogar ungeschoren aus der ganzen Sache raus. Wir müssen alles daransetzen, Beweise für seine Schuld in die Hand zu kriegen.«

»O Mann …« Lester war ziemlich mitgenommen. Er sah immer wieder zu der Leiche hinüber, die man inzwischen mit einer Plane zugedeckt hatte.

»Hören Sie, es geht doch nicht um Sie«, sagte Lucas. »Es geht um mich. Ich bin derjenige, der Olson den Spooner-Tipp gegeben hat. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Olson hat den Tipp an den Killer weitergegeben – vielleicht den Killer auf Spooner angesetzt –, oder jemand ganz anderes hat das getan. Aber niemand außer Olson und uns beiden wusste von Spooner, also muss es Olson gewesen sein – oder zumindest muss er dahinter stecken.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Ich rede mit Rose Marie. Sie halten sich ganz aus der Sache raus. Ich werde nicht erwähnen, dass Sie Bescheid wussten. Ich werde ihr nur sagen, dass ich Sie gebeten habe, ein paar Leute auf Spooner anzusetzen. Und das entspricht ja auch der Wahrheit.«

»Bis auf die Tatsache, dass ich mit allem einverstanden war«, sagte Lester.

»Quatsch. Ich habe Sie vorher nicht gefragt, als ich Olson den Tipp gab. Was sollten Sie danach denn tun? Olson befehlen, den Namen Spooner zu vergessen? Und Sie haben einfach nur mitgeholfen, Rose Marie in Schutz zu nehmen.«

»O Mann …«

»Machen Sie sich keine weiteren quälenden Gedanken«, sagte Lucas. Dann rief er Del über das Handy an und berichtete ihm, was vorgefallen war. »Ich werde mir Olson greifen. Willst du dabei sein?«

»Ja. Hol mich ab. Wo ist Olson jetzt?«

»Noch in der Kirche. Unsere Jungs dort werden mich anrufen, sobald er zu seinem Motel aufbricht. Wir sollten allein mit ihm sprechen.«

 

 

Ein Cop rief von der anderen Straßenseite, aus dem Garten des Hauses gegenüber dem von Spooner, etwas zu ihnen herüber, und zwei St.-Paul-Detectives trabten zu ihm hin. »Die sind auf irgendwas gestoßen«, sagte Lester.

Lucas nahm über das Funkgerät Verbindung zu den Cops auf, die Olson beobachteten. »Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn er sich auf den Weg zu seinem Motel macht.«

»Okay, Chief.«

Lucas griff wieder zum Handy, rief die Cops an, die Jael bewachten: »Es könnte sein, dass bei Ihnen unfreundlicher Besuch auftaucht. Halten Sie Jael von den Fenstern und Türen fern. Und wenn sich tatsächlich jemand anschleichen sollte – kein langes Zögern bei der Feuereröffnung.«

Lester und Lucas gingen über die Straße. Einer der Detectives sagte: »Wir haben eine Hülse gefunden.«

»Welcher Art?«

Der Streifenpolizist, der die Hülse gefunden hatte, antwortete: »Eine Gewehrhülse. Vierundvierziger Magnum.«

»Verdammt«, sagte Lucas. »Der Mistkerl hat ein Gewehr benutzt … Bestimmt einen von diesen Ruger-Karabinern. Die Hülse ist automatisch ausgeworfen worden, und der Schütze hat sie nicht gleich finden können.«

»Was sagt uns das?«, fragte Lester.

»Wenn ich das wüsste …«

Lucas rief Rose Marie an. »Ich habe ein Problem. Ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte Lucas.

 

 

Rose Marie wohnte in einer gepflegten Gegend im Süden von Minneapolis, rund fünfzehn Minuten Fahrzeit von Spooners Haus entfernt. Lucas dachte während der Fahrt nicht darüber nach, wie er ihr die Sache beibringen sollte, aber es war klar, dass er Lester und die anderen Cops, die ja nur Weisungen ausgeführt hatten, nicht mit hineinziehen würde. Als Lucas vor dem Haus eintraf, kam Rose Maries Mann gerade mit dem Cockerspaniel der Familie aus der Tür. »Wenn’s nur nicht wieder einen Mord gegeben hat«, meinte er freundlich.

»Tut mir Leid, dass ich Ihnen die gute Laune verderben muss«, sagte Lukas.

»O Gott! Hier in der Stadt?«

»Drüben in St. Paul.«

»Na ja, wenigstens nicht in Rose Maries Zuständigkeitsbereich …«

 

 

Rose Marie las in einem Buch; sie legte es auf den Boden, als er hereinkam und »Hallo?« rief.

»Lucas … Was ist passiert?«

»William Spooner ist erschossen worden. Vor seinem Haus in St. Paul.«

»O Gott!« Sie war entsetzt.

»Es kommt aber noch schlimmer«, sagte er. Er erzählte ihr, so kurz und ungeschminkt wie möglich, die ganze Story.

Sie hörte ihm ohne größere Veränderungen des Gesichtsausdrucks zu, und als er fertig war, sagte sie: »Lassen Sie mich mal eine Minute nachdenken.« Sie nutzte die volle Minute, sagte dann: »Wir müssen mit dem Bürgermeister sprechen. Ich kann das bis zum Nachmittag hinauszögern.«

»Und dann?«

»Ich weiß es nicht. Sie haben im Lauf der Jahre so manchen unserer Leute vor Schwierigkeiten oder gar dem Rausschmiss bewahrt, aber das hier wird eine verdammt schwierige Sache … Vor allem, wenn es uns nicht gelingt, Spooner den Mord an Rodriguez und den anderen nachzuweisen.«

»Sie klingen nicht annähernd so wütend, wie ich erwartet hatte«, sagte Lucas.

»Nun ja …« Sie hob die Schultern. »Ich bin nicht wütend. Ich weiß, was Sie vorhatten. Und Spooners Name wäre früher oder später sowieso durchgesickert, wie es bei Rodriguez und dieser blödsinnigen Fotzenlecker-Sache ja auch geschehen ist. Bei Ihrer Vorgehensweise hatten wir das zunächst jedenfalls noch unter Kontrolle.«

»Ich hatte es unter Kontrolle – so meinte ich jedenfalls«, sagte Lucas. »Und deshalb ist es nur recht und billig, wenn wir zur Schadensbegrenzung alle Attacken auf mich lenken. Ich möchte auf keinen Fall, dass noch jemand anders Schaden erleidet.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es geht um Sie und mich; wenn man Sie an den Pranger stellt, stellt man mich gleich daneben – mit der Begründung, ich hätte die Kontrolle über das Department verloren.«

»Was natürlich Quatsch ist.«

»Es ist der übliche Gang der Politik«, sagte sie. »Wie auch immer, ich kann es bis nach dem Mittagessen hinauszögern, dass die Hintergründe offiziell bekannt werden. Sie sagten, Sie wollten sich Olson vorknöpfen. Okay, tun Sie das. Ich werde den Chief von St. Paul mit Nachdruck bitten, sofort die Durchsuchungsbefehle für Spooners Haus und seine Bankschließfächer zu besorgen – Gott sei der armen Mrs. Spooner gnädig … Und wenn wir bis Mittag, spätestens bis ein Uhr, etwas Handfestes vorliegen haben, wird der Bürgermeister es sich zweimal überlegen, ehe er uns der Medienmeute zum Fraß vorwirft.«

»Wenn wir tatsächlich auf jemanden stoßen, der als Spooners Mörder in Frage kommt, wenn wir mit einem Namen eine Jagd starten können …«

»Dann haben wir praktisch alle Verbrechen aufgeklärt. Vor allem, wenn wir handfeste Beweise gegen Spooner in der Tasche haben. Dann haben wir den ganzen Fall gelöst, und kein Mensch fragt mehr danach, mit welchen Methoden wir es geschafft haben.«

 

 

Er verließ Rose Marie in besserer Stimmung als bei der Ankunft, aber dass er Olson Spooners Namen genannt hatte, erschien ihm im Nachhinein als unverzeihliche Dummheit. Andererseits, es hätte sich ja auch als brillante Idee erweisen können: wie Napoleon bei Waterloo – nur um Haaresbreite besiegt, aber eben besiegt …

Die Cops bei der Kirche riefen an. Olson fuhr auf der I-494 nach Westen, offensichtlich zu seinem Motel. Lucas gab wieder einmal Gas, fuhr zu Dels Haus, holte ihn ab und erzählte ihm alles über den Mord an Spooner, aber auch über den Trick, den er mit Olson versucht hatte. »Du bist jetzt einer von vier Leuten, die wissen, was da gelaufen ist«, sagte er.

»Gute Idee«, lobte Del. »Hätte funktionieren können.«

»Wir – Lester und ich – gingen aber von einer falschen Voraussetzung aus«, sagte Lucas. »Wir dachten, der Killer würde sich nahe an Spooner ranmachen, wie er es bei Plain getan hatte, und dann: peng! Eine Pistole, dachten wir. Aber er hat sich nur nahe an Plain rangemacht, weil er dazu gezwungen war. Plain war in einem Gebäude. Ein verdammtes Gewehr, Mann – wenn wir damals eine Gewehrhülse gefunden hätten, hätte ich einen Sicherungskreis von zwei Blocks um Spooner aufgebaut. Aber so … Verdammt, ich dachte, der Killer würde eine Pistole benutzen …«

»Das dachten wir doch alle«, sagte Del. »Aber ich frage mich, wieso diese Frau im Matrix-Gebäude …«

»Ja, diese Asiatin …«

»… warum sie das Gewehr nicht gesehen hat. Wenn der Mann, der auf der Treppe stand, tatsächlich der Killer war.«

»Es ist ein kurzer Karabiner, Del. Man kann ihn neben dem Bein in die Hose stecken, auch wenn man dann beim Gehen hinkt.«

Del dachte darüber nach, schaute aus dem Seitenfenster in die Dunkelheit, sagte dann: »Wie hat der Killer Spooner dazu gekriegt, aus dem Haus zu kommen?«

»Hmmm … Danach habe ich nicht gefragt«, gestand Lucas. »Der Überwachungs-Cop sagte, er sei rausgekommen und habe zum Dach hochgeschaut. Hast du dein Handy dabei?«

»Ja.«

»Ruf die St.-Paul-Cops an. Frag, ob Spooner einen Anruf bekommen hat.«

St. Paul hatte Spooners Frau bereits dazu befragt. Wie sie sagte, waren sie tatsächlich angerufen worden, angeblich von einem Nachbarn ein paar Häuser weiter, und der hatte gesagt, aus Spooners Schornstein würden Flammen schlagen, sie hätten anscheinend einen Kaminbrand. Spooner war rausgelaufen, um nachzusehen. St. Paul bemühte sich, die Telefonnummer des Anrufers rauszufinden.

»Das könnte interessant sein«, sagte Lucas.

»Ich wette einen Dollar, dass der Anruf von einem Münzfernsprecher kam«, meinte Del.

 

 

Olson war rund zehn Minuten vor ihnen im Motel. Lucas und Del sprachen kurz mit den Überwachungs-Cops, gingen dann zu Olsons Zimmer. »Du bleibst außer Sicht draußen im Flur«, sagte Lucas. »Ich gehe zunächst mal grob auf ihn los. Wenn ich später eine Unterbrechung brauche, rufe ich dich über das Handy an und tue so, als ob ich dich nach dem neuesten Stand der Dinge fragen würde. Du wartest eine Minute und klopfst dann an.«

»Spiele ich ebenfalls den groben Cop?«

»Nein, den sanften. Vielleicht braucht er ein wenig Mitgefühl.«

 

 

Del hielt sich außerhalb des Blickfeldes und Lucas klopfte an die Zimmertür. Eine Männerstimme rief: »Einen Moment«, dann öffnete Olson die Tür so weit, wie es die vorgelegte Sicherungskette zuließ. Er sah durch den Spalt, noch damit beschäftigt, den Hosengürtel zu schließen, runzelte die Stirn, sagte: »Oh, Chief Davenport …«

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte Lucas.

»Selbstverständlich …« Er löste die Kette, und Lucas drückte die Tür mit einem Ruck auf, packte den überraschten Olson am Hemd, schob ihn zum Bett, warf ihn darauf, trat mit dem Absatz die Tür hinter sich zu und schrie: »Wie zum Teufel haben Sie das gemacht? Wer ist Ihr Komplize?«

Olson riss die Augen auf, versuchte sich aufzurichten, aber Lucas setzte sich auf seine Beine, zog die 45er aus dem Holster, richtete sie aus der Hüfte auf Olson. »Was … Was soll das?«, stammelte Olson.

»Reden Sie keinen Scheiß«, fuhr Lucas ihn an. »Sie haben das arrangiert, Sie haben ihn in die Falle gelockt. Sie haben Ihre eigenen Eltern ermorden lassen, und ich will jetzt keine Scheiße mehr von Ihnen hören.«

»Was …Was …«

Lucas atmete tief durch. »Ich habe nur einem einzigen Menschen Bill Spooners Namen genannt. Einem einzigen Mann. Ihnen. Und heute Abend wird Spooner in seinem Vorgarten erschossen, vor den Augen seiner Frau. Mit einem Gewehr. Ein kaltblütiger Mord.«

»Nein, ich … ich … ich doch nicht«, stotterte Olson. »O nein. Nein, nein. Ich habe es … o Gott, nein … Ich habe es vier anderen Leuten weitergesagt. Nur vier anderen Leuten, mein Gott, nur vier anderen Leuten …«

»Wem?«

Die Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen, da laut an die Tür geklopft wurde. Del sollte doch Besucher abhalten … Lucas stand auf, öffnete. Del stand im Flur. »Es hat sich was ergeben«, sagte er. Er sah an Lucas vorbei auf Olson, der sich aufgerichtet hatte und auf der Bettkante saß. Lucas trat zurück, und Del fragte: »Hast du ihm schon von Spooner erzählt?«

»Ja.«

Del sah Olson an. »Spooner wurde von einem Anrufer, der sagte, die Spooners hätten einen Kaminbrand, aus dem Haus gelockt. Die St.-Paul-Cops konnten den Anruf zurückverfolgen. Er wurde von einem Mobiltelefon geführt, das auf den Namen Ihrer Mutter registriert ist.«

»Was?«

»Vom Mobiltelefon Ihrer Mutter«, wiederholte Del.

Olson sah von einem zum anderen. »Mein Gott, das ist ja schrecklich … Tut mir Leid, ich wusste nicht mal, dass sie ein eigenes Handy hatte.«

»Sie wollen also sagen, Sie hätten mit der Sache nichts zu tun«, stellte Lucas skeptisch fest.

»Natürlich nicht«, sagte Olson. »Aber ich habe vier Leuten von Spooner erzählt. Beim Abendessen am Freitag. Den Bentons und den Packards.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Sie sind übers Wochenende nach Hause gefahren.«

»Wie weit ist Burnt River entfernt?«, fragte Lucas.

»Fünf Stunden. Mit dem Wagen.«

»Haben Sie die Telefonnummern der Leute?«

»Ja, natürlich.«

»Ich möchte, dass Sie sie anrufen«, sagte Lucas. »Und wenn jemand antwortet, zum Beispiel Mrs. Benton, lassen Sie sich ihren Mann geben. Wenn Mr. Benton antwortet, müssen Sie sich was ausdenken, um seine Frau ans Telefon zu kriegen. Das Gleiche gilt für die Packards. Sagen Sie einfach, Sie wollten ihnen für den gewährten Beistand danken.«

»Das gibt mir das Gefühl, als ob ich Verrat an meinen Freunden begehen würde«, sagte Olson steif.

»Das ist es nicht, wenn sie zu Hause sind«, sagte Lucas.

»Ja, ich weiß …«

»Es geht hier um Mord«, sagte Del.

Olson führte die Gespräche vom Zimmertelefon aus; Lucas und Del hörten über den eingeschalteten Lautsprecher mit. Beide Paare waren zu Hause. »Sie kamen sowieso nicht in Frage«, sagte Olson.

»Sie haben es wirklich nur diesen vier Leuten erzählt?«, vergewisserte sich Lucas.

»Ja, nur diesen vier Freunden. Wir gingen vor ihrer Abfahrt noch über die Straße zu Perkins zum Abendessen. Das war kurz nach Einbruch der Dunkelheit am Freitag.«

Lucas dachte einen Moment nach. Burnt River, Burnt River … Konnte es sein, dass sie die Sache ganz falsch angepackt hatten? Oder teilweise falsch? Eine tiefe alte Verbindung, aber keine Familienbindung? Jemand, der Alie’e in den alten Tagen gekannt und geliebt hatte, jemand, der … Er griff zum Telefon und rief Lane an: »Du hast doch diese tollen Verwandtschafts- und Bekanntschaftsbeziehungen aufgelistet … Wie hieß noch mal dieser Bursche, der Alie’e auf dem Baseballfest gebumst hat?«

»Moment, ich schau mal nach«, sagte Lane. »Louis Friar«, meldete er sich einige Sekunden später. »Die Leute da oben nennen ihn Reverend, aber er selbst weiß nicht, woher der Spitzname kommt.«

»Danke. Ich hab’s eilig. Wir sehen uns morgen.« Lucas wandte sich wieder an Olson: »Wer ist Louis Friar?«

»Ein Mann oben in Burnt River.«

»Kennen die Bentons oder die Packards ihn?«, fragte Lucas.

»Ja. Jedenfalls seine Eltern. Louis’ Eltern und meine Eltern und die Bentons und die Packards und noch einige andere Leute bilden einen Freundeskreis, der sich regelmäßig trifft. Zum Kartenspiel und so was.«

»Friar hatte mal eine sexuelle Beziehung zu Alie’e.«

»Das ist nur ein Gerücht.«

»Aber jeder in Burnt River glaubt es. Denkt, es sei tatsächlich so gewesen.«

»Ja, das weiß ich«, bestätigte Olson.

»Meinen Sie, er könnte so was wie beschützende Gefühle für sie empfinden? Meinen Sie, er könnte …«

»Nein, nein … Er ist ein ganz einfacher Mensch. Betreibt einen Garten-Service. Fährt rum und mäht Rasen, betreibt Landschaftspflege für die Stadt.«

»Ist er verheiratet?«, fragte Del.

»Nein.«

»Jäger?«

»Wahrscheinlich. Aber ich kenne ihn nicht sehr gut. Er war mehrere Jahrgänge nach mir an der Schule.«

Lucas griff wieder zum Telefon, rief Rose Marie an. »Verständigen Sie den Flugplatz«, sagte er. »Autorisieren Sie den Einsatz des großen Hubschraubers. Wir müssen nach Burnt River, sofort, heute Abend noch. Drei Passagiere.«

»Glauben Sie, Sie könnten in den fünfzehn Stunden den Durchbruch schaffen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Ich drücke mir selbst die Daumen«, antwortete Lucas.

»Fahren Sie los. Ich rufe den Flugplatz an.«
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Lucas kam es vor, als sei es drei Uhr morgens und er schon seit ewigen Zeiten auf den Beinen, aber als der Hubschrauber mit Lucas, Del und Olson auf den hinteren Sitzen abhob, war es erst einige Minuten vor zweiundzwanzig Uhr. Noch vor dem Start rief Lucas beim Sheriff-Büro des Howell County an, wurde mit dem Sheriff in seinem Haus verbunden, gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse und bat darum, auf dem Flugplatz von Sheridan, der Burnt River am nächsten lag, abgeholt zu werden. Der Sheriff sagte, er werde selbst kommen und noch einen zweiten Streifenwagen mitbringen. »Endlich mal was Interessantes«, sagte er.

Der Flug dauerte nur etwas mehr als eine Stunde. Lucas ertrug ihn mit Gelassenheit; in Flugzeugen wurde er stets von schlimmer Flugangst gepackt – wenn sie abstürzten, endeten die Insassen als Fleischplättchen von der Dicke einer Briefmarke. Bei Hubschraubern hatte man noch eine Überlebenschance …

Über den Zwillingsstädten war es noch vornehmlich bewölkt gewesen, aber in Sheridan landeten sie unter einem kristallklaren Himmel, mit Sternen, die so strahlend glitzerten wie die, die er vor einer Woche über seinem Ferienhaus beobachtet hatte. Zwei Ford Explorer mit Signalbalken auf den Dächern warteten auf sie. Der Sheriff und zwei Deputys schüttelten ihnen die Hände, und der Sheriff fragte: »Wen wollen wir als Ersten aufsuchen? Diesen Louis Friar?«

»Ja«, sagte Lucas. »Wenn wir ihn nicht antreffen, möchte ich auf jeden Fall mit seinen Eltern sprechen und mir sein Haus ansehen – vielleicht stoßen wir auf etwas im Zusammenhang mit der Alie’e-Sache.«

»Wenn Sie nichts anderes vorzuweisen haben als die Notwendigkeit, sich umzusehen, wird es Schwierigkeiten mit Durchsuchungsbefehlen geben«, sagte der Sheriff. Er war ein Mann mit breiten Schultern, einem breiten Gesicht und einem Bürstenschnurrbart. Er trug Jeans und, dem Schnee angemessen, hohe Cowboystiefel. »Die Richter hier in unserer Gegend sind nicht besonders kooperativ.«

»Wir kennen die genaue Zahl der Leute außerhalb unseres Departments, die von dem Mann wussten, der heute Abend erschossen wurde«, sagte Lucas. »Es sind fünf: Mr. Olson hier – und wir wissen, wo er sich während der Tatzeit aufgehalten hat – sowie zwei Ehepaare aus Burnt River, die sich, wie wir telefonisch geklärt haben, zu Hause aufhalten und ebenfalls nicht für die Tat in Frage kommen. Wenn aber Friar nicht hier ist – und er kann noch nicht zurück sein, wenn er den Mord begangen hat, es sei denn, er hat einen privaten Hubschrauber –, wenn er also nicht hier ist, lohnt es sich, ihn unter die Lupe zu nehmen. Er hatte früher mal eine Sex-Geschichte mit Alie’e.«

»Ach so, jetzt weiß ich, wen Sie meinen«, sagte einer der Deputys. »Wenn es der ist, der Alie’e mal gebumst hat, kenne ich ihn. Sie nennen ihn Reverend.«

»Meinst du, er könnte als Täter in Frage kommen?«, fragte ihn der Sheriff.

»Soweit ich weiß, ist er allgemein beliebt«, antwortete der Deputy. »Zählt zu den guten alten Jungs. Hat sich im Lauf der Jahre höchstens ein paar kleinere Strafen eingehandelt. Bestimmt nichts Ernsthaftes.«

»Und was ist, wenn seine Eltern ihm von Spooner erzählt haben?«, fragte Lucas.

»Dann kriegen Sie bestimmt einen Haftbefehl gegen ihn«, sagte der Sheriff. »Vor allem, weil es um Alie’e geht.«

»Okay, dann lassen Sie uns mal losfahren«, sagte Lucas.

 

 

Del und Lucas stiegen beim Sheriff ein, Olson fuhr mit den beiden Deputys. Del sagte zum Sheriff: »Ich habe Ihren beiden Leuten schnell noch geflüstert, sie sollen Olson im Auge behalten. Er ist noch nicht ganz aus dem Schneider.«

»Die Jungs werden das dann auch machen«, sagte der Sheriff. Er nahm ein Mobiltelefon aus der Tasche, schaltete es ein und drückte die Taste einer vorprogrammierten Nummer. Jemand meldete sich, und der Sheriff sagte: »Hey, Carl, ich bin’s. Hast du was zu Friar rausfinden können? Tatsächlich? Wann? Bei McLeods? Hmmm. Aha. Okay, wir fahren hin.«

Er schaltete das Handy wieder aus, sah Lucas an. »Ihre Reise hierher war offensichtlich umsonst. Der Cop in Burnt River sagt, er hat im Yer-In-And-Out-Store einen Mann getroffen, der Friar beim Pool-Spielen mit Freunden in McLeod’s Tavern draußen am See gesehen hat. Vor einer halben Stunde.«

»Verdammt«, knurrte Lucas.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte der Sheriff.

»Da wir nun schon mal hier sind, sollten wir mit ihm sprechen«, sagte Lucas. »Und dann wecken wir die Bentons und die Packards auf und hören uns an, was sie zu sagen haben. Spooners Name muss seinem Mörder durch Tom Olson, die Bentons oder die Packards bekannt geworden sein.« Aber er war sich jetzt nicht mehr ganz sicher; gab es vielleicht doch ein Leck im Department? Etwa gar Lester? Oder einer der Cops, die zu Spooners Bewachung abgestellt waren? Oder war es doch so, dass Olson log und einen Killer auf Spooner angesetzt hatte? Vielleicht einen seiner fanatischen Jünger, der glaubte, Olson sei Jesus?

»Okay, wie Sie wollen«, sagte der Sheriff. Er verständigte über Funk seine Deputys, und sie fuhren los zu McLeods.

 

 

McLeods sah genauso aus wie fünfhundert andere an den Seen in dieser Gegend gelegene Lokale: schneebedeckter Parkplatz mit aufgetürmten Schneewällen an den Seiten; dunkelbrauner Pseudo-Blockhausstil des Gebäudes; kleine Fenster unter dem Dachvorsprung; Weihnachtsgirlande an der Tür; abgestellte Motorschlitten am Seeufer. »In den beiden Städten haben wir noch keinen Schnee«, sagte Lucas, als sie am Lokal vorfuhren.

»Von hier aus gesehen wohnen Sie ja praktisch auch in Miami«, sagte der Sheriff.

»Das ist die Erklärung für die vielen Palmen vor unserem Büro«, sagte Del zu Lucas.

Die Gespräche im Lokal brachen abrupt ab, als sie gemeinsam hineinmarschierten, und die Köpfe der Gäste fuhren zu ihnen herum. Sie gingen durch den Dunstschleier des Grills nach hinten zum Spielsaal. Der Deputy, der den Reverend kannte, sagte: »Der da in dem roten Hemd ist es.«

Louis Friar konzentrierte sich gerade auf die Fünferkugel; als er sie hereinkommen sah, richtete er sich auf, stellte sein Queue auf den Boden und sagte: »Guten Abend, Sheriff.« Er wirkte überrascht, erkannte dann Olson, sagte: »Hi, Tom. Mein Gott, tut mir Leid wegen Alie’e …«

Der Sheriff sagte: »Können wir mal da drüben in der Ecke ein paar Minuten mit Ihnen reden?«

»Natürlich … Was habe ich angestellt?« Er reichte einem Mitspieler seinen Queue.

»Nichts, wie es aussieht. Aber wir müssen mit Ihnen reden«, sagte der Sheriff.

Sie gingen in eine entfernte Ecke, Lucas erklärte ihm ohne Umschweife die Sachlage, und Friar antwortete ebenso unumwunden: »Nun ja, meine Eltern haben es mir gesagt. Ich meine, gestern hätte ich den Namen des Mannes noch sofort gewusst, heute muss ich mich erst mal darauf besinnen … Spooner, nicht wahr? Ein Banker.«

»Haben Sie das jemandem weitererzählt?«, fragte Lucas.

»Ja, natürlich … Den Jungs da drüben.«

Sie alle sahen zu den drei Männern hinüber, mit denen Friar Billard gespielt hatte. »Wann haben Sie es ihnen gesagt?«

»Am Freitagabend. Meine Eltern kamen gegen zehn abends nach Hause, und es hatte diesen Schneefall gegeben. Ich war gerade dabei, den Schnee in der Einfahrt zu ihrem Haus zu räumen, und da haben sie es mir gesagt. Danach bin ich dann für ein Bier hierher gefahren, verstehen Sie … Und habe es den Kumpels gesagt.«

»Meinen Sie, Ihre Freunde hätten es dann ihrerseits wieder anderen gesagt?«, fragte Lucas.

»Verstehen Sie doch«, antwortete Friar. »Ich glaube nicht, dass es inzwischen noch irgendjemand in Burnt River gibt, der den Namen des Mannes nicht gehört hat. Die Bentons haben die Sache meinen Eltern erzählt, und meine Eltern wahrscheinlich wieder einigen ihrer Freunde, und ich kann mir vorstellen, dass die Bentons es noch einer Reihe anderer Leute gesagt haben. Jeder hier ist doch daran interessiert, was mit Alie’e passiert ist. Sie war ja schließlich der berühmteste Mensch, den es je hier bei uns gegeben hat – und wahrscheinlich jemals geben wird. Sie ist die einzige Person im ganzen County, vielleicht sogar in allen Countys dieser Gegend, deren Fotos mal in großen Zeitschriften erschienen sind.«

»Verdammte Scheiße«, sagte Lucas.

Der Sheriff sah zu den drei Männern am Pool-Tisch hinüber. »Heh, Freunde, könnten Sie mal für einen Moment zu uns kommen?« Die Männer taten es, drängten sich in die Runde, und der Sheriff sagte: »Wir wollen nur Folgendes wissen: Hat einer von Ihnen den Namen dieses Bankers, des Verdächtigen im Alie’e-Fall, außer von Louis auch noch von irgendeinem anderen gehört? Keiner von Ihnen kriegt irgendwelche Schwierigkeiten, wir wollen nur wissen, wie weit sich der Name inzwischen rumgesprochen hat.«

Zwei von ihnen gaben zu, den Namen weitergesagt zu haben; alle drei hatten den Namen bei Gesprächen am Samstag gehört.

»Jeder hier kennt also den Namen«, sagte Lucas.

»Ja, jeder«, bestätigte der Mann im grünen Hemd. »Was ist passiert? Hat jemand das Arschloch erschossen?«

Lucas sah den Mann an. »Genau. Jemand hat das Arschloch erschossen …«

»Tatsächlich?« Sie wollten Einzelheiten wissen, aber Lucas schüttelte den Kopf, sagte: »Mann, die Frage ist, ob es jemanden hier in der Stadt gibt, dem so was zuzutrauen wäre.«

Der Mann im goldenen Hemd fragte: »Mit welcher Waffe wurde er erschossen?«

»Einem Gewehr. Der Schütze hat ihm aus rund fünfzig Metern in die Brust geschossen.«

»Aus der Entfernung ist das kein guter Schuss«, urteilte der Mann im blauen Flanellhemd. »Ich hätt ihm ’nen Schuss in den Hals verpasst.«

»Du meinst immer, es müsst’ ein Halsschuss sein, aber bis du mit ’nem Hirsch von der Jagd zurückkommst, bin ich längst Opa«, spottete Friar.

»War’s vielleicht ein 44er Magnum?«, fragte Goldhemd.

Lucas und Del sahen den Mann erstaunt an. »Was?«

»Ein 44er Magnum?«

»Ja, es war ein 44er Magnum«, bestätigte Lucas. »Kennen Sie jemanden in der Stadt, der so ein Gewehr hat?«

Goldhemd schluckte, sah seine Freunde an. »Ja. Dieser Wichser Martin Scott. Der könnt’s getan haben.«

Friar schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Verdammt, Steve …« Er sah Lucas an. »Ja, Martin Scott. Der hat’s getan …«

»Wer ist Martin Scott?«

»Der Wichser ist der Lieferwagenfahrer von Coca-Cola für das Howell County«, sagte Goldhemd. »Er hat ein 44er Magnum, ein Ruger, und er hat schon immer so eine irre Verehrung für Alie’e gezeigt. Echt unheimlich. Er macht kostenlos alle möglichen Arbeiten für ihre Eltern, mäht ihren Rasen, schaufelt ihnen den Schnee weg, alles in der Hoffnung, sie würden ihm helfen, an Alie’e heranzukommen, wenn sie aus der großen Welt zurückkommt.«

»Er behauptet, er hätt’ mal ihre Titten gesehen, als sie im Pool der Familie war«, schaltete Grünhemd sich ein. »Ich hab ihn einen verdammten Lügner genannt und gesagt, keiner im Howell County hätt’ je ihre Titten gesehen außer dem Reverend hier, und der hat sie auch nur ein einziges Mal auf dem Baseballfeld gesehen. Aber Martin blieb dabei, er hätt’ sie gesehen.«

»Inzwischen haben mindestens Sechsundsechzig Millionen Leute sie gesehen«, sagte Goldhemd, dann fiel ihm Olson ein, und er schluckte, sagte: »Jesus, entschuldige, Tom.«

»Er ist total beknackt«, meldete sich jetzt auch Blauhemd. »Er meint, er wär’ in der Coca-Cola-Armee, läuft vierundzwanzig Stunden am Tag in seiner Coke-Uniform rum.«

»Ja, aber wisst ihr, was?«, knurrte Friar ihn an. »Er muss es gewesen sein.«

»Nein. Weil … Ratet mal.« Grünhemd kreuzte die Arme vor der Brust.

Lucas biss an: »Was?«

»Weil viele von den Ermordeten an ’nem Montag umgebracht worden sind. Stimmt doch, oder?«

Lucas überlegte; alles schien tausend Jahre her zu sein. Aber auf Marcy war tatsächlich am Montagnachmittag geschossen worden. Und auch die Morde an Plain und Alie’es Eltern waren am Montag begangen worden … »Ja«, bestätigte er. »Montag.«

Grünhemd sah seine Freunde an. »Martin arbeitet montags.«

»Oh, richtig«, sagte Friar.

»Und die Chancen, dass dieser Mistkerl Randy Waters ihm frei gibt, sind gleich null«, sagte Grünhemd. »Er ist ein verdammter Sklaventreiber.«

»Für den würd ich nicht arbeiten«, sagte Blauhemd. »Er ist ein ganz gemeiner Dreckskerl. Aber bullenstark. Ich hab mal gesehen, wie er das hintere Ende von ’nem Chevy Camaro hochgehoben hat. Drüben in der River Street.«

»Ist doch ein leichter Wagen«, sagte Goldhemd.

»Na, ich möcht mal sehen, ob du das kannst«, sagte Grünhemd. »Deine Eier würden vor Anstrengung platzen wie Geburtstagsballons.«

Lucas unterbrach das Geplänkel: »Könnte jemand von Ihnen mal bei diesem Waters anrufen und rausfinden, ob Scott letzten Montag hier war oder nicht? Das würde vieles klären.«

»Ich mache das«, sagte der Sheriff.

»Wenn Waters nicht zu Hause ist, ist er mit seiner Frau wahrscheinlich in Ports Tavern«, sagte Friar.

Goldhemd schmiss eine Runde, als sie sich alle an der Bar niederließen. Der Sheriff bat den Barkeeper um das örtliche Telefonbuch und machte dann in der Küche eine Reihe von Anrufen. Als er zurückkam, sagte er zu Lucas und Del: »Wir sollten uns sofort auf den Weg zu Martin Scotts Haus machen.«

»Ja?«

»Ja. Er hatte am vergangenen Montag frei. Er sagte Waters, er müsse in die Städte fahren, um den Olsons in der Alie’e-Sache zu helfen. Und wenn Waters ihm den Tag nicht frei geben würde, müsse er fristlos kündigen. So ernst war es ihm damit.«

Lucas sah Friar an. »Wo wohnt dieser Kerl?«

»Das ist schwer zu erklären, aber wir können Sie hinführen«, antwortete Friar.

 

 

Sie fuhren in einem Konvoi aus zwei privaten Pickups und den beiden Dienstwagen des Sheriff-Departments los, durchquerten Burnt River, bogen danach in eine Seitenstraße ab und stießen nach rund hundert Metern auf Scotts Haus. Es war ein kleines Blockhaus mit einer angebauten Garage am Ende einer breiten, schneebedeckten Zufahrt. Reifenspuren zogen sich durch den Schnee, aber es stand kein Wagen vor dem Haus, und hinter keinem der Fenster brannte Licht. Eine riesige Satellitenschüssel an einer Ecke des Hauses war auf den Satelliten über Reno ausgerichtet. An der Seite der Zufahrt stand ein Propangastank, und neben der Garage waren einige Klafter Feuerholz aufgestapelt. Die Szene wurde von einer bläulich schimmernden Hoflampe erleuchtet.

»Er ist nicht zu Hause«, sagte Friar und schaute auf das dunkle Haus. Sie waren alle ausgestiegen und hatten sich am Explorer des Sheriffs versammelt.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Del. »Vielleicht liegt er im Bett und schläft.«

»Er heizt mit Holz, und der Holzofen brennt nicht«, erklärte Friar. »Der Rauch da …« – er deutete auf eine dünne Rauchfahne, die aus einem schmalen Schornstein quoll – »… stammt vom Propangasbrenner. Den schaltet man nur ein, wenn man aus dem Haus geht, um nach der Rückkehr den Holzofen gleich wieder in Gang setzen zu können.«

»Sie und die anderen warten am besten mal hier«, sagte Lucas zum Sheriff. »Del …«

Lucas und Del zogen ihre Pistolen und gingen zum Haus. Lucas klopfte fest an die Sturmtür. Keine Reaktion. Er zog die Sturmtür auf, drehte den Knauf an der Haustür. Verschlossen. Der Sheriff kam zu ihnen. »Sehen wir doch mal hinten nach.«

Das Haus hatte eine Veranda an der Rückseite, aber die aus dem Haus führende Hintertür schien längere Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein: Seit dem letzten Schneefall war der Schnee nicht geräumt worden, und es gab keine Fußspuren. Lucas ging auf die Veranda und versuchte, durch die Glasscheibe in der Tür nach innen zu sehen. »Hier, nehmen Sie meine Taschenlampe«, sagte der Sheriff und reichte sie Lucas. Der Lichtstrahl fiel in die Küche. Leer und verlassen …

Goldhemd hatte inzwischen das Garagentor ein Stück hochgezogen. »Sein Truck ist nicht da«, rief er zu ihnen hinüber.

Lucas ging, gefolgt von Del und dem Sheriff, zur Seite des Hauses. Bei einem der hoch gelegenen Fenster wären die Vorhänge nicht ganz zugezogen. Lucas sah Del an, sagte: »Ich stemme dich hoch, und du guckst mal da rein, okay?«

»Okay.«

Lucas formte mit den Händen einen Steigbügel, Del stellte einen Fuß hinein, und Lucas hievte ihn hoch. Der Sheriff reichte ihm seine Taschenlampe, und Del schaute durch den Spalt im Vorhang in das Zimmer. Nach einigen Sekunden sagte er: »Okay«, und Lucas ließ ihn runter.

Del gab dem Sheriff die Taschenlampe zurück und sagte zu Lucas: »Das ist unser Mann.«

»Was hast du gesehen?« Die drei Hemden, Olson und die beiden Deputys drängten sich um sie.

»Schau’s dir selbst an«, sagte Del. »Kann einer von euch Jungs mal seinen Pickup herholen?«

Goldhemd lief zu seinem Pickup, steuerte ihn dicht vor die Hauswand. Lucas ließ sich vom Sheriff die Taschenlampe geben, und sie kletterten allesamt auf die Ladefläche des Wagens. Lucas richtete den Strahl der Taschenlampe durch die Fensterscheibe nach innen.

Sie sahen in einen Raum, der früher wohl einmal ein Schlafzimmer gewesen war; jetzt war es ein Altar, ein Heiligenschrein. Soweit sie die Wände einsehen konnten, waren sie mit hunderten von Alie’e-Maison-Fotos bedeckt, alle sorgfältig aus Zeitschriften ausgeschnitten, alle an die Wände geklebt, und hunderte grüner Augenpaare starrten von der gegenüberliegenden Wand zu ihnen herüber. In der Mitte des Raums stand ein einsamer Holzstuhl, auf den man sich setzen und in diese Augen schauen konnte.

Der Sheriff murmelte etwas vor sich hin, sagte dann zu einem der Deputys: »Fahr los, hol Richter Swede aus dem Bett und lass ihn einen Durchsuchungsbefehl für dieses Haus ausstellen. Sag ihm, ich brauche ihn sofort. Sag ihm, ich hätte ihn eigentlich schon vor einer Viertelstunde gebraucht, denn ich werde jetzt sofort in das Haus eindringen.«

Und Lucas fügte hinzu: »Finden Sie das Kennzeichen und eine Beschreibung von Scotts Wagen raus, und sobald Sie das haben, rufen Sie unsere Zentrale in Minneapolis an und geben es durch.« Er schrieb die Telefonnummer auf ein Notizblatt und gab es dem Deputy.

»Siebenundneunziger Dodge Geländewagen, metallic-schwarz, schwarze Einstiegsschienen, Frontschutzbügel, rote Aufschrift auf den Vordertüren ›Martin Scott‹«, sagte Goldhemd.

Auf dem Weg zur Haustür rief Lucas Rose Marie an: »Wir wissen jetzt, wer es ist, aber wir haben ihn noch nicht in den Fingern«, sagte er. »Ein Deputy von hier wird die Zentrale anrufen und das Kennzeichen und die Beschreibung seines Wagens durchgeben; leiten Sie die Fahndung nach diesem Wagen ein.«

 

 

Der Sheriff öffnete die Haustür mit einer sehr zweckmäßigen Methode: Er schlug die Glasscheibe in der oberen Hälfte der Tür ein, griff nach innen und öffnete die Verriegelung. Olson und den drei Hemden sagte er, sie sollten vor der Haustür warten.

Der Sheriff, Lucas, Del und die beiden Deputys gingen ins Haus. Ein unangenehmer Geruch empfing sie. »Als ob er hier drin einen Nerz abgehäutet hätte«, sagte der Sheriff. Sie gingen zu dem Heiligenschrein und schauten ihn sich genauer an. Von draußen hatten sie nur die gegenüberliegende Wand und einen Teil der Seitenwände und der Decke erkennen können; jetzt sahen sie, dass alle vier Wände und die Decke dicht an dicht mit Fotos von Alie’es Gesicht bepflastert waren.

Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Mir läuft es eiskalt den Buckel runter«, sagte er. »Selbst wenn der Kerl mir das an einem schönen Sommertag gezeigt hätte und Alie’e wäre noch am Leben gewesen, hätte ich eine Gänsehaut gekriegt.«

»Das ist wirklich zu viel«, stimmte Lucas zu.

Grünhemd meldete sich von der Haustür: »Es ist verdammt zu kalt, um draußen rumzulungern«, sagte er. »Wir würden gern zurück zu McLeods fahren – oder dürfen wir mal ’nen schnellen Blick reinwerfen?«

Der Sheriff sah Lucas an, der die Schultern hob. »Ich habe nichts dagegen … Vielleicht fällt den Jungs ja was auf, was wir nicht sehen.«

Der Sheriff winkte Olson und die Hemden herein, während Lucas und Del sich daran machten, das Schlafzimmer und die Küche zu inspizieren. In einem Wandschrank im Schlafzimmer fanden sie eine Schachtel Shotgun-Patronen – Kaliber zwölf, speziell zum Tontaubenschießen –, aber keine Shotgun. Im Wandschrank standen jedoch eine 300er Winchester Magnum mit Zielfernrohr und ein halbautomatischer 22er Ruger-Karabiner.

»Er hat also wahrscheinlich zusätzlich noch eine Shotgun dabei«, sagte Lucas.

»Ich werde das nachher gleich ans Department weitergeben«, sagte Del.

In dem kleinen Wohnzimmer hingen Samtvorhänge vor den Fenstern, um das Licht von draußen abzuschirmen. Eine Liegecouch war vor eine der Seitenwände geschoben; an der Wand gegenüber stand ein überdimensionales Sony-Fernsehgerät mit einem anderthalb Meter breiten Bildschirm. Neben dem Fernseher war eine Hifi-Stereoanlage installiert. Auf dem Boden neben der Couch stand eine Nintendo-Konsole mit einem Dutzend Schachteln voller Spiele sowie eine Dreamcast-Konsole mit noch mehr Spielen. Fünf kleine Lautsprecher waren im Raum verteilt, dazu ein Subwoofer von der Größe einer Mülltonne neben dem Fernseher.

»Neunhundertneunundneunzig Fernsehkanäle voller Scheißdreck zum Auswählen«, sagte Del, und es klang, als ob er Tom Olson zitiere.

In der Küche war nichts Bemerkenswertes zu entdecken. Der Letzte der Hemden-Jungs hatte sich inzwischen den Heiligenschrein angesehen, und Goldhemd kam in die Küche, öffnete den Eisschrank, nahm ein Bier heraus und öffnete den Verschluss.

»Was zum Teufel soll das?«, fuhr der Sheriff ihn an.

»Martin braucht’s ja wohl nicht mehr«, war Goldhemds Reaktion. »Wär’ doch Verschwendung.«

»Gib mir auch eins«, sagte Friar. Goldhemd entsprach der Bitte, und Friar öffnete die Flasche, sagte: »Wissen Sie, Martin war von dem Gedanken besessen, er würd’ mal reich und berühmt. Wahrscheinlich war das sogar alles, an das er gedacht hat. Er meinte, er könnt’ das erreichen, indem er hier in Burnt River klein anfängt, und wenn er hart arbeitet und seine Nase von Koks sauber hält, würd’ Coca-Cola ihm Aufstiegschancen bieten. Er hat sich den Arsch abgearbeitet, fuhr seit zehn Jahren mit diesem verdammten Lieferwagen durch’s County, aber er ist keine einzige Stufe auf der Erfolgsleiter höher geklettert.«

Er trank einen Schluck von seinem Bier, fügte hinzu: »Soweit es in dieser Gegend überhaupt eine Erfolgsleiter gibt.«

»Trauen Sie ihm zu, einen Menschen umzubringen?«, fragte Lucas in die Hemden-Runde.

»Na ja, jedenfalls will keiner mehr mit ihm auf die Jagd gehen«, antwortete Blauhemd. »Er ist ein bisschen zu sehr in Waffen vernarrt. Eines Tages hat mal ein Typ, den ich kenne, vergeblich auf einem Ansitz auf Hirsche gewartet …«

»Ja, Ray McDonald«, half Goldhemd ihm auf die Sprünge.

Blauhemd nickte, fuhr fort: »… und auf dem Heimweg stößt er auf Martin, und der sagt zu ihm: ›Wenn du Zigaretten rauchst, riecht das jeder Hirsch im Umkreis von einer Meile.‹ Ray kümmert sich nicht drum und geht nach Hause, legt sich ins Bett, will schlafen, denkt an nichts, aber plötzlich fällt ihm ein, dass er eine halbe Meile von Martin entfernt war, als er seine Kippe ausdrückte und wegwarf.«

Blauhemd sah Lucas an, dann Del und den Sheriff, mit einem Blick, der ausdrücken sollte: Das ist von großer Wichtigkeit. Lucas brauchte einen Moment, den Blick zu deuten, sagte dann: »Martin hat Ray durch sein Zielfernrohr beobachtet.«

»Genau. Ray sagte, er hätt’ sich im Bett beinahe in die Schlafanzughose geschissen. Martin Scott hatte ihn durch das Zielfernrohr seiner 300er Magnum beim Rauchen beobachtet!«

»Er hat ihn ja aber nicht erschossen«, relativierte Del.

»Aber ich wette, er hat daran gedacht«, sagte Blauhemd. »Martin tickt nicht richtig, und das war schon so, als er noch mit mir zusammen in den Kindergarten ging.«

 

 

Am frühen Morgen, als Lucas und Del und ein nachdenklicher Tom Olson im Hubschrauber auf dem Rückflug zu den Zwillingsstädten waren, erreichte sie rund hundert Meilen südlich von Sheridan ein Anruf des Sheriffs. »Ich habe schlechte Nachrichten«, sagte er.

»O Gott, ich will keine hören«, seufzte Lucas. »Ich habe keine Zeit dafür …«

»Wir haben Scott nicht gefunden, aber seinen Truck«, sagte der Sheriff gnadenlos. »Er war neben seinem Lieferwagen in der Garage des Coca-Cola-Lagers abgestellt. Wir haben uns noch mal mit Randy Waters in Verbindung gesetzt, und er sagt, Scott würde den Wagen immer dort abstellen, wenn eine besonders kalte Nacht zu erwarten ist, weil seine Garage am Haus keine Heizung hat.«

»Aber es ist doch gar nicht so kalt«, protestierte Lucas. »Wie viel Grad kriegen wir schätzungsweise heute Nacht?«

»Knapp zwei Grad unter Null«, antwortete der Sheriff.

»Das ist doch gar nichts«, sagte Lucas. »Gar nichts …«

»Ja, das stimmt. Aber wir können Scott nicht finden – ich glaube nicht, dass er in Burnt River ist. Und wenn er sich in den Städten rumtreibt, nützt Ihnen die Suche nach seinem Truck gar nichts.«

»Halten Sie weiterhin die Augen offen«, sagte Lucas. »Wenn wir Scott bei uns nicht aufstöbern, erscheint er ja morgen früh vielleicht zur Arbeit.«

 

 

Lucas gab die Nachricht an Del weiter, der energisch den Kopf schüttelte. »Er muss es trotzdem sein«, sagte er. »Du hast doch dieses Horrorzimmer gesehen …«

»Aber wie könnte er nach Minneapolis oder St. Paul gekommen sein? Per Anhalter?«

»Nein, mit irgendeinem Wagen. Wäre natürlich schön, wenn wir wüssten, was das für ein Wagen ist.«

 

 

Als sie rund die Hälfte der Flugstrecke zurückgelegt hatten, sagte Lucas: »Mir ist noch ein anderer Gedanke gekommen. Diese Asiatin im Matrix-Gebäude hat doch – wenn auch nur für wenige Sekunden – den Mann gesehen, von dem wir denken, dass er Plain ermordet hat. Sie hielt ihn für den Mann, der die Verkaufsautomaten im Gebäude betreibt. Sie bezeichnete ihn als massig, und so beschrieb Jael auch den Mann, der in dieser Nacht in ihr Haus einbrechen wollte … Als die Cops von St. Paul dann diesen Automaten-Typen auftrieben, erwies er sich aber als ausgesprochen dünn und schlank.«

»Und?«

»Ich wette, es war dieses Arschloch Martin Scott in seiner Coca-Cola-Uniform. Einer der Hemden-Typen sagte ja, er würde vierundzwanzig Stunden am Tag in dieser Uniform rumlaufen. Dieses Asiaten-Hühnchen hat so ihn für den Verkaufsautomatenbetreiber gehalten – weil der ja bestimmt eine ähnliche Uniform trägt.«

»Bisschen dünn«, kommentierte Del.

»Aber doch durchaus möglich«, beharrte Lucas.

 

 

»Mein Arsch meutert, will ins Bett«, sagte Del kurz vor der Landung. »Bringst du mich nach Hause?«

»Ja. Aber ich will noch mal bei Jael vorbeifahren, mich vergewissern, dass unsere Leute den Bewachungskreis um ihr Haus erweitert haben.«

»Da bin ich noch dabei«, sagte Del.

Sie hatten Lucas’ Porsche am Motel stehen lassen, weil er nur zwei Personen Platz bot, und waren mit Olsons klapprigem Volvo zum Flughafen gefahren. »Ich mache mich morgen auf den Heimweg nach Fargo«, sagte Olson auf der Fahrt zum Motel. »Lassen Sie mich verständigen, wenn die Leichen meiner Eltern endlich freigegeben werden. Ich komme dann zurück und sorge für die Beerdigung. Aber hier will ich nicht noch länger darauf warten. Dieser Ort ist der Vorhof zur Hölle.«

»So ein Quatsch«, knurrte Del gereizt. »Hier lässt sich’s gut leben.«

»Denken Sie doch mal an die vergangene Woche«, sagte Olson. »Vor zehn Tagen hatte ich noch eine Familie – jetzt nicht mehr. Aber es sind nicht die einzelnen Menschen, die daran schuld sind – sie sind nur arme Seelen, die versuchen, ihr Leben zu meistern. Der Nährboden für alles Böse ist die Lebenskultur, die sich bei uns entwickelt hat. Es ist eine Kultur des Todes, und sie hat uns in ihren Krallen, hier und jetzt. Sie kommt aus dem Fernsehen, sie kommt aus den Zeitschriften, sie kommt aus dem Internet, sie kommt aus den Videospielen.

Denken Sie doch nur an dieses monströse Fernsehgerät, das sich der arme Martin Scott angeschafft hat. Sein größter und teuerster Besitz außer seinem Truck. Und all diese Videospiele … Und Martin ist ein hart arbeitender Mann, kein leichtfertiger Mensch. Aber die Todeskultur hat über seine Satellitenschüssel ihre Krallen nach ihm ausgestreckt und seine Seele ausgebrannt. Das Unheil ist auch in Fargo über uns gekommen, aber dort können wir noch dagegen ankämpfen. Doch hier … Diese Stadt, diese Städte hier sind verloren. Es ist zu spät für eine Rettung. Zu spät. Sie werden es erleben …«

»Halten Sie endlich Ihre verdammte Schnauze«, sagte Del.
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Sonntag. Neunter Tag.

Sechs Uhr morgens.

Olson parkte den Wagen vor dem Motel und sagte: »Also, lassen Sie mich verständigen, wenn es so weit ist, dass ich meine Eltern beerdigen kann.«

Lucas versprach es ihm.

Als sie zu Lucas’ Wagen gingen, fragte Del: »Könnte es nicht sein, dass er doch seine Finger in der Sache hat?«

»Nein. Es gibt keine Verschwörung, Del. Es gibt einen beschissenen Drogen-Mörder, und es gibt einen Irren auf Rachefeldzug.«

»Was meinst du, wo Scott ist?«

»Hier.«

»Im Vorhof zur Hölle?«

»Ja. Irgendwo.«

Zwei Cops lagen in Jaels Vorgarten auf der Lauer. »Hier kommt höchstens alle fünf Minuten ein Wagen vorbei«, sagte einer von ihnen. »Drüben am Haus der Kinsleys ist ein bisschen mehr Verkehr, aber Mann, es tut sich einfach nichts.«

»Okay …« Sie gingen ins Haus, so leise sie konnten. Ein Cop saß im Flur auf einem Sessel vor einem auf dem Boden stehenden Fernseher. »Wir wollten nicht, dass das Flackern durchs Fenster zu sehen ist«, erklärte er.

»Schläft Jael?«

»Ja.«

»Wie weit ist der Bewachungskreis um das Haus gezogen?«

»Zwei Blocks nach allen Seiten; jede Straße ist abgedeckt. Wenn er ungesehen zum Haus kommen will, müsste er schon mit dem Fallschirm einschweben.«

»Meine Befürchtung ist, dass er einen selbstmörderischen Kamikaze-Angriff versuchen könnte«, sagte Lucas. »Er hat eine Shotgun.«

»Wenn er doch nur käme«, sagte der Cop. »Mein verdammtes Gehirn ist vor lauter Langeweile schon völlig eingeschrumpft.«

 

 

Zurück im Wagen sagte Lucas: »Ich möchte auch noch bei den Kinsleys nachsehen, wenn’s dir nichts ausmacht. Dauert höchstens zehn Minuten.«

»Ich hab nichts dagegen.«

 

 

An einer Kreuzung zwei Blocks von Jaels Haus entfernt hielt ein von links kommender alter Pontiac GTO zunächst an, fuhr dann langsam vor Lucas über die Kreuzung. »Dämliches Arschloch«, sagte Del.

»Ja …« Lucas fuhr geradeaus über die Kreuzung, trat dann plötzlich auf die Bremse, sagte: »Einen Moment mal …« Er riss das Steuer herum, machte kehrt, sagte aufgeregt: »Wir hängen uns an dieses Arschloch ran. Hol deinen verdammten Stift raus und schreib das Kennzeichen auf, gib es an die Zentrale durch.« Sie waren zurück an der Kreuzung; der langsam fahrende GTO war inzwischen einen Block entfernt. Lucas bog ab, folgte dem Wagen.

Der GTO hielt vor einem Stoppschild; der Fahrer schien sich nicht sicher zu sein, wohin er fahren sollte, schaute nach links und rechts. Lucas fuhr so weit auf, dass die Scheinwerfer des Porsche das Nummernschild des GTO erfassten. Del sagte: »Ich hab’s.«

»Gib die Nummer an die Zentrale durch, sag den Leuten, ich will sofort wissen, wer der Besitzer ist.«

»Was …?«

»Als wir nach dem Mord an den Olsons vor dem Motel waren, haben wir uns anhand von Lynn Olsons Führerschein durchgeben lassen, welche Fahrzeuge auf seinen Namen registriert sind, erinnerst du dich? Er hatte einen Volvo, einen Explorer und einen alten Pontiac GTO. Ich wette, dieser verdammte Scott hat seinen Truck bei der Cola-Niederlassung abgestellt, ist zum Haus der Olsons marschiert und hat den GTO geklaut. Und nun sag mir mal, wie viele zwanzig Jahre alte GTOs man heutzutage überhaupt noch auf den Straßen sieht – und dann auch noch um sechs Uhr morgens?«

Del sprach bereits in sein Telefon, wurde mit dem Dienst habenden Cop verbunden. Er las das Kennzeichen des GTO vor, das er sich mit dem Kugelschreiber auf dem Unterarm notiert hatte. Der GTO fuhr geradeaus weiter. Lucas bog links ab, drehte nach fünfzig Metern wieder um, schaltete das Licht aus und fuhr langsam zum Ende des Blocks. Der GTO bog gerade an der nächsten Straßenecke ab. Lucas gab Gas, fuhr um die Ecke und weiter bis fast zum Ende des Blocks, immer noch ohne Licht, bremste ab, ließ den Wagen ausrollen.

Der GTO hatte das Ende des Blocks erreicht, hielt zunächst an, bog dann rechts, ab. »Der Kerl erkundet Möglichkeiten, an Jaels Haus ranzukommen«, sagte Lucas und gab wieder Gas, jagte den Block hinunter bis zur Straße, in die der GTO abgebogen war. »Das muss unser Mann sein!«

Del hatte noch das Telefon am Ohr. »Okay, okay …« Dann sah er Lucas an. »Ja, das ist er.«

»Schlag Alarm … Alle verfügbaren Streifenwagen so schnell wie möglich hierher!«

 

 

Sie versuchten weiterhin, dem GTO unbemerkt zu folgen, und Del lotste über das Telefon die ersten Streifenwagen in die Gegend. Aber vier oder fünf Minuten nach dem Beginn des Katz-und-Maus-Spiels schien der Fahrer des GTO zu merken, dass er verfolgt wurde. Lucas fuhr wieder im Schritttempo auf das Ende des Blocks zu und sah gerade noch, wie der GTO um die nächste Ecke bog. Als Lucas diese Ecke erreichte – wieder in langsamer Fahrt –, war der GTO bereits zwei Blocks weiter und beschleunigte das Tempo.

»Verdammt, er muss uns gesehen haben«, sagte Lucas.

Er drückte das Gaspedal durch, und der Porsche raste um die Ecke, dann die enge Straße hinunter, zu schnell, um ohne Licht zu fahren, falls Fußgänger unterwegs waren. Also schaltete Lucas die Scheinwerfer ein, und vor ihm missachtete der GTO ein Stoppzeichen, verschwand um eine Ecke, und Del schrie Straßennamen in sein Telefon; sie nahmen die Ecke, und der GTO bog vor ihnen an einer Ampelkreuzung wieder ab.

»Nach Westen auf der Lake!«, rief Del ins Telefon. »Er fährt auf der Lake Street nach Westen!« Er brach ab und klammerte sich ans Armaturenbrett, als Lucas runter schaltete und der Motor aufjaulte. Sie erreichten die Kreuzung, bogen ebenfalls ab, Lucas schaltete wieder hoch, und Del gab weiter Straßennamen durch: »Er ist an der fünfzehnten … vierzehnten … dreizehnten … zwölften … Verdammt, wo bleibt ihr?«

»Hinter uns«, sagte Lucas. Er sah die roten Blinklichter im Rückspiegel. Keine Zeit, das eigene Blinklicht rauszukramen und anzuschließen. Dann rief Del: »Er biegt unter der Interstate ab!«

»Ja, er will auf die Interstate, und dort kriegen wir ihn«, sagte Lucas. »Auf der Rennbahn hat er keine Chance gegen den Porsche!«

Del musste sich wieder abstützen, als Lucas hinter dem GTO abbog; sie hatten den Abstand verringert, und der GTO war nur noch zweihundert Meter vor ihnen. Der Fahrer des GTO raste wieder bei Rot über eine Kreuzung, aber Lucas musste vom Gas gehen, verlor erneut an Boden; und dann war der GTO auf der Auffahrt und außer Sicht. Lucas beschleunigte, der Wagen kam wieder in Sicht, und der Porsche raste hinterher. Del unterbrach seine telefonischen Standortmeldungen gerade lange genug, um eine drängende Frage loszuwerden: »Was machen wir, wenn wir zu ihm aufgeschlossen haben?«

»Hab ich mir noch nicht überlegt«, sagte Lucas. »Aber wir sollten uns wohl besser nicht neben ihn setzen.«

»Richtig, wäre keine gute Idee«, bestätigte Del. »Oder hast du irgendwo im Wagen deine eigene Shotgun versteckt?«

»Wir hängen uns einfach weiter an seinen Arsch und spielen den Drängler«, sagte Lucas. »Er gibt entweder irgendwann auf, oder wir nehmen ihn mit den Streifenwagen in die Zange.«

Es waren nur wenige Fahrzeuge auf der Interstate; der morgendliche Sonntagsverkehr würde erst in einer Stunde einsetzen. Lucas blieb rund zweihundert Meter hinter dem GTO, aber nach einigen Sekunden steuerte der Fahrer des schweren Wagens die rechten Räder auf die Bankette, und sofort wurde eine dichte Kieswolke aufgewirbelt, ein Stein knallte gegen die sorgsam gepflegte Kühlerhaube des Porsche, und Lucas stöhnte auf, knurrte: »Dafür werde ich dir eine Ladung Schrot in den Arsch jagen!« Er steuerte ganz nach links, und der GTO pflügte noch weitere zehn Sekunden durch den Kies, raste dann in eine kurz vor ihm liegende Abfahrt.

Del konnte gerade noch »Jesus!« rufen, dann zischte Lucas quer über die Fahrbahn, schaffte es mit knapper Not, noch in die Abfahrt einzubiegen. Der GTO vor ihnen war viel zu schnell, um die Kurve am Ende der Ausfahrt kriegen zu können; der Fahrer versuchte es dennoch, aber der schwere Wagen geriet außer Kontrolle, drehte sich, stieß rückwärts gegen den Bordstein, krachte gegen eine Bank an einer Bushaltestelle, schlitterte seitlich in die Einfahrt einer Amoco-Tankstelle auf der anderen Straßenseite, kam vor den Zapfsäulen zum Stehen. Lucas hatte das Bremspedal und die Kupplung bis zum Anschlag durchgedrückt, rutschte auf die Tankstelleneinfahrt zu, entging mit knapper Not einem Trümmerstück der Bank, brachte den Porsche endlich zum Stehen, sah einen Mann aus dem GTO springen. Er trug ein Gewehr in der Hand und rannte in das Tankstellengebäude.

Lucas stellte den Motor ab, Del und er sprangen aus dem Wagen, und Del brüllte in sein Telefon. Durch die Glasscheiben der Tankstelle sahen sie, dass der GTO-Fahrer sein Gewehr auf eine Frau richtete, die die Hände über den Kopf hob. Aber der Fahrer schrie jemand anders an, und einige Sekunden später stieß der Mann im schusssicheren Kassenhäuschen die Tür der Kabine auf.

Der GTO-Fahrer drängte die Frau hinein und schloss dann die Tür hinter sich und den beiden Angestellten.

 

 

Innerhalb von zehn Minuten war die Hälfte aller im Dienst befindlichen Streifenwagen der Stadtpolizei von Minneapolis vor der Tankstelle versammelt. Lucas nahm über die Gegensprechanlage der Tankstelle mit dem GTO-Fahrer in der Kabine Verbindung auf, sagte: »Wir wissen, wer Sie sind, Mr. Scott, Sie können uns nicht mehr entkommen. Aber ich denke, Sie wollen bestimmt nicht, dass Sie selbst oder eine dieser beiden unschuldigen Personen verletzt werden. Das kann nicht in Ihrer Absicht liegen.«

»Ich will nicht mit Ihnen sprechen«, sagte Scott.

»Wir sollten aber die Verbindung nicht abreißen lassen«, schlug Lucas vor.

»Ich will mit einem von euren Profi-Unterhändlern sprechen.«

Lucas starrte auf die Sprechanlage, unsicher, ob er richtig gehört hatte. Aber es war offensichtlich so. »Wie Sie wünschen, Mr. Scott.«

 

 

Die Verhandlungen begannen kurz vor sieben. Wegen Scotts Fixierung auf eine Frau – Alie’e – entschloss man sich, es mit einer weiblichen Unterhändlerin, einer jungen Psychologin des Departments, zu versuchen. Das schien sich auszuzahlen. Die Unterhändlerin und Scott bauten in einem freundlichen Geplauder zunächst einmal gegenseitiges Vertrauen auf, dann präsentierte Scott seine Forderung: einen Jet von Northwest Airlines auf dem Flughafen, voll aufgetankt, für einen Flug nach Kuba. Wenn man dieser Forderung nicht nachkäme, würde er eine der Geiseln erschießen.

»Ach du lieber Gott«, sagte Lucas vor sich hin. Er sah sich den Schaden auf der Motorhaube des Porsche an.

Die TV-Übertragungswagen fuhren um zehn nach sieben vor; Rose Marie traf um zwölf nach sieben ein, Lester zwei Sekunden später. »Ist das der Killer?«, fragte Lester und sah zur Kassiererkabine hinüber.

»Ja, das ist er«, sagte Lucas. »Und im Übrigen schulden Sie mir das Geld für die Reparatur eines Lackschadens an meinem Porsche …«

»Wie wollen wir ihn da rauskriegen?«, fragte Rose Marie.

»Ich weiß es nicht«, sagte Lucas. »Er hat sich in einer schusssicheren Kabine eingeschlossen, zusammen mit zwei Geiseln, und er hat ungefähr sechshundert Cola-Dosen, hundert Pfund Mais-Chips und Hostess-Törtchen, Zigaretten im Wert von tausend Bucks sowie einen Fernseher zur Verfügung.«

»Klingt nach einem fröhlichen Sonntag«, sagte Lester.

»Sofern er nicht die Geiseln erschießt«, sagte Rose Marie. Sie sah zu der Ansammlung von TV-Trucks hinüber. »Meinen Sie, es könnte überhaupt noch einen größeren Medienrummel geben?«

»Keine Ahnung«, sagte Lucas. »Könnte sein, dass die Russen und Chinesen nicht dabei sind, sonst fehlt aber bestimmt keiner.«

Die Unterhändlerin schwitzte. Auf dem Monitor der Gegensprechanlage sagte Scott: »Ich weiß, was ihr versucht. Ein Hinhaltemanöver. Aber ich spiele da nicht mit. Ich habe so was schon mindestens zwanzigmal im TV gesehen. Ich weiß, dass ihr versuchen müsst, die Sache zu verzögern. Aber ich will euch was sagen: Ich weiß, dass es jeden Tag Flüge von hier nach Los Angeles und nach San Francisco und nach Hawaii gibt, und einer davon wird jetzt umgepolt und bringt mich nach Kuba. Erzählt mir keinen Scheiß, man müsst’ die Computer des Flugzeugs umprogrammieren oder mehr Sprit auftanken oder so was. Also bringt mich sofort zum Flugplatz und in dieses Flugzeug, oder ich muss die Frau hier erschießen.«

»Ich fürchte, jetzt haben wir ein echtes Problem«, sagte die Unterhändlerin zu Rose Marie.

Und Del sagte zu Lucas: »Mehr als ein Problem. Schau dir das an.«

Jael Corbeau, gefolgt von drei unglücklich wirkenden Bewachungs-Cops, kam über die Straße auf sie zumarschiert. Ein Cop an der Absperrung machte Anstalten, sie aufzuhalten, aber sie zeigte auf Lucas, und Lucas gab ein Zeichen, sie durchzulassen, murmelte aber vor sich hin: »Ach du lieber Gott.«

»Ist er das?«, fragte Jael. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet: schwarzer Wollmantel, schwarze Hose, schwarze Stiefel und kleine schwarze Perlen an den Ohrläppchen. Ein hinreißender Anblick …

»Ja, das ist er. Ein Mann aus Burnt River namens …«

»Scott. Die Jungs haben es mir gesagt. Martin Scott. Wie wollt ihr ihn da rauskriegen?«

Die Unterhändlerin schaltete sich ungeduldig ein, wandte sich an Lucas: »Hören Sie, er stellt ein Ultimatum, und ich wäre nicht überrascht, wenn er eine der Geiseln erschießt. Wenn er selbstmörderische Absichten hat …«

»Ich glaube nicht, dass er an Selbstmord denkt«, sagte Lucas. »Er ist einfach nur beknackt. Er hat bei zweien seiner Taten versucht, seine Spuren zu verwischen … Ich glaube nicht, dass er es darauf angelegt hat, in so eine Situation zu kommen oder letztlich gefasst zu werden.«

»Mag ja sein, aber es wäre auch möglich, dass er diese Frau erschießt«, beharrte die Unterhändlerin.

Rose Marie fragte: »Was machen wir jetzt?«

»Ihn tatsächlich zum Flugplatz bringen und Scharfschützen auf ihn ansetzen?«, schlug Lucas vor.

Rose Marie sah Lester an. »Wo ist unser Iowa-Kid?« Der junge Cop mit dem Spitznamen Iowa-Kid war der sicherste Scharfschütze des Departments.

»Auf dem Weg hierher«, antwortete Lester.

»Okay, arrangieren wir das. Wenn er zu einem sicheren Schuss kommt …« Rose Marie sah die Unterhändlerin an. »Wir brauchen mehr Zeit. Stellen Sie ihm Fragen, wie er sich den Transport zum Flughafen vorstellt, welche Forderungen er dazu hat.«

»O Mann …«, sagte Lucas.

»Was ist?«

»Sehen Sie sich diese Scheiße an.« Er deutete zu den TV-Trucks hinüber – es waren inzwischen acht oder neun. Vier Hubschrauber kreisten über ihnen.

»So ist das nun mal«, sagte Rose Marie, sah die Unterhändlerin wieder an. »Fragen Sie ihn bis ins Detail, wie er sich das vorstellt.«

Während die Unterhändlerin mit Scott sprach, erschien der Bürgermeister. Er sah zur Tankstelle hinüber, wandte sich dann an Lucas: »Wie wollen Sie ihn da rauskriegen?«

 

 

Erste Forderung: ein gepanzerter Wagen.

»O Mann«, sagte Lucas wieder.

»Lassen Sie doch diese unsinnigen Kommentare«, sagte Rose Marie genervt.

»Ich möchte mal mit dem Kerl sprechen. Nur eine Minute …«

Die Unterhändlerin sah Lucas empört an, sagte: »Der Geiselnehmer und ich haben eine Vertrauensbasis geschaffen …«

»Quatsch – der Kerl bleibt uns immer eine Nasenlänge voraus, wenn wir nicht aufpassen«, sagte Lucas. »Sie vertrauen ihm, aber er traut Ihnen und uns nicht. Lassen Sie mich mit ihm reden.«

Rose Marie sah den Bürgermeister an, der die Schultern hob. »Ich bin auf diesem Gebiet kein Experte«, zog er sich aus der Affäre.

»Okay, legen Sie los«, sagte Rose Marie zu Lucas.

Lucas trat zur Gegensprechanlage. »Hier ist Lucas Davenport. Ich bin der Mann, der in dem Porsche hinter Ihnen her war, und ich möchte Sie wissen lassen, dass Sie einen Schaden am tadellosen Lack meines Wagens verursacht haben …«

»Kommen Sie mir nicht mit so einer dämlichen Scheiße. Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte zur Tür des Verkaufsraums kommen und mit Ihnen reden, ohne all die anderen Leute hier draußen. Sie sind in einer schusssicheren Kabine, ich kann Ihnen nichts antun. Sie können mir nichts antun, und Sie haben ja die beiden Geiseln. Ich will einfach nur von Mann zu Mann mit Ihnen reden.«

»Über was?«

»Über das Fernsehen.«

»Was?«

»Über diesen ganzen Fernsehrummel. Geben Sie mir zwei Minuten. Ich komme nicht in den Verkaufsraum, ich stecke nur den Kopf durch die Eingangstür.«

Ein Moment Stille, dann: »Wenn Sie einen Trick vorhaben, erschieße ich die Frau hier.«

»Ich habe keinen Trick vor«, sagte Lucas. »Ich habe nur die Schnauze voll von der ganzen Scheiße.«

 

 

Er ging, die Handflächen auf Achselhöhe nach vorn gedreht, zum Eingang der Tankstelle, blieb vor der Tür stehen, schob sie langsam auf, lehnte den Oberkörper hinein.

»Na, wie geht’s?«

»Was soll das – wollen Sie einen auf Henry Fonda machen?«, fragte Scott durch das schusssichere Sprechgitter der Kassiererkabine.

»Nein. Ich möchte nur verhindern, dass jemand getötet wird. Und ich denke dabei vor allem an mich selbst.«

»Was wollen Sie?«

»Einige Dinge mit Ihnen besprechen. Erstens – Sie wollen nach Kuba fliegen … Wissen Sie, was man in Kuba mit Ihnen macht? Man steckt Sie ins Gefängnis. Auf Lebenszeit. Von dem Typen, der als Letzter ein Flugzeug nach Kuba entführt hat, hat man seit 1972 nichts mehr gehört. Die Kubaner mögen ja Kommunisten sein und dauernd von Humanität reden, aber sie haben was gegen Kriminelle. Sie stecken Sie in einen feuchten Kerker voller Ratten, und nach einiger Zeit werden Sie aussehen wie der Graf von Montecristo. Das Gefängnis in Stillwater ist ein verdammter Garten Eden im Vergleich mit allem, was Sie in Kuba erwartet.«

»Vielleicht gehe ich ja das Risiko ein«, sagte Scott. Er spielt den harten Mann, dachte Lucas. Er konnte Scott durch das Glas der Kabine deutlich sehen: das strohblonde Haar, das grobe, gerötete Gesicht, die Brille mit Plastikgestell und die Coca-Cola-Uniform.

»Sehen Sie die Horde von Fernsehleuten da draußen? Wie wär’s, wenn wir ein Kamerateam herholen und Ihnen die Gelegenheit geben, vor aller Welt eine Aussage darüber zu machen, was Sie für Alie’e getan haben? Dann widerrufen Sie vor laufender Kamera die Sache mit Kuba und die Drohung, unschuldige Geiseln umzubringen, damit jeder erkennt, dass Sie kein dummes Arschloch sind – und dann geben Sie auf und erklären uns die Hintergründe für Ihre Aktionen. Sie kriegen natürlich sofort Rechtsbeistand und alles, was Ihnen zusteht. Man wird Sie gut behandeln.«

»Welcher Kanal?«, fragte Scott.

Jetzt hab ich dich, dachte Lucas. »Welchen auch immer Sie wünschen«, sagte er. »Ich würde Ihnen Kanal neunundzwanzig empfehlen, weil er zu Fox gehört, und Fox hat die beste Nachrichtensendung, wie Sie sicher wissen.«

»Nein, nein. Nicht diese Fox-Scheiße. Kanal drei – das ist doch CBS hier unten, oder?«

»Ja.«

»Dann will ich mit jemand von Kanal drei reden; mal seh’n, was die mir zu sagen haben«, entschied sich Scott.

Lucas ging zurück zur Absperrung.

»Hat sich was ergeben?«, fragte Rose Marie.

»Ja, ich habe ihm das Fernsehen schmackhaft gemacht«, antwortete Lucas. »Ich hole ein Team ran.«

Er hatte das Gefühl, durch kniehohen Schlamm zu waten. Ginger House von Kanal drei stand vor ihrem Ü-Wagen, und er deutete auf sie, winkte sie zu sich. Sie tippte sich fragend auf die Brust, und Lucas nickte, rief: »Bringen Sie Ihren Kameramann mit.«

Sie kam zu ihm getrottet, den Kameramann im Schlepptau, und die anderen Reporter schrien wegen dieser Bevorzugung giftige Kommentare zu ihnen herüber. Lucas sagte zu der Reporterin: »Sie geraten jetzt so tief in meine Schuld, dass Sie es wohl nie mehr zurückzahlen können.«

»Was?« Sie war ein hübscher Rotkopf mit Sommersprossen auf der schmalen Nase.

»Wir gehen jetzt da rüber, und der Kerl wird Ihnen ein Interview geben, und daraus wiederum kann sich eine positive Entwicklung der Situation ergeben.«

»Ist das gefährlich?«, fragte sie. Sie schien zu zögern.

»Nein, das glaube ich nicht …«

»Weißt du, was gefährlich ist?«, schaltete sich der Kameramann ein. »Es ist gefährlich für dich, das abzulehnen, denn wenn du es tust, schwöre ich bei Gott, dass ich zum Truck gehe, meinen Revolver hole und dir eine Kugel in den Kopf jage. Jeder gottverdammte Mensch auf dieser Welt wird uns zusehen, wenn wir das aufnehmen. Wir werden Stars, kapierst du das denn nicht?«

»Oder Leichen«, sagte sie.

»Zum Teufel, du bist eine zweitrangige Lokalreporterin in Minneapolis. Das ist nicht viel mehr als eine Leiche.«

Sie dachte noch einen Moment darüber nach, sagte dann: »Okay.« Auf dem Weg zur Tankstelle sagte sie zu Lucas: »Ich muss Ihnen doch nicht etwa zum Dank einen blasen oder so was?«

»Nun ja, das ist in solchen Fällen fester Bestandteil der Abmachung«, sagte Lucas.

»Vielleicht reicht’s ja, dass ich Ihnen beschreibe, wie ich es anstellen würde, und Sie besorgen den Rest selber«, sagte sie und versuchte ein süßliches Lächeln; aber sie war aufgeregt. »Was sage ich denn zu ihm?«

»Greifen Sie einfach in Ihre Klischeekiste«, sagte Lucas.

 

 

Lucas stieß die Außentür auf, sagte: »Das ist Ginger House von Kanal drei.« Der Kameramann richtete seine Linse auf Scott, und Ginger sagte: »Ich muss reinkommen, um die Einführung mit Ihnen im Hintergrund zu machen. Ich habe natürlich keine Waffe oder so was.«

»Versuchen Sie ja keinen Trick«, sagte Scott. »Wir haben ein Fernsehgerät hier drin, und es ist auf Kanal drei eingestellt.« Er nickte zu einem kleinen Fernseher hinüber, der auf einem Bücherbrett in der Kabine stand.

»Ich bin viel zu nervös für irgendwelche Tricks«, sagte Ginger, und ihrer Stimme war anzuhören, dass sie die Wahrheit sprach. Sie trat durch die Tür in den Verkaufsraum, drehte sich um, baute sich vor der Kamera auf, während Scott hinter ihr durch das schusssichere Glas finster an ihr vorbei auf die Kamera starrte. Der Kameramann fokussierte die Linse auf sie, flüsterte: »Los geht’s … jetzt!«

Ginger sagte: »Meine Damen und Herren, hier spricht Ginger House. Wir befinden uns in einer Amoco-Tankstelle an der I-35 in Minneapolis. Mr. Martin Scott hat sich mit zwei Geiseln in der Kassiererkabine der Tankstelle eingeschlossen. Mr. Scott wird von der Stadtpolizei Minneapolis bezichtigt, in die Morde verstrickt zu sein, die aus Rache für den Mord an Alie’e Maison in der vergangenen Woche begangen worden sind. Mr. Scott hat sich bereit erklärt, Kanal drei im Rahmen der Sendung Good Morning ein Exklusivinterview zu geben. Wie geht es Ihnen, Mr. Scott?« Lächelnd wandte sie sich Scott zu, hielt das Mikrofon vor das Sprechgitter, trat ein Stück zur Seite. Scott lächelte zurück und sagte: »Nun, Ginger, ich bin heute Morgen sehr beschäftigt, wie Sie sehen …«

»Ach du heilige Scheiße«, murmelte Lucas vor sich hin. Er drehte sich um und schaute zu der wachsenden Menge hinüber. Die wütenden Rufe der anderen Fernsehleute dauerten an, waren bis hierher zu hören. »O Gott …«

Das Interview dauerte zehn Minuten, und Lucas fand, dass Scott keine schlechte Figur machte. Er erklärte die Morde aus seiner Sicht schlüssig, rechtfertigte sie: Plain hatte Alie’es Tod kaltblütig ausgebeutet, indem er noch in der Nacht ihrer Ermordung Nacktfotos von ihr verkauft hatte; Alie’es Eltern waren schuld daran, dass sie mit Drogen in Berührung gekommen und in eine abwegige Sexualität abgedriftet war; und Spooner war natürlich der Unmensch, der Alie’e ermordet hatte.

Am Ende des Interviews fragte Ginger: »Darf ich den Geiseln eine oder zwei Fragen stellen?«

»Natürlich, bitte sehr …«

Die junge Frau hieß Melody. »Wir sind äußerst korrekt behandelt worden, weitaus besser, als ich anfangs befürchtet hatte«, säuselte sie mit einem undefinierbaren Akzent. »Mr. Scott hat sich als Gentleman erwiesen.« Dann winkte sie mit dem kleinen Finger in die Kamera. Die andere Geisel, ein dunkelhaariger junger Mann namens Ralph, sagte: »Ich will einfach nur raus hier. Ich habe Unterricht heute Morgen – wir schreiben einen Test.«

 

 

Als Ginger und der Kameramann an den Zapfsäulen vorbei zurück zur Absperrung gingen, schwollen die wütenden Rufe der anderen Medienvertreter erneut an. Lucas beugte sich wieder in den Verkaufsraum und sagte zu Scott: »So, jetzt hatten Sie Ihren Auftritt vor der Öffentlichkeit. Wenn Sie jetzt eine der Geiseln umbringen, werden alle Leute erkennen, dass Sie nur Scheiße geredet haben und dass Sie nichts als ein verdammter Schwindler sind.«

»Ich muss nachdenken …«, murmelte Scott.

Und Melody, die junge Frau, sagte zu Lucas: »Bitte holen Sie mich raus hier.« Und zu Scott: »Bitte, bitte, lassen Sie mich gehen.«

»Das kann ich noch nicht«, sagte Scott. Er sah Lucas an. »Es muss doch noch mehr als das geben …«

»Es gibt nicht mehr als das, Martin«, sagte Lucas. Er deutete auf die Menge draußen, auf die Kameras. »Sie haben gerade zur ganzen Welt gesprochen.«

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Es muss doch noch mehr 
geben …«

Lucas seufzte, sah sich um, sagte dann: »Okay. Vielleicht gibt es ja tatsächlich noch was.«

»Was?«

»Ich bin gleich zurück.«

Er stapfte zur Absperrung. Rose Marie fragte: »Was ist los?«

»Wir kommen zum Ziel, denke ich. Aber es ist, als ob man eine gottverdammte Schnecke mit bloßen Fingern aus ihrem Haus zerren müsste.« Er entdeckte Jael, ging zu ihr hin. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte er zu ihr.

 

 

Sie gingen zusammen zur Tankstelle, und Jael sagte: »Ich fürchte, ich werde in die Hose pinkeln.«

»Das wäre toll«, meinte Lucas. »Millionen von Zuschauern sehen, wie’s zwischen deinen Beinen feucht wird …«

»Ein echter Horrortrip, wie?«

 

 

Lucas lehnte sich wieder durch die Außentür. »Mr. Scott, ich bin sicher, dass Sie diese junge Frau kennen. Sie haben versucht, sie umzubringen. Sie möchte sich bei Ihnen für alles Böse, das durch sie über Alie’e gekommen ist, entschuldigen, und im Gegenzug möchte sie Ihnen die Gelegenheit geben, sie um Verzeihung für die Ermordung ihres geliebten Bruders zu bitten.«

Jael trat in den Verkaufsraum. Lucas hatte ihr dringend empfohlen, dicht bei der Tür zu bleiben, damit sie schnell davonrennen konnte, falls Scott durchdrehte. »Solange er in der Kabine bleibt, hast du nichts zu befürchten«, hatte er gesagt.

»Mr. Scott, es tut mir aufrichtig Leid …«, begann sie.

Sie macht das großartig, dachte Lucas – ihn offen anzusehen und ihm ihr Narben-Gesicht zu präsentieren. »Ich hatte eine schwere Kindheit«, sagte sie. »Sehen Sie sich meine Narben an.« Sie tippte mit der Fingerspitze auf ihr Gesicht. »Ich war als Jugendliche in einen Autounfall verwickelt …«

 

 

Die beiden redeten einige Minuten miteinander, dann schüttelte Scott den Kopf, wirkte benommen. »Auf welchen Deal wollen Sie hinaus?«, fragte er dann.

Lucas erklärte es ihm: »Ich gehe zurück zur Absperrung, hole ein Kamerateam Ihrer Wahl und komme damit zurück. Sie nehmen alle Patronen aus Ihrem Gewehr – übrigens, wo ist Ihre Shotgun?«

»Hinten in meinem Wagen. Ich kam nach der Rutschpartie nicht mehr schnell genug dran.«

»Okay: Also, Sie entfernen alle Patronen aus dem Gewehr, legen die Waffe weg. Dann öffnen Sie die Kabine und ergeben sich Jael – erklären ihr gegenüber, dass Sie aufgeben, und das alles vor laufender Kamera und Millionen Zuschauern, und dann gehen wir alle gemeinsam zur Absperrung, und man nimmt Sie offiziell fest. Ein Anwalt steht schon für Sie bereit.«

»Welcher Kanal?«

»Drei? Wollen Sie Ginger wieder haben?«, fragte Lucas.

»Nein. Sie war okay, aber ein bisschen zu … glatt. Sie hatte nicht dieses schneidige Auftreten, wie man’s sonst sieht. Wie wär ’s mit … ehm, was schlagen Sie vor?«

»Sechs. Bei Kanal sechs gibt es eine Reporterin, die so was wie eine verkannte Schönheit ist.«

»Doch nicht etwa Ellen?«

»Doch, Ellen. Sie steht da draußen, Martin.«

Er zögerte noch einen langen Herzschlag. Dann aber sagte er: »Okay. Ellen.«

 

 

Lucas ging nach draußen, deutete auf Ellen Goodrich, die sofort losraste, ihren Kameramann hinter sich herzerrte. »Lucas … was soll ich nur sagen? Was machen wir?«

»Wir werden seine Kapitulation aufnehmen.«

»O Gott, das ist … das ist einfach …« Sie schien vor Dankbarkeit den Tränen nahe zu sein, riss sich aber zusammen. »Auf geht’s«, sagte Lucas.

 

 

Die Kapitulation verlief, wie Lucas meinte, bis zu einem bestimmten Punkt zufrieden stellend. Jael gab vor laufender Kamera ihre Erklärung ab – eine formelle Entschuldigung für alles Böse, das sie und andere in Alie’es Leben gebracht hatten. Scott entschuldigte sich für die Morde, fügte aber hinzu, er halte sie nach wie vor für gerechtfertigt. Aber Jael habe durch ihr gütiges Verhalten so manches wiedergutgemacht.

Dann zeigte die Kamera in Großaufnahme Scott mit seinem Gewehr; er repetierte das Schloss so oft, bis keine Patrone mehr heraussprang. Und dann sagte er feierlich: »Hiermit ergebe ich mich Jael Corbeau, dieser so mutigen Frau.«

Er entriegelte die Tür. Augenblicklich brüllte Ralph, bis zu diesem Moment noch seine Geisel, Scott an: »Du DRECKSAU!« Er riss den kleinen tragbaren Fernseher vom Regal, und als Scott erschreckt zu ihm herumfuhr, schmetterte Ralph ihm das Gerät ins Gesicht.

Scott ging zu Boden, als sei er von einem größeren Meteoriten getroffen worden. Lucas schrie: »Heh!« und versuchte, die Tür zu öffnen, aber Melody hatte bereits damit begonnen, auf Scott einzutreten, und sie schrie dazu mit einem unerwarteten mexikanischen Akzent »Du MISTKERL!« Dann schnappte sie sich eine Dose Pyroil-Starterflüssigkeit vom Regal und schlug damit auf Scotts Hinterkopf ein, fetzte haarige Streifen aus seiner Kopfhaut.

Scott stemmte sich hoch, versuchte durch den Hagel der Schläge aus der Tür zu kriechen, aber dort wartete Jael bereits auf ihn. Lucas versuchte, sie zurückzureißen, aber sie klammerte sich am Türrahmen fest, schrie: »Du verdammtes Schwein hast meinen Bruder getötet!« Der benommene, blutende Scott sah zu ihr hoch, und sie trat ihm wuchtig gegen das Auge, und Scott ging wieder zu Boden.

Der Kameramann drängte sich in eine bessere Aufnahmeposition, und Lucas schob Jael beiseite, um an Ralph heranzukommen, der mit den Restteilen des Fernsehers auf Scott herumtrommelte. Lucas packte ihn am Hemd, zerrte ihn über Scott und schleuderte ihn gegen den Kameramann; dieser, Ellen Goodrich und Ralph vereinigten sich zu einem strampelnden Knäuel auf dem Boden. Melody geriet plötzlich in Panik, drängte sich wild schreiend an den anderen vorbei, rannte davon. Lucas und der halb betäubte, blutende Scott befanden sich plötzlich für einen kurzen Moment hinter dem Schalter in einer Art Hort des Friedens und der Privatsphäre. Scott versuchte, sich hochzustemmen, und Lucas zischte ihm zu: »Das ist für Marcy, du verdammtes Arschloch!« Er schlug Scott mit der geballten Faust und voller Wucht auf die Nase.

Lucas hörte und spürte das äußerst befriedigende Knirschen des brechenden Nasenbeins, und Scott ging k.o.

 

 

Eine Stunde später sagte der Bürgermeister: »Ich denke, eigentlich ist doch alles recht gut verlaufen. Verstehen Sie – unter dem Strich betrachtet.«
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Das Interesse der Medien war den ganzen Morgen über äußerst intensiv, bis am Nachmittag die Übertragung der Footballspiele begann. Um neun am Abend hatten sich alle nicht in der Stadt stationierten Reporter davongemacht.

 

 

Am Montag trafen sich Rose Marie, Lucas, Frank Lester und der Bürgermeister im Büro der Polizeichefin. Rose Marie sagte: »Wir haben inzwischen eine ganze Tonne Beweise gegen Spooner. Er steckte bis zur Halskrause in der Sache. Und der Leichenbeschauer des Ramsey County hat erhebliche Zweifel, dass Rodriguez Selbstmord begangen hat. Man hat Rückstände eines Holzschutzmittels in seinem Haar entdeckt.«

»Ich hab’s ja gleich gesagt«, nickte Lucas selbstzufrieden. »Er ist mit einer Holzlatte niedergeschlagen und über das Geländer geschoben worden. Von Spooner. Und Spooner hat Rodriguez nicht nur ermordet, er hat den Mord auch gezielt eingefädelt. Ich wette, er hat Rodriguez’ Namen an diesen Spittle-Typen weitergegeben. Ihn zum bösen Buben hochstilisiert und dann ermordet.«

»Spooner hatte drüben in Hudson ein Bankschließfach«, sagte Lester. »Dort haben wir Dokumente gefunden, aus denen zu entnehmen ist, dass er Rodriguez’ Firma in Miami ein persönliches Darlehen in Höhe von einer halben Million Dollar gewährt hat. Das FBI hat nun rausgefunden, dass ein Pfandrecht zugunsten Spooners auf das Vermögen der Firma im Dade County eingetragen ist. Rodriguez konnte die Firma nicht verkaufen, ohne dieses Pfandrecht abzulösen, was bedeutete, dass Spooner über ein Alarmsystem verfügte, falls Rodriguez auszusteigen versuchte. Spooner hatte Rodriguez auch noch auf andere Weise am Angelhaken. Wenn Rodriguez die Firma verkaufen wollte, musste er zunächst die Hypotheken, die auf den Appartementhäusern lagen, begleichen, und als Chef der Darlehensabteilung bei der Atheneum-Bank würde Spooner das natürlich sofort erfahren.«

»Woher hatte Spooner diese halbe Million für das persönliche Darlehen?«, fragte der Bürgermeister.

»Es gab keine halbe Million«, sagte Lester. »Es war ein fiktives Darlehen im Rahmen des von Spooner ausgeklügelten Gesamt-Deals. Die beiden schlossen zwar einen rechtsgültigen Darlehensvertrag, den sie dann aber in Bankschließfächern ablegten. Niemand außer den beiden wusste davon. Und das war Spooners hauptsächlicher Profit an der ganzen Sache. In fünfzehn Jahren hätte er, mit Zinsen, rund zwei Millionen Dollar einsacken können. Und auf diese Weise hatte Spooner eine Rückversicherung, falls es einmal zum Krach mit Rodriguez kommen sollte. Er konnte sein Pfandrecht beim Dade County einklagen, und niemand hier unten würde etwas davon erfahren … Und Rodriguez würde blechen müssen.«

»Die Sache hätte sogar noch nach dem Tod von Rodriguez funktionieren können«, sagte Lucas. »Wenn der Deal zwischen den beiden – außer dem fiktiven Darlehen natürlich –aufgekommen wäre, hätte man Spooners Geschäftsgebaren wahrscheinlich als ein wenig fragwürdig betrachtet – aber zum Teufel, letztlich handelte es sich aus der Sicht der Bank um eine recht unbedeutende Sache, um ›Peanuts‹. Und Spooner konnte sich ja auch auf diese Scheiße mit der Unterstützung von Minderheiten berufen …«

»Wird irgendjemand Schadenersatzklage gegen uns erheben?«, fragte der Bürgermeister.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rose Marie. »Vielleicht Spooners Frau. Sie weiß, dass der Name ihres Mannes … in der … Besprechung mit Olson erwähnt wurde und das indirekt zu seinem Tod geführt hat.«

»Damit hätte sie keinen Erfolg«, sagte der Bürgermeister. »Ich habe als Anwalt mit solchen Klagen zu tun gehabt, und sie müsste froh sein, wenn sie anderthalb Bucks zugesprochen bekäme. Schließlich hat seine eigene Gier zu seinem Tod geführt. Im Zusammenhang mit einem irren Rache-Engel.«

»Und dann ist da noch Al-Balah«, sagte Rose Marie.

»Er lebt wahrscheinlich nicht mehr lange genug, um eine Klage anzustrengen«, sagte Lucas. »Die Jungs von der Drogenfahndung sagen, er würde sich wieder in den Straßenhandel drängen, aber sein früheres Territorium sei inzwischen von anderen besetzt. Und die neuen Herren wollen es nicht freiwillig wieder hergeben. Es wird einen Mordskrach geben.«

»Das würde die Dinge auf eine nette Art bereinigen«, sagte der Bürgermeister.

»Was? Ein Drogenkrieg?«

»Hey, Drogenhändler riskieren ihren Tod«, sagte der Bürgermeister. »Und daran kann man nicht viel ändern. Natürlich, es ist eine Tragödie. Tja, kein Mensch ist eine Insel, et cetera …«

Alle anderen nickten.

Als der Bürgermeister gegangen war, sah Rose Marie Lucas und Lester fröhlich an und sagte: »Wir sind richtig gut.«

»Ich glaube nicht, dass er uns die Sache rundweg abgekauft hat«, sagte Lucas, und er meinte den Bürgermeister.

»Stimmt, hat er nicht. Er wusste, dass da irgendeine krumme Sache gelaufen ist. Aber er war mal ein sehr guter Anwalt. Er weiß, dass es Situationen gibt, in denen man die Fragen, die auf der Hand liegen, besser nicht stellt.«

»Also sind wir echt gut«, stellte Lucas fest.

»Mit knapper Not«, meinte Lester.

»Ja, aber wir sind tatsächlich gut«, sagte Rose Marie. Sie stand auf und machte einen Hüpfer, den man fast als Ansatz zu einem Freudentanz werten konnte. »All die Schwerverbrechen in den anderen Städten – die Medien stürzen sich darauf, und der Hickhack erstreckt sich oft über Monate. Aber wir haben ein Schwerverbrechen, und peng, der eine Killer ist tot, und peng, der andere Killer legt vor Millionen von Fernsehzuschauern ein Geständnis ab. Und das alles innerhalb einer Woche. Die gottverdammten Medienleute müssen doch in ehrfürchtiger Bewunderung auf den hellen Glanz schauen, in dem unsere Hintern erstrahlen.«

Lester wirkte ein wenig verlegen. Er sagte: »Na ja, wir haben aber …«

»Sagen Sie es nicht«, fiel Rose Marie ihm ins Wort. »Lassen Sie nicht einmal den Gedanken daran aufkommen …«

»Ich kann mir nicht helfen«, sagte Lucas, »Frank hat Recht. Wir haben diesmal einiges verbockt, und das meiste davon geht auf mein Konto. Ich bin voll auf Rodriguez abgefahren. Ich hatte Olson lange im Visier. Ich habe nicht geglaubt, dass der Killer ein Gewehr benutzen würde, weil es bei Plain eine 44er Pistole war. Ich habe nicht daran gedacht, wie schnell sich in einer Kleinstadt Dinge herumsprechen …«

»Wir leiden alle ein wenig an Selbstüberschätzung«, sagte Rose Marie.

»Ja, ja«, knurrte Lucas.

»Und Sie mehr als die meisten anderen«, ergänzte Rose Marie.

 

 

Tom Black sagte: »Sie haben sie wieder in ein normales Krankenzimmer verlegt.«

»Es geht ihr also besser«, freute sich Lucas.

»Sie wird’s schaffen«, sagte Black.

»Du musst jetzt mal gründlich ausschlafen«, sagte Del zu Black.

 

 

Marcy war wach.

»Treib ja dieses Scheiß-Lungenentzündungsspielchen nicht noch mal mit uns«, sagte Lucas.

Sie lächelte nicht. »Tut weh«, flüsterte sie.

»Ich weiß, verdammter Mist …«

»Tut weh«, krächzte sie noch einmal. Sie sah Lucas an, flehend, als ob er ihr helfen könnte. Aber er saß mit den Händen im Schoß hilflos da. »Ich kann mir denken, dass du Schmerzen hast …«

 

 

Lucas hatte Jael seit dem Finale in der Tankstelle nicht mehr gesehen, aber sie hatte eine Nachricht hinterlassen. Auch von Catrin lag eine Bitte um Rückruf vor. Und Weather wollte ihn dringend sprechen: »Wegen eines Froschschenkelfressers«, hieß es in der Nachricht.

Er wusste nicht, wo er nun anfangen sollte. Und statt eine Entscheidung zu treffen, statt einfach irgendwo zu beginnen, legte er im Büro die Füße auf eine herausgezogene Schreibtischschublade, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Die eine Sache war, dass er sehr gerne noch ein paar Tage mit Jael gehabt hätte. Aber dann war da natürlich Weather – die einzige Frau, die er je wirklich geliebt hatte. Wenn er andererseits jedoch an die Zeit mit Catrin zurückdachte … O Gott, dieses Spiel mit dem Damenrasierer, das er mit Jael am Telefon gespielt hatte – Catrin hatte es erfunden …

Er lächelte bei diesem Gedanken vor sich hin, döste langsam ein – da schrillte das Telefon.

Er zuckte zusammen, riss die Augen auf, hob den Hörer ans Ohr.

Eine Frauenstimme fragte: »Lucas?«
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